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Blicke ich auf der Erde nach links oder rechts,

Sehe ich keine Spur eines Sinns, Werts und Rechts:

Ein Mann tut Böses, und seine Tage

Sind voller Glück und ohne Klage;

Ein anderer ist gut zu jeder Stunde

Und geht gebrochen, verkannt zugrunde.

All die Welt ist eine Mär, die jemand erfindet –

Das Böse der Menschen wie ihr Ruhm entschwindet.

Aus dem Schahnameh von Firdausi
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ALIZEH SASS WIE SO oft stickend im Licht der Sterne und des Feuers in der Küche, zusammengekauert, fast schon in der Kochstelle. Haut und Röcke waren hier und da von rußigen Streifen überzogen: Flecken auf einem Wangenknochen, ein dunklerer Klecks über einem Auge. Sie schien es nicht zu bemerken.

Alizeh war kalt. Nein, eiskalt.

Sie wünschte sich oft, sie wäre ein Körper mit Angeln, damit sie eine Tür in ihrer Brust aufstoßen und den Raum dahinter mit Kohle und Petroleum füllen könnte. Um dann ein Zündholz anzustreichen.

Leider.

Sie raffte ihre Röcke und rückte näher ans Feuer, vorsichtig, um den Stoff nicht zu beschädigen, den zu verarbeiten sie noch immer der unehelichen Tochter des Botschafters von Lojjan schuldete. Das raffinierte, glitzernde Kleidungsstück war ihr einziger Auftrag diesen Monat, doch Alizeh nährte insgeheim die Hoffnung, dass das Kleid aus eigener Kraft Kundinnen herbeizaubern würde. Schließlich waren derlei Schneideraufträge das unmittelbare Ergebnis von Neid, der nur in einem Ballsaal und an einer großen Tafel geboren wurde. Solange im Königreich Frieden herrschte, würde die königliche Elite – ehelich oder nicht – weiter Gesellschaften geben und Schulden machen, was bedeutete, dass Alizeh doch noch Wege finden konnte, ihnen das Geld aus den bestickten Taschen zu ziehen.

Da erschauerte sie so heftig, dass sie fast einen Stich falsch gesetzt hätte, fast ins Feuer gefallen wäre. Als kleines Mädchen war Alizeh einmal so fürchterlich kalt gewesen, dass sie absichtlich auf die glühend heiße Herdstelle geklettert war. Natürlich war ihr dabei nicht in den Sinn gekommen, dass das offene Feuer sie erfassen könnte; sie war fast noch ein Baby gewesen, das nur seinem eigenen Antrieb auf der Suche nach Wärme gefolgt war. Damals konnte Alizeh noch nicht ahnen, wie ungewöhnlich ihr Leiden war, denn dieses Frostgefühl, das in ihrem Körper wucherte, war so selten, dass sie selbst in ihrem eigenen Volk, das doch ohnehin schon als eigenartig galt, damit recht allein dastand.

Es war ein Wunder gewesen, dass das Feuer nur ihre Kleider verzehrt und das enge Haus in Rauch gehüllt hatte, Rauch, der in ihren Augen gebrannt hatte. Ein Schrei hatte jedoch dem auf den Herd gekuschelten Kleinkind angezeigt, dass sein Vorhaben zum Scheitern verurteilt war. Entmutigt, weil sein Körper einfach nicht warm werden wollte, hatte es sich frostige Tränen aus den Augen gewischt, als man es vor den Flammen in Sicherheit brachte, und seine Mutter hatte anschließend die schrecklichen Verbrennungen versorgt, die es davongetragen hatte und deren Narben Alizeh noch jahrelang studieren würde.

»Ihre Augen«, hatte die zitternde, weinende Frau ihrem Mann zugerufen, der bei dem Lärm eilends angelaufen gekommen war. »Sieh nur, was mit ihren Augen passiert ist … Sie werden sie dafür töten …«

Alizeh rieb sich jetzt die Augen und hustete.

Natürlich war sie zu klein gewesen, um sich an den genauen Wortlaut dessen zu erinnern, was ihre Eltern untereinander gesprochen hatten; zweifellos nährte sich Alizehs Erinnerung nur aus einer oft wiederholten Erzählung, die sich ihr so unauslöschlich eingeprägt hatte, dass sie sogar meinte, noch immer die Stimme ihrer Mutter hören zu können.

Sie schluckte.

Ruß war in ihre Kehle gelangt. Ihre Finger waren taub geworden. Erschöpft und mit einem tiefen Seufzer entließ sie ihre Sorgen in die Feuerstelle, wobei eine weitere Rußwolke aufgewirbelt wurde.

Da musste Alizeh zum zweiten Mal husten, und diesmal so heftig, dass sie sich mit der Sticknadel in den kleinen Finger stach. Sie veratmete die anbrandende Schmerzwelle mit übernatürlicher Ruhe und entfernte zunächst vorsichtig die Nadel, bevor sie die Verletzung begutachtete.

Der Stich war tief.

Langsam, nacheinander, schlossen sich ihre Finger um das Kleid, das sie noch in der Hand hielt, sodass die erlesene Seide den Blutfluss hemmte. Nach einigen Augenblicken – in denen sie leer nach oben in den Kamin starrte, zum sechzehnten Mal in dieser Nacht – ließ sie das Kleid los, biss den Faden ab und warf das juwelenbesetzte, funkelnagelneue Kleidungsstück auf einen Stuhl.

Keine Angst. Alizeh wusste, dass ihr Blut keine Flecken hinterließ. Dennoch war es eine gute Ausrede, um sich geschlagen zu geben und das Kleid beiseitezulegen. Ausgebreitet, wie es nun war, konnte sie es eingehend betrachten. Das Mieder war vornüber auf den Rock gefallen, ganz so, wie ein Kind auf einem Stuhl einschlafen würde. Seide sammelte sich in einer Pfütze aus Stoff um die Holzbeine, und das Licht fing sich in den Perlenstickereien. Eine sanfte Brise rüttelte an einem nicht fest genug verschlossenen Fenster, eine einzelne Kerze erlosch und nahm das letzte bisschen Haltung mit sich, das für die Auftragsarbeit geblieben war. Das Kleid glitt vom Stuhl, einer der schweren Ärmel löste sich und fiel raschelnd herab, bis sein glitzerndes Bündchen über den rußigen Boden streifte.

Alizeh seufzte erneut.

Dieses Kleid war wie all die anderen weit davon entfernt, schön zu sein. Sie fand die Gestaltung einfallslos und die Umsetzung allenfalls passabel. Sie träumte davon, ihrer Fantasie die Zügel schießen lassen zu dürfen, ihre Hände zu befreien, um ohne Einschränkungen zu erschaffen – doch das Brausen ihrer Vorstellungskraft wurde wie immer erstickt von dem unseligen Bedürfnis, sich selbst zu schützen.

Erst zu Lebzeiten ihrer Großmutter war das Feuerabkommen geschlossen worden, ein noch nie da gewesener Friedensvertrag, der es den Dschinns und Menschen gestattete, sich zum ersten Mal seit fast tausend Jahren ungehindert zu vermischen. Obwohl sie einander oberflächlich betrachtet glichen, war der Dschinnleib aus der Essenz des Feuers gemacht und mit verschiedenen körperlichen Vorzügen versehen, während die Menschen, weil sie aus Erde und Wasser entstanden waren, lange Lehmlinge genannt worden waren. Die Dschinns hatten dem Abschluss der Vereinbarung mit lebhafter Erleichterung zugestimmt, denn die beiden Rassen waren äonenlang in gegenseitigem Blutvergießen gefangen gewesen, und obwohl sich die Feindschaft zwischen ihnen nicht aus der Welt schaffen ließ, waren alle des Tötens überdrüssig geworden.

Die Straßen waren mit flüssiger Sonne vergoldet worden, um diesen zerbrechlichen Frieden einzuläuten, und im Freudentaumel darüber hatte man die Flagge und Währung des Reichs neu gestaltet. Jeder königliche Gegenstand wurde mit der Maxime dieses neuen Zeitalters gestempelt:

MAUGH

Möge allzeit uneingeschränkt Gleichheit herrschen

Gleichheit, so stellte sich heraus, bedeutete, dass die Dschinns sich den Schwächen der Menschen beugen und stets die Stärken ihrer eigenen Rasse leugnen mussten – ihre Schnelligkeit und Kraft und die Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen, die ihnen angeboren waren. Sie mussten sofort all das einstellen, was der König zu »übernatürlichen Handlungen« erklärt hatte, oder mit dem sicheren Tod rechnen. Und die Lehmlinge, die sich als eine Gattung wenig verlässlicher Geschöpfe erwiesen hatten, waren nur zu willig, »Verrat« zu rufen, gleichgültig, wie die Umstände sein mochten. Alizeh hatte noch immer die Schreie, die Tumulte in den Straßen im Kopf …

Sie starrte jetzt auf das mittelmäßige Kleid.

Immer musste sie sich beherrschen, um kein zu ausgefallenes Kleidungstück zu entwerfen, denn außergewöhnliche Arbeiten wurden einer noch strengeren Prüfung unterzogen und nur zu schnell als das Ergebnis übernatürlichen Zaubers gebrandmarkt.

Nur ein einziges Mal hatte Alizeh – die immer verzweifelter versuchte, ein halbwegs hinreichendes Auskommen zu finden – daran gedacht, einen Kunden nicht mit Stil, sondern mit Handwerkskunst zu beeindrucken. Nicht nur, dass die Qualität ihrer Arbeit um ein Vielfaches höher war als die der ansässigen Schneiderin, Alizeh konnte ein elegantes Morgenkleid auch in einem Viertel der üblichen Zeit nähen und war bereit gewesen, nur halb so viel dafür zu verlangen.

Die Aufsicht hatte sie zum Tod durch den Strang verurteilt.

Es war nicht etwa die glückliche Kundin gewesen, sondern die rivalisierende Näherin, die sie dem Gericht gemeldet hatte. Wunder über Wunder, es war ihr gelungen, dem behördlichen Versuch zu entkommen, sie mitten in der Nacht zu verschleppen, und sie war aus der ländlichen Gegend ihrer Kindheit in die Anonymität der Stadt geflohen, weil sie hoffte, in der Menge untertauchen zu können.

Wenn sie doch nur die Bürde abstreifen könnte, die sie immer mit sich herumtrug. Doch Alizeh kannte eine Vielzahl von Gründen, sich im Schatten zu halten. Der wichtigste war die Tatsache, dass ihre Eltern ihr Leben hingegeben hatten, damit sie selbst in aller Stille überleben konnte, und dass sie all ihre Anstrengungen entehrte und zunichtemachte, wenn sie jetzt unvorsichtig wurde.

Nein, lange bevor Alizeh beginnen konnte, ihre Auftragswerke zu lieben, hatte sie Lehrgeld bezahlt und gelernt, ihre hohen Ansprüche an sich selbst aufzugeben.

Sie erhob sich. Eine Rußwolke tat es ihr gleich und bauschte sich um ihre Röcke. Sie würde die Herdstelle säubern müssen, bevor Frau Amina am Morgen herunterkam, sonst würde sie wahrscheinlich gleich wieder auf der Straße sitzen. Obwohl sie stets ihr Bestes gab, war Alizeh öfter aus dem Haus gejagt worden, als sie zählen konnte. Sicher, es bedurfte keines großen Anstoßes, um sich von etwas zu trennen, das bereits als entbehrlich galt. Solche Gedanken hatten sie allerdings nie wirklich beruhigen können.

Alizeh holte einen Besen; sie fuhr leicht zusammen, als das Feuer erstarb. Es war spät – sehr spät. Das stetige Ticken der Uhr berührte etwas in ihrem Herzen, machte sie nervös. Alizeh hegte eine natürliche Abneigung gegen die Dunkelheit, eine tief verwurzelte Angst, die sie nicht vollständig benennen konnte. Sie hätte lieber bei Sonnenlicht mit Nadel und Faden gearbeitet, doch die Tage brachte sie mit den Aufgaben zu, die wirklich wichtig waren: dem Putzen der Zimmer und Latrinen von Bazhaus, dem hochherrschaftlichen Anwesen Ihrer Hoheit, der Herzogin Jamilah von Fetrous.

Alizeh war der Herzogin niemals begegnet, sie hatte die schillernde ältere Dame nur aus der Ferne gesehen. Alizeh traf nur Frau Amina, die Hauswirtschafterin, die Alizeh lediglich probeweise eingestellt hatte, da sie keine Referenzen vorweisen konnte. Was zur Folge hatte, dass es Alizeh bisher nicht gestattet war, mit der übrigen Dienerschaft in Kontakt zu treten. Außerdem war ihr auch kein eigenes Zimmer in deren Unterkünften zugewiesen worden. Stattdessen hatte man ihr eine muffige Abstellkammer auf dem Dachboden gegeben, in der sie eine Pritsche, eine mottenzerfressene Matratze und eine halbe Kerze vorgefunden hatte.

Alizeh hatte in jener ersten Nacht in ihrem schmalen Bett wach gelegen, so überwältigt, dass sie kaum atmen konnte. Weder der muffige Dachboden noch die mottenzerfressene Matratze machte ihr etwas aus, denn Alizeh wusste, dass sie großes Glück gehabt hatte. Dass ein großer Haushalt bereit war, eine Dschinn einzustellen, erschien ihr aufregend genug, doch dass man ihr sogar ein Zimmer gegeben hatte – eine Verschnaufpause von den winterlichen Straßen …

Alizeh hatte seit dem Tod ihrer Eltern immer wieder für eine Weile Arbeit gefunden, und oft hatte man ihr erlaubt, im Haus oder auf dem Heuboden zu schlafen; doch noch nie hatte sie ein eigenes Zimmer bekommen. Es war das erste Mal seit Jahren, dass sie einen Bereich für sich allein hatte, eine Tür, die sie hinter sich schließen konnte, und Alizeh war so satt und schwer vor Glück gewesen, dass sie schon fürchtete, durch den Boden zu brechen. Ihr ganzer Körper zitterte, während sie in dieser Nacht zu den Holzbalken hinaufblickte, in das Dickicht aus Spinnweben über ihrem Kopf. Eine große Spinne hatte sich am eigenen Faden zu ihr herabgelassen, um ihr in die Augen zu sehen, und Alizeh, einen Schlauch voll Wasser an die Brust gedrückt, hatte nur gelächelt.

Das Wasser war das Einzige, worum sie gebeten hatte.

»Ein Schlauch Wasser?«, hatte Frau Amina gefragt, stirnrunzelnd, als hätte Alizeh darum gebeten, das Kind der Frau essen zu dürfen. »Du kannst dir dein eigenes Wasser holen, Mädchen.«

»Vergebt mir, das würde ich ja auch«, hatte Alizeh geantwortet, den Blick auf ihre Füße gesenkt, auf das abgeschabte Leder rund um die Zehen, das sie noch nicht ausgebessert hatte. »Aber ich bin noch neu in der Stadt und habe festgestellt, dass es so weit weg von zu Hause schwierig ist, Zugang zu frischem Wasser zu finden. Hier in der Nähe gibt es keine verlässliche Zisterne, und ich kann mir noch kein Glas Wasser vom Markt leisten …«

Frau Amina brach in schallendes Gelächter aus.

Alizeh verstummte, während ihr Hitze den Hals emporkroch. Sie wusste nicht, warum die Frau sie auslachte.

»Kannst du lesen, Mädchen?«

Alizeh sah auf, ohne es zu wollen, und hörte ihr eigenes vertrautes, ängstliches Keuchen, noch bevor sie dem Blick der Frau begegnet war. Frau Amina trat zurück, ihr Lächeln erlosch.

»Ja«, erwiderte Alizeh. »Das kann ich.«

»Dann musst du versuchen, es zu vergessen.«

Alizeh fuhr zusammen. »Ich bitte um Verzeihung?«

»Sei nicht dumm.« Frau Aminas Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Niemand will eine Dienerin, die lesen kann. Du ruinierst dir deine eigenen Möglichkeiten mit einer solchen Sprache. Woher, sagtest du, kommst du?«

Alizeh stand stocksteif da.

Sie konnte nicht sagen, ob diese Frau grausam war oder ihr eine Freundlichkeit erwies. Es war das erste Mal, dass jemand andeutete, ihre Intelligenz könnte ein Problem für ihre Anstellung sein, und Alizeh überlegte, ob es stimmte: Vielleicht war es tatsächlich ihr Kopf gewesen – allzu voll, wie er war –, der dafür gesorgt hatte, dass sie immer wieder auf der Straße landete. Vielleicht gelang es ihr endlich, sofern sie vorsichtig war, eine Anstellung länger als ein paar Wochen zu behalten. Fraglos konnte sie im Austausch gegen Sicherheit Dummheit vortäuschen.

»Ich komme aus dem Norden«, sagte sie ruhig.

»Dein Akzent klingt nicht nach Norden.«

Alizeh hätte beinahe erwidert, dass sie in der Abgeschiedenheit aufgewachsen war, dass sie so zu sprechen gelernt hatte, wie ihre Erzieher es ihr beigebracht hatten. Doch dann fiel es ihr ein, fiel ihr ihre Anstellung wieder ein, und sie schwieg.

»Wie ich vermutet habe«, hatte Frau Amina in die Stille hinein gesagt. »Gewöhne dir diesen lächerlichen Akzent ab. Du klingst wie eine Idiotin, die so tut, als wäre sie etwas Besseres. Am besten redest du überhaupt nicht. Wenn dir das gelingt, könntest du nützlich für mich sein. Ich habe gehört, dass deinesgleichen nicht so leicht ermüdet, und ich erwarte, dass deine Arbeit diesen Ruf bestätigt. Sonst habe ich keine Bedenken, dich zurück auf die Straße zu jagen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Ja, gnädige Frau.«

»Du darfst deinen Schlauch Wasser haben.«

»Danke, gnädige Frau.« Alizeh knickste und wandte sich zum Gehen.

»Oh, und noch etwas …«

Alizeh drehte sich um.

»Besorge dir so schnell wie möglich eine Snoda. Ich will dein Gesicht nie wiedersehen.«
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ALIZEH HATTE EBEN ERST die Tür zu ihrer Abstellkammer geöffnet, als sie es spürte, ihn spürte, als hätte sie die Arme in die Ärmel eines Wintermantels gesteckt. Mit hämmerndem Herzen hielt sie inne und blieb im Türrahmen stehen.

Töricht.

Alizeh schüttelte den Kopf, um wieder klar zu denken. Sie sah Gespenster, und das war auch kein Wunder: Sie brauchte dringend Schlaf. Nachdem sie die Herdstelle gefegt hatte, musste sie sich den Ruß von Händen und Gesicht waschen, und all das hatte viel länger gedauert als gehofft. Ihr müder Geist war wohl kaum für seine fiebrigen Gedanken zu dieser Stunde verantwortlich zu machen.

Mit einem Seufzer streckte Alizeh einen Fuß in die schwarzen Tiefen ihrer Kammer, um blind nach den Zündhölzern und der Kerze zu suchen, die sie immer neben der Tür deponierte. Frau Amina hatte Alizeh nicht gestattet, abends eine zweite Kerze nach oben mitzunehmen, denn sie konnte sich ganz und gar nicht vorstellen, dass das Mädchen vorhaben könnte, noch lange nach dem Löschen der Gaslampen zu arbeiten. Doch die fehlende Fantasie der Hauswirtschafterin änderte nichts an einer Tatsache: In einem so großen Anwesen war es nahezu ausgeschlossen, dass Licht aus den unteren Etagen in die oberen Stockwerke streute. Wenn nicht gerade der Mond günstig stand und durch das schmale Fenster im Gang hereinschien, war der Dachboden des Nachts in undurchdringliches Dunkel getaucht, so schwarz wie Pech.

Ohne das Glühen des Nachthimmels, das Alizeh half, über die vielen Treppenfluchten zu ihrer Abstellkammer zu gelangen, hätte sie den Weg vielleicht nicht gefunden, denn sie litt an einer Angst, die so lähmend war, dass ihr im Angesicht vollständiger Dunkelheit unlogischerweise der Tod lieber gewesen wäre.

Ihre Kerze war rasch gefunden, das gesuchte Zündholz angestrichen, ein Luftzug, und der Docht brannte. Ein warmer Schein erhellte einen Kreis in der Mitte des Raums, und zum ersten Mal an diesem Tag entspannte sich Alizeh.

Leise zog sie die Tür hinter sich zu und trat vollends in die Kammer, die kaum groß genug war, um ihre Pritsche zu fassen.

Eben darum liebte sie sie.

Sie hatte die völlig verdreckte Kammer so lange geschrubbt, bis ihre Knöchel bluteten, bis ihre Knie pochten. Diese alten, schönen Häuser waren früher bis unters Dach perfekt gebaut worden, und begraben unter Schichten von Schimmel, Spinnweben und verkrustetem Schmutz hatte Alizeh elegante Fischgrätböden entdeckt und massive Holzbalken an der Decke. Als sie fertig war, strahlte der Raum.

Frau Amina hatte natürlich die alte Lagerkammer nicht mehr besichtigt, seitdem sie der neuen Hausangestellten zugewiesen worden war, und Alizeh fragte sich oft, was die Hauswirtschafterin wohl sagen würde, wenn sie den Raum jetzt sehen würde, denn er war nicht wiederzuerkennen. Aber Alizeh hatte ja schon vor langer Zeit gelernt, erfinderisch zu sein.

Sie löste das feine Stoffgespinst von ihren Augen und legte die Snoda ab. Alle Bediensteten im Haus mussten dieses Stück Seide tragen, denn die Maske kennzeichnete den Träger als Angehörigen der unteren Klassen. Sie war für harte Arbeiten entworfen und lose genug gewebt, um ihre Gesichtszüge zu verschleiern, ohne die notwendige Sicht einzuschränken. Alizeh hatte ihr Gewerbe mit großem Bedacht gewählt. Sie klammerte sich jeden Tag an die Anonymität ihrer Stellung und entfernte ihre Snoda außerhalb ihrer Kammer selten, denn obwohl die meisten Leute die Fremdheit, die sie in ihren Augen sahen, nicht zu deuten wussten, fürchtete sie, dass es eines Tages vielleicht doch der falschen Person gelingen würde.

Sie atmete jetzt tief ein und aus und drückte die Fingerspitzen an die Wangen und Schläfen, um sanft dieses Gesicht zu massieren, das sie gefühlt seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Alizeh besaß keinen eigenen Spiegel, und ihr gelegentlicher Blick in die Spiegel von Bazhaus enthüllte ihr nur das untere Drittel ihres Gesichts: Lippen, Kinn, die Säule ihres Halses. Sonst war sie eine gesichtslose Dienerin, eine von Dutzenden, und sie hatte nur eine vage Erinnerung daran, wie sie aussah – oder wie sie anderen zufolge früher ausgesehen hatte. Da war das Flüstern der Stimme ihrer Mutter in ihrem Ohr, die Empfindung der schwieligen Hand ihres Vaters an ihrer Wange.

Du bist die Beste von uns allen, hatte er einmal gesagt.

Alizeh verdrängte die Erinnerung daran, während sie die Stiefel auszog und sie in ihre Ecke stellte. Über die Jahre hatte Alizeh genug Stoffreste von früheren Aufträgen gesammelt, um die Steppdecke und das Kissen zu nähen, die jetzt auf der Matratze lagen. Ihre Kleider hatte sie an alte Nägel gehängt, die sie sorgfältig mit farbenfrohen Fäden umwickelt hatte; alle anderen persönlichen Gegenstände hatte sie in einer entsorgten Apfelkiste arrangiert, die sie in einem der Hühnerställe gefunden hatte.

Jetzt rollte sie ihre Strümpfe herunter und hängte sie zum Lüften über eine straff gespannte Leine. Ihr Kleid wanderte an einen der bunten Haken, ihr Mieder an einen anderen, ihre Snoda an den letzten. Alles, was Alizeh besaß, alles, was sie berührte, war sauber und ordentlich, denn sie hatte längst gelernt, dass ein Heim nicht vorgefunden, sondern geschaffen wurde – sogar aus nichts.

Nur noch das Hemdkleid am Leib, gähnte sie; sie gähnte, als sie sich auf ihre Pritsche setzte, als die Matratze einsank, als sie die Nadeln aus ihrem Haar zog. Als ihre langen, schweren Locken auf ihre Schultern herunterfielen, fiel auch der Tag von ihr ab.

Ihre Gedanken begannen zu verschwimmen.

Mit großem Widerwillen blies sie die Kerze aus, zog die Beine an die Brust und fiel um wie ein Insekt, das die Balance verloren hatte. Die Unlogik ihrer Phobie war nur dahingehend folgerichtig, dass sie sie selbst verblüffte. Denn wenn sie im Bett lag und die Augen schloss, stellte sich Alizeh vor, dass sie die Dunkelheit leichter bezwingen konnte, und trotz des vertrauten Schüttelfrosts fand sie schneller in den Schlaf. Sie griff nach ihrer weichen Steppdecke und zog sie bis zu den Schultern hoch, während sie versuchte, nicht daran zu denken, wie kalt ihr war. Sie bemühte sich, überhaupt nichts zu denken. Tatsächlich bebte sie so heftig, dass sie es beinahe nicht bemerkt hätte, als er sich setzte und sein Gewicht die Matratze am Fußende ihres Bettes beschwerte.

Alizeh verbiss sich einen Schrei.

Sie riss die Augen auf, ihre müden Pupillen hatten Mühe, sich zu weiten. Hektisch tastete Alizeh über ihre Decke, ihr Kissen, die verschlissene Matratze. Da war niemand auf ihrem Bett. Niemand in ihrer Kammer.

Hatte sie halluziniert? Sie griff ungeschickt nach ihrer Kerze und ließ sie fallen, weil ihre Hände so zitterten.

Bestimmt hatte sie nur geträumt.

Die Matratze ächzte unter einem fremden Gewicht, das verlagert wurde, und Alizeh wurde von einer so heftigen Angst befallen, dass sie Sterne sah. Sie drängte rückwärts, wobei sie mit dem Kopf gegen die Wand stieß, und irgendwie bündelte der Schmerz ihre Panik.

Ein scharfes Schnippen, und zwischen seinen Fingern, die kaum da waren, erschien eine Flamme und erleuchtete die Konturen seines Gesichts.

Alizeh wagte kaum zu atmen.

Sie konnte nicht einmal seine Silhouette sehen, nicht richtig, aber andererseits war es auch nicht sein Gesicht, sondern seine Stimme, die den Teufel in Verruf gebracht hatte.

Alizeh wusste das besser als die meisten.

Selten zeigte sich der Teufel in einer annähernd fleischlichen Gestalt; selten waren auch klare und erinnerbare Mitteilungen von ihm. Tatsächlich war diese Kreatur nicht so stark, wie ihr Vermächtnis es glauben machen wollte, denn ihr war das Recht verwehrt, wie jedermann zu sprechen. Sie war bis in alle Ewigkeit dazu verdammt, sich in Rätseln auszudrücken, und ihr war nur erlaubt, jemanden zu seinem eigenen Verderben zu überreden, aber nicht, ihn zu zwingen.

Es war also nicht an der Tagesordnung, dass jemand den Teufel zu kennen behauptete, noch konnte jemand überzeugend von seinen Methoden berichten, denn die Gegenwart des Bösen wurde zumeist nur dem Gefühl nach erlebt.

Alizeh gefiel es nicht, dass sie die Ausnahme war.

Allerdings musste sie wohl oder übel die Umstände ihrer Geburt geltend machen: dass es der Teufel gewesen war, der als Erster seine Glückwünsche an der Wiege überbracht hatte, wo seine unerwünschten Chiffren so unausweichlich gewesen waren wie Nässe bei Regen. Alizehs Eltern hatten verzweifelt versucht, dieses Scheusal aus ihrem Haus zu verbannen, doch er war wieder und wieder zurückgekehrt, um in alle Ewigkeit Alizehs Lebensteppich mit Unheil verkündenden Vorahnungen zu besticken. Ein gefühltes Versprechen auf Zerstörung, dem sie nicht entrinnen konnte.

Und auch jetzt spürte sie die Stimme des Teufels, spürte sie wie Atem in ihrem Körper, als würde die Luft, die er ausstieß, ihre Knochen behauchen.

Es war einmal ein Mann, flüsterte er.

»Nein«, hätte sie beinahe panisch geschrien. »Nicht noch ein Rätsel – bitte …«

Es war einmal ein Mann, flüsterte er, auf jeder Schulter ihm eine Schlange lag.

Alizeh hielt sich die Ohren zu und schüttelte den Kopf. Noch nie hatte sie sich so sehr zu schreien gewünscht.

»Bitte«, flehte sie. »Bitte nicht …«

Und wieder:

Es war einmal ein Mann,

auf jeder Schulter ihm eine Schlange lag.

Und waren die Schlangen satt,

alterte ihr Meister keinen weiteren Tag.

Alizeh kniff die Augen zusammen und zog die Knie an die Brust. Er würde nicht aufhören. Sie konnte ihn nicht aussperren.

Was sie fraßen, wusste niemand zu sagen, selbst als man die Kinder fand …

»Bitte«, sagte sie, und sie bettelte jetzt. »Bitte, ich will nicht wissen …«

Was sie fraßen, wusste niemand zu sagen,

selbst als man die Kinder fand,

das Gehirn geschält aus dem Schädel,

ihre Leichen verstreut im Sand.

Sie atmete tief ein, und er war fort, fort, die Stimme des Teufels hatte sich losgerissen von ihren Knochen. Der Raum erbebte plötzlich um sie her, die Schatten hoben und streckten sich – und im verzerrten Licht erwiderte ein seltsames, verschwommenes Gesicht ihren Blick. Alizeh biss sich so fest auf die Lippen, dass sie Blut schmeckte.

Es war ein junger Mann, der sie anstarrte – einer, den sie nicht kannte.

Alizeh bezweifelte nicht, dass er ein Mensch war – doch etwas an ihm schien anders zu sein als bei den anderen. Im trüben Licht wirkte der Mann nicht aus Lehm geformt, sondern aus Marmor. Sein Gesicht war in harte Linien gemeißelt, in deren Mitte ein weicher Mund saß. Je länger sie ihn ansah, desto schneller raste ihr Herz. War das der Mann mit den Schlangen? Aber warum sollte das eine Rolle spielen? Warum sollte sie auch nur ein einziges Wort von dem glauben, was der Teufel sprach?

Doch die Antwort auf diese letzte Frage kannte sie bereits.

Alizeh kam die Ruhe abhanden. Im Geiste schrie sie, dass sie den Blick abwenden solle von diesem zauberischen Gesicht, schrie, dass all das hier nur Wahnsinn war – und doch.

Hitze kroch ihren Hals empor.

Alizeh war es nicht gewöhnt, lange in Gesichter zu starren; und dieses hier sah auf eine gewaltsame Art gut aus. Es hatte edle Züge, war von geraden Linien und Höhlungen geprägt, ganz lässige Überheblichkeit, die in sich ruhte. Der Mann neigte den Kopf, während er sie betrachtete, und zuckte nicht mit der Wimper, als er ihre Augen studierte. Seine unverwandte Aufmerksamkeit entfachte eine vergessene Flamme in ihr und rüttelte ihren müden Geist wach.

Und dann eine Hand.

Seine Hand, aus einem Wirbel in der Dunkelheit geboren. Er sah ihr geradewegs in die Augen, während er mit einem Finger über ihre Lippen fuhr, der sich in Luft auflöste.

Und sie schrie.
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DIE GESCHICHTE DES TEUFELS hatte sich abgenutzt, während sie wieder und wieder erzählt wurde, doch Iblees, Iblees, sein wahrer Name wie ein Herzklopfen auf der Zunge, verlor sich in den Katakomben der Geschichte. Sein eigenes Volk wusste am besten, dass das Scheusal nicht aus Licht, sondern aus Feuer geschmiedet war. Kein Engel, sondern ein Dschinn, ein altes Geschlecht, dem einst die Erde gehört hatte, das einst die außergewöhnliche Auffahrt dieses jungen Mannes in den Himmel gefeiert hatte. Sie wussten am besten, woher er kam, denn sie waren da gewesen, als er zurückgeschleudert wurde, als sein Körper auf die Erde herniederkrachte und ihrer aller Welt dank seiner Überheblichkeit dem Untergang geweiht wurde.

Vögel erstarrten in der Luft, als sein Körper vom Himmel stürzte, die scharfen Schnäbel geöffnet, die Schwingen mitten im Schlag gelähmt. Er glitzerte im Fall, frisch, schlüpfrig, geschmolzen, während schwere Feuertropfen von seiner Haut perlten. Sie trafen noch dampfend auf der Erde auf, bevor er selbst es mit voller Wucht tat, ließen Frösche und Bäume und die gemeinschaftliche Würde einer ganzen Kultur verdampfen, die in alle Ewigkeit verdammt war, seinen Namen zu den Sternen hinaufzuschreien.

Denn als Iblees fiel, fiel auch sein Volk.

Nicht Gott, sondern die Bewohner des sich ausdehnenden Universums waren es, die bald die Dschinns im Stich lassen würden. Jedes himmlische Wesen war Zeuge der Entstehung des Teufels geworden, einer Kreatur der Dunkelheit, wie sie bisher unbekannt, ungenannt gewesen war – und niemand hatte den Wunsch, des Mitgefühls für einen Feind des Allgewaltigen bezichtigt zu werden.

Als Erstes wandte sich die Sonne von ihnen ab. Ein einziges Blinzeln, und es war vollbracht. Ihr Planet, die Erde, war in fortwährende Dunkelheit gehüllt, gepanzert mit Eis und aus der Umlaufbahn geworfen. Der Mond verblasste als Nächstes, sodass die Welt aus den Angeln gehoben wurde und ihre Meere sich krümmten. Bald war alles überflutet, dann gefror es; die Bevölkerung halbierte sich binnen drei Tagen fein säuberlich. Tausende Jahre Geschichte, Kunst und Literatur und Erfindungsgeist: ausgelöscht.

Dennoch wagten die überlebenden Dschinns zu hoffen.

Da verschlangen sich die Sterne selbst, einer nach dem anderen, festes Land versank und spaltete sich unter den Füßen, Landkarten vergangener Jahrhunderte waren mit einem Mal veraltet. Da, als sich die Dschinns in der anhaltenden Dunkelheit nicht mehr zurechtfanden, fühlten sie sich wirklich, unwiderruflich, verloren.

Bald zerstreuten sie sich.

Iblees war für sein Vergehen mit einer einzigen Aufgabe bestraft worden: bis in alle Ewigkeit die Lehmgestalten heimzusuchen, die binnen Kurzem aus der Erde gekrochen kommen würden. Lehm – jene rohe, unentwickelte Form, vor der Iblees nicht auf die Knie gehen wollte – würde die Welt erben, die die Dschinns einst besessen hatten. Dessen waren die Dschinns gewiss. Es war geweissagt worden.

Wann? Das wussten sie nicht.

Die Himmel beobachteten den Teufel, das Halbleben, das er zu leben gezwungen war. Alle sahen stumm zu, während sich vereiste Meere über die Ufer schoben und sich die Gezeiten im gleichen Maße erhoben wie sein wachsender Zorn. Mit jedem Augenblick, der verging, wurde das Dunkel schwärzer und gesättigter mit dem Gestank des Todes.

Da die Himmel ihnen keine Orientierung mehr gaben, konnten die verbliebenen Dschinns nicht sagen, wie lange ihr Volk in Kälte und Dunkelheit zusammengedrängt verbracht hatte. Es fühlte sich wie Jahrhunderte an, mochte aber auch nur Tage gewährt haben. Was war die Zeit, wenn es keine Monde gab, um die Stunden zu hüten, und keine Sonnen, um ein Jahr abzustecken? Zeit ließ sich nur noch durch eine Geburt bestimmen, durch die Kinder, die lebten. Dass ihre Seelen aus Feuer geschmiedet waren, war einer der beiden Gründe, weshalb die Dschinns die endlosen Winter überlebten. Der zweite: dass sie nur Wasser als Nahrung brauchten.

Lehm formte sich langsam in solchen Wassern, fand zitternd zur endgültigen Gestalt, während eine andere Kultur an großem Kummer, an Schrecken starb. Die Dschinns, die es allen Widrigkeiten zum Trotz überstanden, wurden von Zorn gequält, der in ihrer Brust gefangen war, von Zorn, der nur durch die Last einer unerbittlichen Schmach in Schach gehalten wurde.

Dschinns waren früher die einzigen intelligenten Wesen auf der Erde gewesen, Geschöpfe, die stärker, schneller, simpler und schlauer erdacht waren, als es Lehmlinge je sein würden. Dennoch waren die meisten in der immerwährenden Dunkelheit erblindet. Ihre Haut wurde aschfarben, ihre Augenfarbe weiß, da das Schwarz ihr die Pigmente nahm. Die quälende Abwesenheit der Sonne hatte selbst diese feurigen Wesen geschwächt, und als die Lehmlinge Gestalt angenommen hatten und endlich auf zuverlässigen Beinen stehen konnten, erwachte die Sonne lodernd zu neuem Leben, schleuderte den Planeten zurück in die Umlaufbahn, und ein brennender Schmerz wurde geboren.

Hitze.

Sie trocknete die Augen der Dschinns aus, die nicht daran gewöhnt waren, und sengte ihnen das letzte Fleisch von den Knochen. Für jene Dschinns, die Schutz vor dieser Hitze gesucht hatten, gab es Hoffnung: Mit der Rückkehr der Sonne zeigte sich auch wieder der Mond, und mit ihm kamen die Sterne. In deren Licht bahnten sie sich ihren Weg in die Sicherheit und suchten Zuflucht auf dem Scheitelpunkt der Erde, in klirrender Kälte, in der sie sich heimisch zu fühlen begonnen hatten. In aller Stille errichteten sie ein bescheidenes neues Königreich, und währenddessen lehnten sich ihre übernatürlichen Leiber mit solcher Gewalt gegen die Ebenen von Raum und Zeit auf, dass sie sich praktisch in Luft auflösten.

Es spielte keine Rolle, dass die Dschinns stärker waren als die Lehmlinge – Menschen, wie sie sich selbst nannten –, die die Erde und die Himmel in Besitz genommen hatten. Es spielte keine Rolle, dass die Dschinns mächtiger und stärker und schneller waren. Es spielte keine Rolle, wie heiß ihre Seelen brannten. Erde, das hatten sie gelernt, erstickte eine Flamme. Erde würde sie am Ende alle begraben.

Und Iblees …

Iblees war nie weit.

Die unvergängliche, schimpfliche Existenz des Teufels war eine eindringliche Erinnerung an alles, was sie verloren hatten, an alles, was sie erduldet hatten, um zu überleben. Mit dem größten Bedauern überließen die Dschinns die Erde ihren neuen Königen – und beteten, dass man sie selbst niemals finden würde.

Es war nur ein weiteres Gebet, das nicht erhört werden sollte.
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ALIZEH TRAT INS FRÜHE Morgenlicht.

Sie war aus dem Bett gestiegen, hatte ihre Kleider angezogen, Nadeln in ihr Haar gesteckt, Schuhe übergestreift. Üblicherweise verwandte sie mehr Sorgfalt auf ihre Morgentoilette, doch sie war später eingeschlafen, als sie vorgehabt hatte, und hatte nur Zeit gehabt, sich mit einem feuchten Lappen über die Augen zu fahren. Der fertige Auftrag sollte heute ausgeliefert werden, und so hatte sie das glitzernde Kleid in Lagen aus Tüll gewickelt und das Paket mit einer Schnur zugebunden. Alizeh trug das Paket vorsichtig nach unten. Nachdem sie Feuer im Kamin gemacht hatte, drückte sie die schwere Holztür auf – nur um bis zu den Knien in frisch gefallenem Schnee zu versinken.

Alizeh ließ vor Enttäuschung die Schultern hängen. Sie kniff die Augen zusammen und atmete tief durch, um sich zu beruhigen.

Nein.

Sie würde nicht wieder ins Bett zurückkehren. Es stimmte, sie besaß noch keinen eigenen Wintermantel. Oder eine Mütze. Oder auch nur Handschuhe. Es stimmte ebenfalls, dass sie, wenn sie sofort wieder die Treppe hinaufging, noch eine ganze Stunde würde schlafen können, bevor man ihrer Dienste bedurfte.

Aber nein.

Sie richtete sich kerzengerade auf und barg das kostbare Bündel vor der Brust. Heute würde sie bezahlt werden.

Alizeh trat in den Schnee.

Der Mond war an diesem Morgen so groß, dass er fast den ganzen Himmel ausfüllte, und sein Widerschein erfüllte alles mit einem verträumten Schimmer. Die Sonne wirkte wie ein Stecknadelkopf in der Ferne, ihre Umrisse schienen durch watteweiche Wolken. Die Bäume waren groß und weiß und ihre Äste schwer von Puder. Es war noch sehr früh und der Schnee auf den Wegen noch unberührt. Die Welt schimmerte so weiß, dass es fast bläulich aussah. Blauer Schnee, blauer Himmel, blauer Mond. Die Luft schien sogar blau zu riechen, so kalt war es.

Alizeh zog ihre dünne Jacke enger um den Leib und lauschte, wie der Wind durch die Straßen pfiff. Straßenkehrer tauchten so plötzlich auf, als wären sie von Alizehs Gedanken herbeigerufen worden, und sie sah ihren choreografierten Bewegungen zu, bei denen die roten Pelzmützen vor und zurück wippten, während ihre Schaufeln über den Boden kratzten und Streifen goldener Pflastersteine bloßlegten. Alizeh nahm eilends den rasch frei werdenden Pfad und schüttelte den Schnee von ihren Kleidern, unter den Füßen den glitzernden Stein. Sie war nass bis zu den Oberschenkeln und wollte nicht darüber nachdenken.

Stattdessen sah sie nach oben.

Der Tag hatte noch gar nicht richtig begonnen, seine Geräusche waren noch nicht zu hören. Straßenverkäufer mussten ihre Stände noch aufbauen, Läden ihre geschlossenen Fenster öffnen. Heute watschelte ein Trio aus hellgrünen Enten die bestäubte Mittellinie entlang, während misstrauische Ladeninhaber aus den Türen spähten und Besenstiele in den Schnee steckten. Ein gewaltiger weißer Bär fläzte an einer eisigen Ecke, und ein Straßenkind schlief tief und fest an sein Fell gekuschelt. Alizeh hielt großen Abstand zu dem Bären, als sie um die Ecke bog; ihre Augen folgten einer Rauchspirale, die gen Himmel aufstieg. An Essensständen auf Rädern wurde Feuer gemacht, wurden Waren vorbereitet. Alizeh atmete die fremden Gerüche ein, verglich sie mit ihrem Gedächtnis. Sie hatte kochen gelernt – konnte Lebensmittel benennen, wenn sie sie sah –, doch sie hatte nicht genug Erfahrung mit Essen, um es dem Geruch nach bestimmen zu können.

Dschinns nahmen gern Nahrung zu sich, doch anders als die meisten Lebewesen brauchten sie sie nicht; daher hatte Alizeh diese Verhaltensweise seit einigen Jahren aufgegeben. Sie verwendete ihr Einkommen stattdessen darauf, Nähzubehör zu kaufen und regelmäßig im örtlichen Hammam ein Bad zu nehmen. Ihr Bedürfnis nach Sauberkeit wuchs gemeinsam mit ihrem Bedürfnis nach Wasser. Feuer war ihre Seele, doch Wasser war ihr Leben – es war alles, was sie zum Überleben brauchte. Sie trank es, badete darin, wollte oft in seiner Nähe sein. Reinlichkeit war infolgedessen ein grundlegendes Prinzip ihres Lebens geworden, eines, das ihr seit der Kindheit eingebläut worden war. Alle paar Monate ging sie tief in den Wald hinein zu einem Miswak- oder Zahnbürstenbaum, von dem sie sich eine Zahnbürste pflückte, mit deren Hilfe sie ihren Mund frisch und ihre Zähne weiß hielt. Bei ihrer Arbeit wurde sie immer schmutzig, und sie verbrachte jede Sekunde Freizeit damit, sich selbst sozusagen auf Hochglanz zu bringen. Es war tatsächlich ihre Beschäftigung mit Reinlichkeit, die sie dazu gebracht hatte, sich Gedanken über die Vorzüge eines solchen Berufs zu machen.

Alizeh blieb stehen.

Sie war zufällig in einen Sonnenstrahl getreten und badete nun darin, wärmte sich daran, während eine Erinnerung vor ihrem geistigen Auge erblühte.

Ein Eimer mit Seifenwasser.

Die groben Borsten einer Wurzelbürste.

Ihre Eltern, die lachten.

Die Erinnerung fühlte sich nicht unähnlich einem feurigen Handabdruck auf ihrem Brustbein an. Alizehs Mutter und Vater hatten es für wichtig erachtet, ihr Kind nicht nur darin zu unterweisen, wie man das eigene Zuhause instand und rein hielt, sondern auch grundlegende Kenntnisse der meisten technischen und mechanischen Arbeiten zu erwerben; sie wollten, dass sie die Bürde des Tagwerks kennenlernte. Allerdings hatten sie nur beabsichtigt, ihr eine wertvolle Lektion zu erteilen – sie hatten nie gewollt, dass sie so ihren Lebensunterhalt verdiente.

Während sich Alizeh in ihren frühen Jahren von Lehrern und Erziehern ausbilden ließ, hatten ihre Eltern sie hübsch bescheiden erzogen und – in Vorbereitung auf die Zukunft, die sie sich für sie ausmalten – das Augenmerk stets auf das Allgemeinwohl und die unerlässliche Eigenschaft des Mitgefühls gerichtet.

Fühle, hatten ihre Eltern einmal zu ihr gesagt.

Die Fesseln, die dein Volk trägt, sind oft für das Auge unsichtbar. Fühle, hatten sie gesagt, denn so wirst du wissen, wie diese Fesseln zu lösen sind, selbst wenn du blind bist.

Hätten ihre Mutter und ihr Vater gelacht, wenn sie sie jetzt hätten sehen können? Hätten sie geweint?

Alizeh machte es nichts aus, als Dienstmädchen zu arbeiten – harte Arbeit hatte ihr noch nie etwas ausgemacht –, doch sie wusste, dass sie wahrscheinlich eine Enttäuschung für ihre Eltern war, wenn auch nur für die Erinnerung, die sie an sie hatte.

Ihr Lächeln erstarb.

Der Junge war schnell und Alizeh abgelenkt, daher brauchte sie eine Sekunde länger als üblich, um ihn zu bemerken. Was genauer gesagt bedeutete, dass sie ihn überhaupt nicht bemerkt hatte, bis sein Messer schon an ihrer Kehle saß.

»Le Mann et Paket«, sagte er, und dabei hauchte er ihr seinen heißen und säuerlichen Atem ins Gesicht. Er sprach Feshtoon, was bedeutete, dass er weit von zu Hause entfernt und wahrscheinlich hungrig war. Er stand hinter ihr und überragte sie dabei; seine freie Hand hielt sie grob an der Hüfte gepackt. Allem Anschein nach war ihr Angreifer ein Barbar – und doch wusste sie irgendwoher, dass er nur ein für sein Alter zu groß geratener Junge war.

Sanft sagte sie: »Lass mich los. Tu’s, und ich gebe dir mein Wort, dass ich dir nichts zuleide tun werde.«

Er lachte. »Nez beshoff.« Dummes Weib.

Alizeh klemmte das Paket unter ihren linken Arm und packte sein Handgelenk mit ihrer Rechten. Sie spürte, wie die Klinge ihren Hals streifte, während er schrie und zurücktaumelte. Sie fing ihn auf, bevor er stürzen konnte, ergriff seinen Arm und verdrehte ihn, sodass seine Schulter auskugelte, bevor sie ihn in den Schnee stieß. Sie stand über ihm, während er heulend und halb begraben in einer Schneewehe lag. Leute, die vorbeikamen, wandten den Blick ab; sie wusste, dass sie sich nicht für die Unterschicht interessierten. Man konnte sich darauf verlassen, dass eine Dienstbotin und ein Gassenjunge sich gegenseitig aus dem Weg räumen würden, und der Gerichtsbarkeit so überflüssige Arbeit ersparen.

Das war ein trostloser Gedanke.

Alizeh holte umsichtig das Messer des Jungen aus dem Schnee und begutachtete seine grobe Machart. Sie nahm auch den Jungen in Augenschein. Sein Gesicht war fast so jung, wie sie geargwöhnt hatte. Zwölf? Dreizehn?

Sie kniete sich neben ihn, und er erstarrte, unterbrach kurz das Schluchzen, das seine Brust schüttelte. »Nek, nek, lotfi, lotfi …« Nein, nein, bitte, bitte.

Sie nahm seine Hand, die heil geblieben war, in ihre, öffnete seine gekrümmten schmutzigen Finger und drückte ihm das Heft des Messers in die Hand. Sie wusste, dass der arme Junge es brauchen würde.

Immer noch.

»Es gibt andere Arten, am Leben zu bleiben«, flüsterte sie auf Feshtoon. »Komm zur Küche von Bazhaus, wenn du Brot brauchst.«

Da sah sie der Junge an, richtete die volle Kraft seines erschrockenen Blicks auf sie. Sie konnte sehen, dass er ihre Augen hinter ihrer Snoda suchte. »Shora?«, fragte er. Warum?

Alizeh musste fast lächeln.

»Bek mefem«, antwortete sie ruhig. Weil ich es verstehe. »Bek bidem.« Weil ich wie du war.

Alizeh wartete nicht auf seine Erwiderung, sie erhob sich und schüttelte ihre Röcke aus. Da spürte sie etwas Nasses an ihrer Kehle und zog ein Taschentuch aus ihrer Tasche, um es auf die Wunde zu drücken. Sie stand noch immer da, reglos, als die Glocke zu läuten begann, um die Tageszeit zu verkünden, und dabei eine Gruppe Stare aufschreckte, deren schillerndes Federkleid im Morgenlicht glitzerte.

Alizeh atmete die eisige Luft tief ein. Sie hasste die Kälte, doch sie war wenigstens belebend, und das fortgesetzte Unbehagen, das damit einherging, hielt sie nachhaltiger wach, als jede Tasse Tee es vermocht hätte. Alizeh hatte in der Nacht zuvor vielleicht zwei Stunden geschlafen, doch sie konnte es sich nicht leisten, sich mit dem Gedanken an ihren Schlafmangel aufzuhalten. Man erwartete von ihr, dass sie in genau einer Stunde die Arbeit für Frau Amina antrat, was hieß, dass sie in den nächsten sechzig Minuten sehr viel zu erledigen hatte.

Und dennoch zögerte sie.

Das Messer an ihrer Kehle hatte sie aus der Fassung gebracht. Es war nicht die Aggression, die sie so verstörte – in ihrer Zeit auf der Straße hatte sie sich mit viel Schlimmerem herumgeschlagen als mit einem hungrigen Jungen, der mit einem Messer herumfuchtelte. Nein, es war der Zeitpunkt. Sie hatte die Ereignisse des Vorabends nicht vergessen, die Stimme des Teufels, das Gesicht des jungen Mannes.

Sie hatte es nicht vergessen – sie hatte es einfach nur hintangestellt. Sich Sorgen zu machen, war eine Profession für sich – die dritte für Alizeh. Es war eine Profession, die ihr die freie Zeit abnötigte, die sie nur selten hatte, daher schob sie ihre Sorgen oft beiseite, bis sie Staub ansetzten und sie einen Augenblick dafür erübrigen konnte.

Doch Alizeh war keine Närrin.

Iblees suchte sie schon ihr ganzes Leben lang heim, hatte sie mit seinen undurchschaubaren Rätseln fast in den Wahnsinn getrieben. Sie hatte sich sein anhaltendes Interesse an ihr nie erklären können. Sie wusste zwar, dass die frostige Kälte in ihren Adern sie selbst innerhalb ihres eigenen Volkes zu jemand Besonderem machte, doch dies schien ein unzureichender Grund zu sein, sie für all diese Martern zu empfehlen. Alizeh hasste es, dass ihr Leben mit den Einflüsterungen eines solchen Ungeheuers verflochten war.

Der Teufel wurde allseits, von Dschinns wie Lehmlingen gleichermaßen, verachtet, doch es hatte die Menschen Jahrtausende gekostet, diese Wahrheit zu erkennen: dass die Dschinns den Teufel vielleicht mehr als alle anderen hassten. Iblees war schließlich für den Niedergang ihrer Kultur verantwortlich, für das lichtlose, gnadenlose Dasein, zu dem Alizehs Vorfahren lange verdammt gewesen waren. Die Dschinns bezahlten teuer für Iblees’ Taten – seine Überheblichkeit – durch die Hände der Menschen, die Tausende von Jahren geglaubt hatten, es sei ihre göttliche Pflicht, die Erde von solchen Wesen zu säubern, Wesen, die in ihren Augen nur Nachkommen des Teufels waren.

Der Makel eines solchen Hasses ließ sich nicht so leicht aufheben.

Eine Gewissheit zumindest war Alizeh wieder und wieder bestätigt worden: Die Gegenwart des Teufels in ihrem Leben war ein Omen, ein Hinweis auf ein bevorstehendes Unheil. Sie hatte seine Stimme vor jedem Todesfall gehört, jedem Kummer, jeder Gelenksentzündung, die sie plagte. Nur wenn sie besonders weichherzig gestimmt war, gestand sie sich einen nagenden Verdacht ein: dass die Botschaften des Teufels in Wahrheit eine verdrehte Form der Gunstbezeugung waren, als glaubte er, er könnte einem unvermeidbaren Schmerz mit einer Vorwarnung die Spitze nehmen.

Stattdessen machte ihn die Angst oft noch schlimmer.

Alizeh verbrachte die Tage damit, zu grübeln, welche Pein auf sie wartete, welche Qual auf der Lauer lag. Niemand vermochte zu sagen, wie lange …

Ihre Hand erstarrte, vergaß sich; ihr blutiges Taschentuch flatterte unbemerkt zu Boden. Alizehs Herz hämmerte plötzlich mit der Kraft von Pferdehufen gegen ihren Brustkorb. Sie konnte kaum Luft holen. Dieses Gesicht, dieses unmenschliche Gesicht. Hier, er war hier …

Er beobachtete sie bereits.

Sie entdeckte seinen Umhang fast zur gleichen Zeit, da sie sein Gesicht entdeckte. Die feine schwarze Wolle war schwer und erlesen verarbeitet; sie erkannte ihre unaufdringliche Herrlichkeit selbst von hier, selbst in diesem Moment. Sie war fraglos das Werk von Madame Nezrin, der Meisterschneiderin aus dem bedeutendsten Atelier des Imperiums. Alizeh hätte die Arbeiten dieser Frau überall erkannt. Tatsächlich hätte Alizeh die Arbeiten fast jedes Ateliers im Imperium erkannt, was bedeutete, dass sie oft nur einen einzigen Blick auf einen Fremden werfen musste, um zu wissen, wie viele Menschen bei seiner Beerdigung so tun würden, als betrauerten sie ihn.

Dieser Mann, entschied sie, würde von einem Haufen von Speichelleckern betrauert werden, denn seine Taschen waren zweifellos tiefer als die von Dariush persönlich. Der Fremde war groß, Furcht einflößend. Er hatte sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, sodass es zum Großteil im Schatten lag, doch er war weit entfernt von dem namenlosen Geschöpf, das zu sein er vorzugeben hoffte. Im Wind erhaschte Alizeh einen Blick auf das Futter seines Umhangs: die reinste tintenschwarze Seide, in Wein gelagert, mit Frost behandelt. Es dauerte Jahre, solch ein Kleidungsstück anzufertigen. Tausende Stunden Mühe. Der junge Mann hatte wahrscheinlich keine Ahnung, was er da trug, genauso wie er keine Ahnung zu haben schien, dass die Spange an seinem Hals – so viel ließ sich selbst aus dieser Entfernung sagen – aus purem Gold bestand, dass das Geld für seine schlichten, schmucklosen Stiefel Hunderte Familien in der Stadt hätte ernähren können. Er war ein Narr, wenn er dachte, dass er sich hier unsichtbar machen könnte, dass er ihr vielleicht überlegen war, dass er womöglich …

Alizeh erstarrte zu Eis.

Eine Erkenntnis dämmerte ihr, begleitet von starkem, verstörendem Unbehagen.

Wie lange stand er schon so da?

Es war einmal ein Mann,

auf jeder Schulter ihm eine Schlange lag.

In Wahrheit hätte Alizeh ihn vermutlich überhaupt nicht bemerkt, wenn er sie nicht direkt angeschaut und mit seinem Blick durchbohrt hätte. Da traf es sie – und sie keuchte –, traf sie mit der Gewalt eines Donnerschlags: Sie sah ihn jetzt nur, weil er es erlaubte. Aber wer war dieser Narr?

Sie.

Panik setzte ihre Brust in Brand. Alizeh löste sich vom Boden, löste sich in Luft auf, um mit jener übernatürlichen Schnelligkeit durch die Straßen davonzujagen, die sie sich gewöhnlich für die schlimmsten Streitigkeiten aufhob.

Alizeh wusste nicht, welche Dunkelheit dieses fremde Lehmlingsgesicht mit sich bringen würde. Sie wusste nur, dass sie ihr niemals entkommen würde.

Und dennoch musste sie es versuchen.
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DER MOND STAND SO groß am Himmel, dass Kamran dachte, er könnte seine Haut mit dem Finger berühren und Kreise um seine Wunden ziehen. Er starrte auf seine Adern und Strahlenkränze, auf die weißen Pockennarben, die wie Spinnennetze aussahen. Er betrachtete all das, während sein Kopf arbeitete und er im Nachgang einer unmöglichen Halluzination die Augen zusammenkniff.

Sie hatte sich sozusagen in Luft aufgelöst.

Er hatte sie nicht anstarren wollen, aber wie hätte er wegsehen sollen? Er hatte die Gefahr in den Bewegungen des Angreifers wahrgenommen, noch ehe der Bursche sein Messer gezogen hatte; schlimmer noch, niemand schenkte der Auseinandersetzung Aufmerksamkeit. Das Mädchen hätte auf die schlimmste Art und Weise zum Krüppel geschlagen oder entführt oder ermordet werden können – und obwohl Kamran dazu verpflichtet worden war, sich bei Tageslicht nicht zu erkennen zu geben, nötigten ihn all seine Instinkte dazu, eine Warnung zu rufen, einzuschreiten, bevor es zu spät war …

Er hätte sich keine Sorgen machen müssen.

Doch noch immer gab es vieles, das ihm Sorgen bereitete, allem voran der Anschein, dass mit dem Mädchen etwas nicht stimmte. Sie hatte vor Augen und Nase eine Snoda getragen – einen Schleier aus halb durchsichtiger Seide –, die ihre Züge nicht wirklich verhüllte, aber doch unkenntlich machte. Die Snoda an sich war harmlos genug; sie zu tragen wurde von den Dienstboten verlangt. Das Mädchen war offensichtlich eine Hausangestellte.

Doch man verlangte von Dienstboten nicht, dass sie die Snoda außerhalb der Arbeit trugen. Es war also unüblich, dass das Mädchen ihre zu dieser frühen Stunde angelegt hatte, da die Angehörigen von Adel und königlicher Familie noch im Bett lagen.

Es war viel wahrscheinlicher, dass sie überhaupt kein Dienstmädchen war.

Seit Jahren unterwanderten Spitzel das Imperium Ardunia, doch ihre Zahl war in den letzten Monaten gefährlich angestiegen und hatte eine zermürbende Sorge wachsen lassen, die seit Kurzem Kamrans Gedanken beherrschte und die er auch jetzt nicht abschütteln konnte.

Er seufzte, und in der Kälte wölkte es weiß aus seinem Mund.

Von Sekunde zu Sekunde war Kamran überzeugter, dass das Mädchen die Dienstmädchenkluft gestohlen hatte, denn ihr heimlicher Versuch, sich als Dienstbotin auszugeben, war nicht nur mangelhaft ausgeführt, sondern wurde auch dadurch entlarvt, dass sie die zahlreichen Regeln und Eigentümlichkeiten, die das Leben der unteren Klassen bestimmten, nicht zu kennen schien. Allein ihr Gang wäre Warnung genug gewesen; für eine Hausangestellte war sie zu erhaben gelaufen, indem sie eine fast königliche Haltung an den Tag legte, die man nur in der Kindheit erlernte.

Nein, Kamran war sich jetzt sehr sicher, dass das Mädchen etwas zu verbergen hatte. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand die Snoda benutzt hätte, um in der Öffentlichkeit unerkannt zu bleiben.

Kamran warf einen Blick auf die Uhr auf dem Platz. Er war erst am Morgen in die Stadt gekommen, um mit den Wahrsagern zu sprechen. Sie hatten ihm eine rätselhafte Nachricht zukommen lassen mit der Bitte um ein Treffen, und das, obwohl er seine Rückkehr nach Hause niemals angekündigt hatte. Das heutige Treffen, so schien es, würde warten müssen, denn sehr zu Kamrans Bestürzung wollten seine allzeit verlässlichen Instinkte keine Ruhe geben.

Wie hatte ein Dienstmädchen mit nur einer freien Hand so lässig einen Burschen entwaffnen können, der ihr gerade ein Messer an die Kehle hielt? Woher sollte ein Dienstmädchen die Zeit oder das Geld haben, sich selbst verteidigen zu lernen? Und was in aller Welt hatte sie zu dem Kerl gesagt, dass er nun weinend im Schnee lag?

Er kam erst jetzt wieder wankend auf die Beine. Sein roter Lockenkopf schrie förmlich heraus, dass er aus Fesht kam, einer Gegend, die mindestens eine Monatsreise südlich von Setar, der Hauptstadt, lag; nicht nur, dass der Angreifer weit weg von zu Hause war, er schien auch heftige Schmerzen zu haben und ließ einen Arm hängen. Kamran sah, wie der Rotschopf sich mit der guten Hand den offenbar ausgerenkten, wehen Arm hielt und allmählich sein Gleichgewicht wiederfand. Tränen hatten saubere Bahnen über seine ansonsten schmutzigen Wangen gezogen, und zum ersten Mal konnte Kamran sich den Angreifer genauer anschauen. Hätte er mehr Übung darin gehabt, Gefühle zu zeigen, so hätte sich auf Kamrans Zügen Überraschung abgezeichnet.

Der Bursche war ziemlich jung.

Kamran bewegte sich flink auf ihn zu; im Gehen streifte er eine Kettenmaske übers Gesicht. Er lief gegen den Wind, sodass sein Umhang um die Stiefel flappte, und erst als er fast mit dem Jungen zusammenstieß, blieb er stehen. Es reichte aus, um den feshtischen Jungen einen Satz rückwärts machen zu lassen; er zuckte zusammen, als sich die Bewegung auch in seinen verletzten Arm fortpflanzte. Der Junge barg den Arm schützend am Oberkörper und duckte sich weg, den Kopf auf die Brust gedrückt wie ein Tausendfüßler, während er mit einem unhörbaren Murmeln vorbeizugehen versuchte.

»Lotfi, hejj, bekhshti …« Bitte, mein Herr, entschuldigt …

Die Unverfrorenheit dieses halben Kindes konnte Kamran kaum glauben. Doch es war ein Trost zu wissen, dass er recht gehabt hatte: Der Junge sprach Feshtoon und war weit von der Heimat entfernt.

Kamran hatte gute Lust, den Jungen der Obrigkeit zu übergeben; das war der einzige Grund, warum er an ihn herangetreten war.

Wieder versuchte der Junge, an ihm vorbeizukommen, und wieder versperrte Kamran ihm den Weg. »Kya tan goft et cheknez?« Was hat die junge Frau zu dir gesagt?

Der Junge fuhr zusammen. Wich zurück. Seine Haut war ein oder zwei Schattierungen heller als seine braunen Augen, und ein paar dunklere Sommersprossen sprenkelten seine Nase. Hitze erblühte fleckig und unvorteilhaft auf seinem Gesicht. »Bekhshti, hejj, nek mefem.« Tut mir leid, mein Herr, ich verstehe nicht …

Der Junge winselte fast. Kamran kam noch näher. »Jev man«, sagte er. »Pres.« Antworte mir. Sofort.

Da löste sich die Zunge des Jungen, fast zu schnell und unverständlich. Kamran übersetzte bei sich, was er sagte:

»Nichts, mein Herr – bitte, Herr, ich habe ihr nichts getan, es war nur ein Missverständnis …«

Kamran umschloss die ausgekugelte Schulter des Jungen mit seiner Hand, die in einem Handschuh steckte. Der Bursche schrie auf und schnappte nach Luft, während seine Knie nachgaben.

»Du wagst es, mir ins Gesicht zu lügen …«

»Mein Herr – bitte …« Der Kerl weinte nun. »Sie hat mir nur mein Messer zurückgegeben, mein Herr, ich schwöre es, und dann – bot sie mir Brot an, sie sagte …«

Kamran ließ seine Hand sinken und ging einen Schritt rückwärts. »Du lügst ja immer noch.«

»Beim G-grab meiner Mutter, ich schöre es. Bei allem, was mir heilig …«

»Sie hat dir die Waffe zurückgegeben und angeboten, dir zu essen zu geben«, sagte Kamran scharf. »Und das, nachdem du sie fast umgebracht hättest. Nachdem du versucht hast, sie zu bestehlen.«

Der Junge schüttelte den Kopf, und Tränen sprangen ihm in die Augen. »Sie hat mir Barmherzigkeit erwiesen, Majestät – bitte …«

»Genug.«

Der Junge schloss schnell den Mund. Kamrans Enttäuschung wuchs; er hätte am liebsten jemanden erwürgt. Er suchte den Platz einmal mehr ab, als könnte das Mädchen so leicht noch einmal auftauchen, wie es verschwunden war. Sein Blick kehrte zu dem Jungen zurück.

Seine Stimme war wie Donner.

»Du hast einer Frau ein Messer an die Kehle gehalten wie der schlimmste Feigling, der verabscheuungswürdigste aller Männer. Diese junge Frau mag dir Barmherzigkeit erwiesen haben, aber ich habe keinen Grund, es ihr gleichzutun. Erwartest du etwa, damit davonzukommen? Ohne Verurteilung?«

Der Junge geriet in Panik. »Bitte, mein Herr – ich werde hingehen und sterben, mein Herr … Ich werde mir die Kehle durchschneiden, wenn Ihr das von mir wollt. Nur liefert mich nicht der Obrigkeit aus, ich flehe Euch an.«

Kamran blinzelte. Die Situation wurde immer komplizierter. »Warum sagst du so etwas?«

Da verlor der Junge nur noch mehr die Fassung und schüttelte den Kopf. Seine Augen waren wild und groß, seine Angst war zu spürbar, als dass er sie hätte spielen können. Gleich darauf begann er zu heulen, dass es durch die Straßen hallte.

Kamran wusste nicht, wie er den Bengel beruhigen sollte; seine eigenen sterbenden Soldaten hatten sich eine solche Schwäche in seiner Gegenwart nie erlaubt. Zu spät dachte Kamran daran, den Jungen laufen zu lassen. Der Gedanke hatte kaum Gestalt angenommen, da stieß sich der Junge die roh gearbeitete Klinge tief in den Hals.

Kamran verschlug es den Atem.

Der Junge – dessen Namen er nicht kannte – würgte an seinem eigenen Blut, an dem Messer, das noch immer in seinem Hals steckte. Kamran fing ihn auf, als er fiel, konnte dabei die Rippen des Jungen unter den Fingern fühlen. Er war so leicht wie ein Vogel, denn seine Knochen waren fraglos vom Hunger ausgehöhlt.

Alte Impulse gewannen die Oberhand.

Kamran rief Vorübergehenden Befehle zu mit der Stimme, mit der er eine Legion befehligte, und Fremde erschienen wie aus dem Nichts und stellten ihre Kinder dafür zur Verfügung, seine Aufträge auszuführen. Er war so fassungslos, dass er es kaum bemerkte, als ihm der Junge aus den Armen genommen und vom Platz getragen wurde. Wie er auf das Blut starrte, den gesprenkelten Schnee, die roten Rinnsale, die einen Kanaldeckel umkreisten – es war, als hätte Kamran den Tod noch nie gesehen, ihn nicht schon tausendmal gesehen. Doch das hatte er, das hatte er, er kannte alle Arten von Dunkelheit. Kamran hatte nur noch nie ein Kind Selbstmord begehen sehen.

In diesem Augenblick sah er das Taschentuch.

Er hatte beobachtet, wie die junge Frau es auf ihren Hals gedrückt hatte, auf die Wunde, die ein Junge ihr beigebracht hatte, der nun wahrscheinlich tot war. Er hatte beobachtet, wie dieses seltsame Mädchen mit der Duldsamkeit eines Soldaten verkraftet hatte, dass es fast getötet worden wäre, und Gnade vor Recht hatte ergehen lassen mit dem Mitgefühl einer Heiligen. Er hegte inzwischen keinen Zweifel mehr, dass sie tatsächlich eine Spionin und von einer Scharfsinnigkeit war, die ihn überraschte.

Sie hatte binnen eines Wimpernschlags gewusst, wie sie mit dem Kind umzugehen hatte, nicht wahr? Sie hatte es viel besser angestellt als er selbst, hatte ein besseres Urteilsvermögen an den Tag gelegt. Und nun, als er über ihr Verschwinden nachdachte, wuchs seine Angst noch. Es kam selten vor, dass Kamran sich schämte, doch dieses Gefühl tobte nun regelrecht in ihm und wollte sich nicht mehr zum Schweigen bringen lassen. Mit einem Finger hob er das bestickte Viereck aus dem Schnee auf. Er hatte erwartet, dass das weiße Stück Stoff mit Blut befleckt wäre.

Es war blütenrein.
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KAMRANS ABSÄTZE KLACKTEN ungewöhnlich laut über den Marmorboden, sodass es durch die höhlenartigen Gänge des Palastes hallte. Nach dem Tod seines Vaters hatte Kamran entdeckt, dass ihn ein einziges Gefühl durchs Leben bringen konnte. Er hatte es behutsam gehegt, und es war heiß in seiner Brust herangewachsen, bis es lebensfähig war wie ein eigenes Organ.

Zorn.

Zorn hielt ihn lebendiger, als sein Herz es je getan hatte.

Er spürte diesen Zorn immer, aber besonders jetzt, und der Herr mochte jeden Menschen schützen, der ihn verärgerte, wenn er so übellaunig war.

Nachdem er das Taschentuch des Mädchens in seine Brusttasche gesteckt hatte, hatte er auf dem Absatz kehrtgemacht und war schnurstracks zu seinem Pferd zurückgelaufen, das geduldig auf ihn wartete. Kamran mochte Pferde. Sie stellten keine Fragen, bevor sie taten, was man von ihnen verlangte – jedenfalls nicht mit der Zunge. Der kohlrabenschwarze Hengst hatte sich weder um den blutigen Umhang seines Herrn noch um seine Fahrigkeit gekümmert.

Nicht so, wie Hazan es tat.

Der Minister folgte ihm nun mit beeindruckender Geschwindigkeit; seine Stiefel waren das zweite Paar, das auf dem Pflaster zu hören war. Wären sie nicht miteinander aufgewachsen, so hätte Kamran auf eine derartige Unverfrorenheit mit einer uneleganten Methode der Problemlösung reagiert: roher Gewalt. Doch andererseits war es seine Unfähigkeit zur Ehrfurcht, die Hazan für seine Rolle als Minister geradezu prädestinierte. Kamran konnte keine Stiefellecker dulden.

»Ihr seid dümmer als ein Idiot, wisst Ihr das?«, fragte Hazan mit großer Heiterkeit. »Ihr solltet an den ältesten Benzessbaum genagelt werden. Ich sollte Skarabäen das Fleisch von Euren Knochen nagen lassen.«

Kamran erwiderte nichts.

»Das könnte Wochen dauern.« Hazan hatte ihn eingeholt, und nun hielt er mühelos Schritt. »Es würde mich glücklich machen, zu sehen, wie sie Eure Augen verschlingen.«

»Du übertreibst sicher.«

»Ich versichere Euch, dass ich das nicht tue.«

Ohne Vorwarnung blieb Kamran stehen; Hazan, das musste man ihm lassen, brachte es nicht aus der Ruhe. Die beiden jungen Männer wandten sich ruckartig einander zu. Hazan war früher die Art Junge gewesen, deren Knie an gichtige Knöchel erinnerten – als Kind hätte er nicht einmal gerade stehen können, wenn es um sein Leben gegangen wäre. Kamran konnte nicht umhin, ihn für seine Wandlung von diesem Jungen zu einem Mann zu bewundern, der auch nicht davor zurückschreckte, Todesdrohungen gegen den Kronprinzen auszustoßen.

Mit neidvollem Respekt begegnete Kamran dem Blick seines Ministers. Sie waren fast gleich groß, er und Hazan. Von ähnlicher Statur.

Und völlig unterschiedlichen Gesichtszügen.

»Nein«, sagte Kamran, und dabei klang er selbst in seinen eigenen Ohren müde. Die Schärfe seines Zorns schwand bereits. »Was deine Begeisterung über meinen möglichst qualvollen Tod angeht, habe ich keine Zweifel. Ich meine nur den Schaden, von dem du glaubst, dass ich ihn angerichtet habe.«

Hazans haselnussbraune Augen blitzten auf – es war das einzige sichtbare Zeichen seiner Enttäuschung. Doch er war ganz ruhig, als er erwiderte: »Hegt Ihr etwa eine gewisse Unsicherheit dahingehend, ob Ihr einen beklagenswerten Fehler begangen haben könntet, Majestät? In dem Fall empfehle ich, dass Ihr Euren Nacken vom Palastschlachter untersuchen lassen solltet.«

Kamran hätte beinahe gelächelt.

»Ihr findet das lustig?« Hazan trat einen wohlüberlegten Schritt näher. »Ihr habt das Königreich auf Eure Anwesenheit aufmerksam gemacht, habt jeden denkbaren Beweis Eurer Identität in eine Menge gebrüllt, habt Euch selbst als Ziel markiert, während Ihr ohne jede Bewachung wart …«

Kamran öffnete die Spange an seinem Hals, streckte seinen Nacken und ließ den Umhang fallen. Er wurde von unsichtbaren Händen aufgefangen, eine Dienerin huschte gespenstergleich herbei und dann mit dem blutigen Kleidungsstück wieder davon. Für einen Sekundenbruchteil sah er verschwommen die Snoda der Dienerin und musste wieder an das Mädchen denken.

Kamran fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht, mit makabrem Ergebnis. Er hatte das getrocknete Blut des Jungen an seinen Händen vergessen und hoffte, er könnte es wieder vergessen. In der Zwischenzeit hörte er nur mit halbem Ohr auf die Rügen seines Ministers, mit denen er ganz und gar nicht einverstanden war.

Der Prinz betrachtete sein Verhalten weder als töricht noch hielt er es für unangebracht, sich für die Belange der unteren Klassen zu interessieren. Kamran mochte im vertraulichen Gespräch eine Auseinandersetzung über die Zwecklosigkeit derartiger Interessen zulassen – denn er wusste, dass er kaum noch Zeit zum Atmen hätte, wenn er sich um jeden Gewaltausbruch auf den Straßen der Stadt kümmerte –, doch abgesehen von der Tatsache, dass das Interesse am Leben der Ardunier sehr wohl in den Zuständigkeitsbereich des Prinzen fiel, verstand er das Blutvergießen dieses Morgens mehr als einen zufälligen Gewaltakt. Je länger er darüber nachdachte, desto ruchloser kam ihm das Geschehen vor, und die handelnden Personen hatten sich als vielschichtiger erwiesen, als es zunächst ausgesehen hatte. Es war ihm zu diesem Zeitpunkt klug erschienen, sich einzumischen …

»Zwei wertlose Leben waren betroffen, die besser von ihresgleichen ausgelöscht worden wären«, sagte Hazan gerade mit wenig Anteilnahme. »Das Mädchen hielt es für richtig, den Jungen gehen zu lassen, wie Ihr behauptet – und dennoch habt Ihr dieses Urteil als falsch empfunden? Ihr habt es für notwendig erachtet, Gott zu spielen? Nein, gebt mir keine Antwort darauf. Ich glaube nicht, dass ich sie hören will.«

Kamran sah seinen Minister nur an.

Hazan kniff die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Ich hätte mich vielleicht dazu hinreißen lassen, darüber nachzudenken, ob Euer Einschreiten klug war, wenn der Junge das Mädchen getötet hätte. Doch abgesehen davon«, fuhr er gepresst fort, »könnte ich keine Entschuldigung für Euer leichtsinniges Verhalten erkennen, Majestät, keine Erklärung für Eure Gedankenlosigkeit, außer dem absurden Bedürfnis, den Helden zu spielen …«

Kamran sah zur Decke empor. Er hatte bisher wenig an seinem Leben geliebt, aber er hatte immer den Trost der Symmetrie zu schätzen gewusst, den Trost von Abfolgen, die einen Sinn ergaben. Er starrte nun zu der himmelhohen gewölbten Decke hinauf, zu den kunstfertig gearbeiteten Nischen, die wiederum in Nischen hineingetrieben waren. Jede Fläche und jeder Hohlraum war mit wahren Strahlenkränzen von seltenen Metallen geschmückt, glasierte Kacheln waren in geometrischen Mustern angeordnet, die sich ins Unendliche wiederholten.

Er hob die blutige Hand, und Hazan verstummte.

»Genug«, sagte Kamran ruhig. »Ich habe nun lange genug Nachsicht gegenüber deinem Tadel gezeigt.«

»Ja, Eure Hoheit.« Hazan machte einen Schritt rückwärts, sah den Prinzen jedoch neugierig an. »Länger als üblich, würde ich sagen.«

Kamran zwang sich zu einem süffisanten Lächeln. »Ich würde dich bitten, mir deine Analyse zu ersparen.«

»Ich möchte es wagen, Euch, Majestät, daran zu erinnern, dass es meine imperiale Pflicht ist, Euch ebendie Analyse zu liefern, die Ihr so verabscheut.«

»Ein bedauernswerter Umstand.«

»Und eine verhasste Beschäftigung, nicht wahr, wenn der eigene Rat so aufgenommen wird?«

»Ein kleiner Rat meinerseits, Minister: Wenn du einem Barbaren deinen Rat anträgst, solltest du zuerst erwägen, deine Erwartungen zu senken.«

Hazan lächelte. »Ihr seid heute ganz und gar nicht Ihr selbst, Majestät.«

»Bin ich besser gelaunt als sonst?«

»Eure Laune ist heute Morgen viel trüber, als Ihr zuzugeben bereit wäret. Eben jetzt könnte ich fragen, warum Euch der Tod eines Straßenkindes so überreizt.«

»Du würdest nur den Atem verschwenden, den du dafür brauchst.«

»Aha.« Hazan lächelte immer noch. »Ich sehe schon, der Tag ist noch nicht weit genug fortgeschritten für Ehrlichkeit.«

»Wenn ich wirklich überreizt bin«, sagte der Prinz, und dabei büßte er ein wenig von seiner Gelassenheit ein, »dann hat das zweifellos mit der Begeisterung darüber zu tun, dich daran erinnern zu können, dass mein Vater dich für deine Frechheit hätte hängen lassen.«

»Das ist nur recht und billig«, erwiderte Hazan leise. »Auch wenn ich zu bedenken gebe, dass Ihr nicht Euer Vater seid.«

Kamrans Kopf fuhr nach oben. Er zog sein Schwert aus der Scheide, ohne nachzudenken, und erst als er die kaum verhohlene Heiterkeit in den Augen seines Ministers sah, erstarrte er in der Bewegung, die Hand am Knauf wie festgefroren.

Kamran war fassungslos.

Er war über ein Jahr von zu Hause fortgewesen; er hatte vergessen, wie man normale Gespräche führte. Lange Monate hatte er im Dienste des Imperiums verbracht, die Grenzen gesichert, kleine Gefechte befehligt und vom Tod geträumt.

Ardunias Rivalität mit dem Süden war so alt wie die Zeit.

Ardunia war ein Respekt einflößendes Imperium – das gewaltigste in der bekannten Welt –, und seine größte Schwäche war ein gut gehütetes Geheimnis wie auch eine Quelle unermesslicher Schande: Ihm ging das Wasser aus.

Kamran war stolz auf Ardunias bestehende Kanatsysteme, ein intuitives Netzwerk, das Wasser aus Grundwasserschichten in oberirdische Speicher transportierte und aus dem die Ardunier ihr Trink- und ihr Brauchwasser für die Landwirtschaft bezogen. Das Problem war, dass sich die Kanate ausschließlich aus Grundwasser speisten, sofern es verfügbar war, was bedeutete, dass weite Teile des ardunischen Imperiums jahrhundertlang unbewohnbar waren – ein Problem, dem man nur begegnen konnte, indem man Süßwasser per Schiff vom Fluss Mashti heranschaffte.

Der schnellste Zugang zu diesem titanischen Wasserweg lag am tiefsten Punkt von Tulan, dem kleinen Nachbarreich an der Südgrenze Ardunias. Tulan war wie ein Floh, den sie nicht abschütteln konnten, ein Parasit, der weder zu beseitigen noch anderweitig aus der Welt zu schaffen war. Der größte Wunsch Ardunias bestand darin, ein Aquädukt mitten durch das Herz dieses Landes im Süden zu bauen, doch Jahrzehnt um Jahrzehnt wollten sich ihm dessen Könige nicht beugen. Tulans einziges friedliches Angebot im Gegenzug für die Erlaubnis dazu waren ruinöse Strafzölle, die selbst für Ardunia zu hoch waren. Mehrmals hatten sie einfach versucht, Tulan anzugreifen, doch das ardunische Militär hatte erstaunliche Verluste eingefahren – Kamrans eigener Vater war dabei gefallen –, und niemand im Norden konnte verstehen, warum.

Der Hass zwischen den beiden Nationen war gewachsen wie eine unüberwindliche Gebirgskette.

Fast ein Jahrhundert lang war die ardunische Flotte gezwungen gewesen, eine viel gefährlichere Route über den Wasserweg zu nehmen, auf der man viele Monate brauchte, um an den reißenden Fluss zu gelangen. Es war damals reines Glück gewesen, dass Ardunia nicht nur mit einer ergiebigen Regenzeit gesegnet wurde, sondern auch mit Baumeistern, die beeindruckende Wasserspeicher konstruiert hatten, um Regenwasser auffangen und über Jahre hinweg zu speichern. Allerdings schienen heutigentags die Wolken nie ganz voll zu sein, und in den Zisternen des Reichs sank der Wasserspiegel weiter und weiter.

Jeden Tag betete Kamran um Regen.

Das Imperium Ardunia befand sich nicht erklärtermaßen im Krieg – noch nicht –, doch selbst den Frieden zu erhalten, das hatte Kamran gelernt, kostete einen blutigen Preis.

»Eure Hoheit.« Hazans zögernde Stimme ließ Kamran zusammenfahren und brachte ihn ins Hier und Jetzt zurück. »Verzeiht mir. Meine Rede war gedankenlos.«

Kamran sah auf.

Die Einzelheiten der Halle, in der er sich befand, standen ihm plötzlich deutlich vor Augen: glänzende Marmorfußböden, emporragende Jadesäulen, himmelhohe schillernde Decken. Er spürte den abgegriffenen, lederumwickelten Knauf seines Schwerts in seiner Hand, während er sich immer deutlicher der Muskulatur seines Körpers bewusst wurde, jenes Gewichts, das er immer mit sich herumtrug und über das er selten nachdachte: die Schwere in seinen Armen, die Last seiner Beine. Er zwang sich, das Schwert in die Scheide zurückzustoßen, und schloss kurz die Augen. Er roch Rosenwasser und frischen Reis; ein Bediensteter lief geschäftig mit einem Kupfertablett voller Teegeschirr vorbei.

Wie lange hatte er seinen eigenen Gedanken nachgehangen?

Kamran war in letzter Zeit angespannt und zerstreut. Das inflationäre Auftauchen tulanischer Spitzel auf ardunischem Boden war seinem Schlaf nicht eben zuträglich gewesen; für sich allein genommen wäre es eine Entdeckung gewesen, die verstörend genug war, doch diese geheimdienstlichen Belange vergrößerten seine eigenen zahllosen Sorgen zusätzlich – denn der Prinz fürchtete nicht nur um die Wasserspeicher seines Landes, er hatte bei seinem jüngsten Einsatz Dinge gesehen, die ihn verunsicherten und nicht mehr losließen.

Die Zukunft schien dunkel zu sein und seine Rolle in ihr trostlos.

Wie es von ihm erwartet wurde, sandte der Prinz seinem Großvater häufig Lageberichte, während er fort war. Sein letzter Brief war voller Nachrichten aus Tulan gewesen, jenem kleinen Reich, das mit jedem Tag dreister wurde. Gerüchte von einem Zerwürfnis und politischen Winkelzügen wurden immer lauter, und trotz des unsicheren Friedens zwischen beiden Reichen argwöhnte Kamran, dass ein Krieg bald nicht mehr zu umgehen war.

In der Woche zuvor war er aus zwei Gründen in die Hauptstadt zurückgekehrt: Erstens hatte er nach einer gefährlichen Reise, um Wasser zu beschaffen, seine Soldaten sicher nach Hause bringen und die zentralen Zisternen auffüllen müssen, die die übrigen Zisternen im ganzen Reich versorgten. Und zweitens und viel schlichter: Sein Großvater hatte ihn darum gebeten.

In Erwiderung auf seine zahlreichen Besorgnisse war Kamran angewiesen worden, sich nach Setar zu begeben. Zur Erholung, hatte sein Großvater ausrichten lassen. Eine Bitte, die harmlos genug schien, auch wenn Kamran wusste, dass sie ziemlich ungewöhnlich war.

Der Prinz befand sich nun seit einer Woche wieder im Palast und wurde täglich unruhiger. Selbst nach sieben Tagen zu Hause hatte der König immer noch nicht direkt auf seine Mitteilung geantwortet, und Kamran war ohne einen Auftrag, ohne seine Soldaten rastlos geworden. Und jetzt hörte er Hazan ebendiese Gedanken laut aussprechen, denen zufolge diese Rastlosigkeit …

»… vielleicht die einzige einleuchtende Erklärung für Euer Verhalten heute Morgen war.«

Ja. Kamran pflichtete ihm zumindest insoweit bei, als er es kaum erwarten konnte, wieder an die Arbeit zu gehen. Er würde wieder abreisen müssen, wurde ihm klar.

Sehr bald schon.

»Ich bin dieses Gesprächs überdrüssig«, sagte der Prinz kurz angebunden. »Sei so gut und bring es schnell zu einem Abschluss, indem du mir sagst, was du willst. Ich muss weiter.«

Hazan zögerte. »Ja, Majestät, natürlich, aber – wollt Ihr nicht wissen, was aus dem Kind geworden ist?«

»Welchem Kind?«

»Dem Jungen selbstverständlich. Der, dessen Blut noch immer eure Hände befleckt.«

Kamran erstarrte, und sein Zorn erwachte plötzlich funkensprühend zu neuem Leben. Er stellte fest, dass nur wenig nötig war, um ein Feuer wieder zu entfachen, das noch glomm, aber nie erlosch. »Das will ich lieber nicht.«

»Aber es könnte Euch trösten zu hören, dass er noch nicht tot ist.«

»Mich trösten?«

»Ihr wirkt erschüttert, Eure Hoheit, und ich …«

Mit blitzenden Augen machte Kamran einen Schritt nach vorn. Er betrachtete Hazan aus der Nähe: die gebrochene Linie seiner Nase, sein kurz geschorenes aschblondes Haar. Auf Hazans Haut tummelten sich so viele Sommersprossen, dass man seine Augenbrauen kaum sah. Als Kind war er gnadenlos gehänselt worden aus anscheinend zahllosen Gründen, die tragisch in jedem Sinne waren bis auf einen: Es war Hazans Leiden, das ihre erste Begegnung herbeigeführt hatte. Der Tag, an dem Kamran das uneheliche Kind eines Höflings verteidigt hatte, war auch der Tag gewesen, an dem dieses Kind mit den knubbeligen Knien dem jungen Prinzen Gefolgschaft gelobt hatte.

Selbst damals hatte Kamran versucht wegzuschauen. Er hatte tapfer versucht, alles zu ignorieren, was er für unter seiner Würde erachtete, doch es gelang ihm nicht.

Und jetzt gelang es ihm immer noch nicht.

»Du vergisst dich, Minister«, sagte Kamran leise. »Ich würde dir nun raten, zur Sache zu kommen.«

Hazan neigte den Kopf. »Euer Großvater möchte Euch sehen. Ihr werdet in seinen Gemächern erwartet.«

Kamran erstarrte einen flüchtigen Moment lang und schloss die Augen. »Verstehe. Dann hast du mit deinem Missmut nicht übertrieben.«

»Nein, Majestät.«

Kamran öffnete die Augen. In der Ferne verdunkelte sich ein Kaleidoskop aus Farben und hellte sich wieder auf. Er nahm gemurmelte Gesprächsfetzen wahr, gedämpfte Schritte von Bediensteten, vorüberhuschende Snodas. Er hatte dieser jahrhundertealten Verschleierung nie Beachtung geschenkt. Und jetzt musste er jedes Mal, wenn er eine sah, an dieses verwünschte Dienstmädchen denken. Diese Spionin. Er brach sich fast den Hals, nur um den Gedanken an sie abzuschütteln. »Was, bitte schön, will der König von mir?«

Hazan versuchte, sich in Ausflüchte zu retten. »Jetzt, da Euer Volk weiß, dass Ihr wieder zu Hause seid, schätze ich, dass er Euch bitten wird, Eurer Pflicht nachzukommen.«

»Die da wäre?«

»Einen Ball zu geben.«

»Tatsächlich.« Kamran biss die Zähne zusammen. »Lieber würde ich mich selbst anzünden. Wenn das alles ist?«

»Er meint es ziemlich ernst, Eure Hoheit. Ich habe Gerüchte gehört, denen zufolge die Ankündigung eines Balls bereits …«

»Gut. Du wirst das hier nehmen« – Kamran holte das Taschentuch mit spitzen Fingern aus seiner Jacke – »und es untersuchen lassen.«

Hazan steckte das weiße Taschentuch rasch weg. »Soll ich es auf etwas Bestimmtes hin untersuchen lassen, Eure Hoheit?«

»Blut.«

Auf Hazans ausdruckslosen Blick hin fuhr Kamran fort: »Es hat dem Dienstmädchen gehört, dem der Feshtjunge fast die Kehle durchgeschnitten hätte. Ich denke, sie könnte eine Dschinn sein.«

Nun runzelte Hazan doch die Stirn. »Verstehe.«

»Ich fürchte, das tust du nicht.«

»Vergebt mir, Eure Hoheit, aber inwiefern interessiert uns ihr Blut? Wie Ihr wisst, gibt das Feuerabkommen jedem Dschinn das Recht …«

»Ich bin gut bekannt mit unseren Gesetzen, Hazan. Mich interessiert nicht nur ihr Blut, sondern auch ihr Charakter.«

Hazan zog die Augenbrauen hoch.

»Ich traue ihr nicht«, sagte Kamran scharf.

»Müsst Ihr ihr trauen, Majestät?«

»Mit dem Mädchen stimmt etwas nicht. Sie hatte zu gute Manieren.«

»Aha.« Hazan zog die Augenbrauen noch höher, während ihm eine Erkenntnis dämmerte. »Und im Lichte all der Freundlichkeiten aus Tulan in letzter Zeit …«

»Ich will wissen, wer sie ist.«

»Ihr haltet sie für einen Spitzel.«

Es war die Art, wie er das sagte – so als ob er an Verfolgungswahn dachte –, die Kamrans Gesichtsausdruck sauertöpfisch werden ließ. »Du hast sie nicht gesehen, Hazan. Sie hat den Jungen mit einer einzigen Bewegung entwaffnet. Ihm die Schulter ausgekugelt. Du weißt so gut wie ich, dass die Tulanier die Dschinns um ihre Stärke beneiden.«

»In der Tat«, erwiderte Hazan bedächtig. »Obwohl ich Euch daran erinnern sollte, Majestät, dass das Kind, das sie entwaffnet hat, geschwächt und halb verhungert war. Auch eine kräftige Windbö hätte ihm die Knochen ausrenken können. Eine kranke Ratte hätte ihn bezwingen können.«

»Trotzdem. Du wirst sie ausfindig machen.«

»Das Dienstmädchen.«

»Ja, das Dienstmädchen«, wiederholte Kamran gereizt. »Sie ist geflohen, als sie mich gesehen hat. Sie hat mich angesehen, als würde sie mich kennen.«

»Vergebt mir, Majestät – aber ich dachte, Ihr konntet ihr Gesicht nicht erkennen?«

Kamran zog hörbar den Atem ein. »Vielleicht willst du, Minister, mir dafür danken, dass ich dich mit dieser Aufgabe betraue? Es sei denn, es wäre dir lieber, dass ich darum ersuche, dich austauschen zu lassen.«

Hazans Lippen zuckten; er verneigte sich. »Es ist wie immer ein Vergnügen, Euch zu Diensten zu sein.«

»Du wirst dem König sagen, dass ich vor unserem Treffen ein Bad nehmen muss.«

»Aber, Majestät …«

Kamran entfernte sich; seine Schritte verhallten gut hörbar in der höhlenartigen Halle. Sein Zorn hatte erneut durchzusickern begonnen und vernebelte seine Sicht auf eine Art und Weise, die selbst die Geräusche um ihn her zu dämpfen schien.

Es war schade, dass Kamran nicht über sich selbst nachdachte. Weder starrte er aus Fenstern, noch grübelte er, ob auch andere Gefühle hinter der Fassade seines allgegenwärtigen Zorns lauern könnten. Es fiel ihm nicht ein, dass er vielleicht eine verworrene Art Trauer fühlte, und so fand er es auch nicht ungewöhnlich, dass er sich just in diesem Augenblick ausmalte, wie er einem Mann ein Schwert ins Herz stieß. Tatsächlich war er so in seinen eigenen Fantasien gefangen, dass er gar nicht hörte, wie seine Mutter seinen Namen rief, während ihre juwelenbestickten Gewänder beim Gehen hinter ihr herschleppten und die Saphire die Marmorböden verkratzten.

Nein, Kamran hörte die Stimme seiner Mutter selten, bevor es zu spät war.
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SECHS
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ALIZEHS MORGEN WAR UNTER anderem enttäuschend gewesen. Sie hatte eine Stunde Schlaf geopfert, der Winterdämmerung getrotzt, war mit knapper Not einem Anschlag auf ihr Leben entgangen und am Ende nach Bazhaus zurückgekehrt mit nicht viel mehr als Bedauern und dem Wunsch, ihre Taschen wären so schwer wie ihr Geist.

Sie hatte das sperrige Paket durch einige Schneewehen schleppen müssen, bevor sie am Dienstboteneingang der lojjanischen Botschaft eintraf. Nachdem sie mit verfrorenen Lippen eine Erklärung für ihr Erscheinen an der Schwelle gestammelt hatte, war ihr von der bebrillten Haushälterin eine Geldbörse mit ihrem Lohn ausgehändigt worden. Alizeh hatte, zitternd und müde, den Fehler gemacht, das Geld erst zu zählen, nachdem sie die Ware ausgehändigt hatte, und sich dann vollkommen vergessen und laut zu äußern gewagt, dass es wohl ein Missverständnis geben müsse.

»Verzeiht mir, gnädige Frau – aber das ist nur die Hälfte dessen, was wir vereinbart hatten.«

Die Haushälterin rümpfte die Nase. »Du bekommst den Rest, wenn meine Herrin entschieden hat, dass ihr das Kleid gefällt.«

Alizehs Augen wurden groß.

Vielleicht hätte sie daran gedacht, sich auf die Zunge zu beißen, wenn ihre Röcke nicht ganz steif vor Frost gewesen wären oder wenn sie nicht das Gefühl gehabt hätte, ihre Brust könnte vor Kälte zerspringen – oder wenn ihre Lippen vielleicht nicht so taub gewesen wären oder ihre Füße nicht jede Empfindung verloren hätten. Stattdessen gelang es Alizeh nur, die Weißglut ihres Zorns zu zügeln. Es war wirklich ein Wunder, dass sie mit einer gewissen Gleichmut sprach, als sie sagte: »Aber Fräulein Huda könnte ja sagen, dass ihr das Kleid nicht gefällt, nur um nicht bezahlen zu müssen.«

Die Haushälterin fuhr zurück, als wäre sie geschlagen worden. »Pass auf, was du sagst, Mädchen. Ich werde nicht zulassen, dass jemand meine Herrin unehrlich schimpft.«

Alizeh erwiderte: »Aber sicher seht Ihr, dass das wirklich unehr…« Sie war auf einer Eisplatte ausgerutscht und konnte sich gerade noch am Türrahmen abfangen, und die Haushälterin wich noch weiter zurück, diesmal mit unverhohlener Abscheu.

»Loslassen«, blaffte die Frau. »Nimm deine schmutzigen Hände von meiner Tür …«

Erschrocken sprang Alizeh zurück und wich dabei wundersamerweise einer weiteren Eisplatte zu ihrer Linken aus. »Fräulein Huda würde mich nicht einmal in ihr H-haus lassen«, stotterte sie, während sie nun wie Espenlaub zitterte. »Sie würde mir keine einzige A-anprobe erlauben – sie könnte aus allen möglichen Gründen entscheiden, dass ihr meine A-arbeit n-nicht gefällt …«

Die Tür wurde ihr vor der Nase zugeschlagen.

Da hatte Alizeh ein Stechen in der Brust gespürt, einen Schmerz, der das Atmen erschwerte. Dieses Gefühl war ihr den ganzen Tag geblieben.

Sie tastete jetzt nach der kleinen Geldbörse, deren Gewicht in der Schürzentasche gegen ihren Oberschenkel drückte. Sie war verspätet nach Bazhaus zurückgekehrt, was bedeutete, dass sie keine Zeit hatte, ihr Geld an einem sicheren Ort zu verwahren. Die Welt hatte auf dem Rückweg angefangen, sich zu regen, doch frischer Schneefall deckte jede Anstrengung wieder zu, die Stadt aufzuwecken. Vorbereitungen für das Wintrosefest hatten die Straßen mit Beschlag belegt, und obwohl Alizeh den berauschenden Duft von Rosenwasser in der Luft mochte, wäre ihr ein Augenblick der Ruhe lieber gewesen, bevor die Glocke zur Arbeit rief. Sie konnte ja nicht wissen, dass ihr die Ruhe, die sie sich wünschte, ganz und gar nicht vergönnt sein würde.

Alizeh war in der Küche, als die Uhr sechsmal schlug; sie stand mit dem Besen in der Hand schweigend im Dunkeln und so nah am Feuer wie nur möglich. Die anderen Bediensteten hatten sich eine Stunde zuvor um den langen Holztisch zum Frühstück versammelt, und Alizeh sah andächtig zu, wie sie nun die Reste ihrer Mahlzeit verspeisten: Schüsseln mit Haleem, einer Art süßem Haferbrei, der mit Rindergeschnetzeltem vermischt war.

Als Angestellte auf Probe durfte Alizeh sich noch nicht zu ihnen gesellen – zudem hatte sie keinerlei Interesse an dem Essen, bei dessen Beschreibung allein sich ihr schon der Magen umdrehte –, doch sie genoss es, ihrem Geplänkel zuzuhören und der Vertrautheit beizuwohnen, mit der sie miteinander sprachen. Sie gingen wie Freunde miteinander um. Oder wie Familie.

Es war eine Art Alltäglichkeit, die Alizeh kaum kannte. Die Liebe ihrer Eltern zu ihr hatte ihr ganzes Leben erfüllt; Alizeh hatte es an nichts gemangelt, und in ihrer Kindheit war ihr wenig versagt geblieben bis auf die Gesellschaft anderer Kinder, denn ihre Mutter und ihr Vater bestanden darauf, dass Alizehs Existenz unentdeckt bleiben sollte, bis zu dem Augenblick, da sie bereit war. Alizeh konnte sich nur an einen kleinen Jungen erinnern – dessen Mutter eine liebe Freundin ihrer Eltern war und mit dem zu spielen man ihr gelegentlich erlaubte. Sein Name fiel ihr jetzt nicht mehr ein – sie wusste nur noch, dass seine Taschen voller Haselnüsse waren, mit denen er ihr ein Kinderspiel beibrachte.

Nur ein paar andere, handverlesene vertrauenswürdige Personen – zumeist die Lehrer und Erzieher, mit denen sie einen Großteil ihrer Zeit verbrachte – durften ihr Leben teilen. Infolgedessen war sie ungewöhnlich behütet aufgewachsen und jetzt von vielen Sitten der Lehmlinge fasziniert, da sie zuvor so selten in ihrer Gesellschaft gewesen war. Bei ihren vorherigen Anstellungen war Alizeh dafür bestraft worden, dass sie zum Beispiel zu lange im Frühstücksraum verweilt hatte, in der Hoffnung, einen Blick auf einen Herrn zu erhaschen, der ein Ei aß oder eine Scheibe Toast mit Butter bestrich. Sie war grenzenlos fasziniert von Gabeln und Löffeln, und das war auch an diesem Morgen nicht anders.

»Was glaubst du, dass du hier machst?«, blaffte Frau Amina sie an und erschreckte Alizeh damit fast zu Tode. Die Haushälterin packte sie am Schlafittchen und stieß sie in den Gang nebenan. »Du vergisst dich, Mädchen. Du isst nicht mit den anderen Dienern.«

Alizeh zuckte zusammen. »Ich – ich habe nur gewartet«, erwiderte sie, während ihre Finger um ihren Hals flatterten und den Kragen sanft wieder zurechtzupften. Der Schnitt an ihrem Hals war noch schmerzempfindlich; Alizeh hatte ihn verdeckt, um die Aufmerksamkeit nicht daraufzulenken. Sie spürte die verdächtige Nässe von etwas, das nur Blut sein konnte, und ballte die Fäuste, um die Wunde nur ja nicht zu berühren. »Verzeiht mir, gnädige Frau. Ich hatte nie die Absicht, unverfroren zu sein. Ich habe nur auf Eure Anweisungen gewartet.«

Es geschah so schnell, dass Alizeh Frau Aminas Ohrfeige erst bemerkte, als sie den Schmerz in den Zähnen spürte und die Lichtblitze hinter den Lidern sah. Zu spät zuckte Alizeh zusammen und wich mit klingelnden Ohren zurück, an der Steinwand nach Halt tastend. Sie hatte heute schon zu viele Fehler gemacht.

»Was habe ich über dein Mundwerk gesagt?«, schalt Frau Amina. »Du willst diese Stellung, dann lernst du, wo dein Platz ist.« Sie stieß einen Laut voller Abscheu aus. »Ich habe dir gesagt, dass du dir diesen Ton abgewöhnen sollst. Unverfroren«, spottete sie. »Wo hast du nur gelernt, so zu reden …«

Alizeh spürte die Veränderung, als Frau Amina sich unterbrach, sah, wie in ihren Augen ein Verdacht dunkelte.

Alizeh schluckte.

»Wo hast du denn gelernt, so zu reden?«, fragte Frau Amina ruhig. »Lesen und Schreiben ist das eine, aber du kommst mir allmählich doch zu gebildet für ein Küchenmädchen vor.«

»Ganz und gar nicht, gnädige Frau«, sagte Alizeh und schlug die Augen nieder. Sie schmeckte Blut im Mund. Schon schmerzte ihr Gesicht; sie widerstand dem Drang, zu berühren, was zweifellos ein bereits erblühender Bluterguss war. »Ich bitte um Verzeihung.«

»Wer hat dir also das Lesen beigebracht?«, drang Frau Amina in sie. »Wer hat dir beigebracht, so vornehm zu tun?«

»Vergebt mir, gnädige Frau.« Alizeh wich zurück und zwang sich, langsam zu sprechen. »Ich wollte nicht vornehm tun, gnädige Frau, es ist nur so, dass ich nicht weiß, wie ich anders reden …«

Da sah Frau Amina auf und ließ sich vom Anblick der Uhr ablenken. Die Kampflust verschwand aus ihren Augen. Sie hatten schon kostbare Minuten des Arbeitstags verloren, und Alizeh wusste, dass sie keine weiteren an dieses Gespräch verschwenden durften.

Dennoch trat Frau Amina näher.

»Sprich noch einmal wie ein feines Dämchen mit mir, und du wirst nicht nur meinen Handrücken zu spüren bekommen, Mädchen, sondern wieder auf der Straße landen.«

Alizeh fühlte sich plötzlich krank.

Wenn sie die Augen schloss, konnte sie noch immer das raue Pflaster der kalten, ungezieferverseuchten Gasse an ihrer Wange spüren, konnte noch immer die Geräusche der Kanalisation hören, die sie jedes Mal für Minuten in Bewusstlosigkeit abdriften ließen – länger wagte sie nie auf der Straße die Augen zu schließen. Alizeh dachte manchmal, dass sie lieber vor eine Kutsche laufen würde, als noch einmal in diese Dunkelheit zurückzukehren.

»Ja, gnädige Frau«, antwortete sie leise, während ihr Puls raste. »Vergebt mir, gnädige Frau. Es wird nicht wieder vorkommen.«

»Genug von deinen hochtrabenden Entschuldigungen«, blaffte Frau Amina. »Die Herrschaft ist heute in einer furchtbaren Verfassung und will, dass jeder Raum geschrubbt und gewienert wird, als würde der König selbst zu Besuch kommen.«

Alizeh wagte es, aufzublicken.

Bazhaus hatte sieben Stockwerke und einhundertsechzehn Zimmer. Alizeh hätte am liebsten gefragt: Warum? Warum jeder Raum? Stattdessen hielt sie den Mund und machte ihren Kummer allein mit sich aus. Wenn sie alle einhundertsechzehn an einem Tag putzte, das wusste sie, dann würde sie sich die Haut in Fetzen von den Fingern scheuern.

»Ja, gnädige Frau«, flüsterte sie.

Frau Amina zögerte.

Alizeh erkannte, dass Frau Amina kein Ungeheuer war, das die schiere Unmöglichkeit dieser Forderung nicht einsah. Ihr Ton war etwas weicher, als sie sagte: »Die anderen werden natürlich helfen – aber sie haben auch ihre üblichen Pflichten zu erfüllen, verstehst du? Der Hauptteil der Arbeit wird dir zufallen.«

»Ja, gnädige Frau.«

»Mach das gut, Mädchen, und ich werde mich darum kümmern, dass du dauerhaft angestellt wirst. Aber ich verspreche nichts« – Frau Amina hob den Finger und richtete ihn dann auf Alizeh –, »wenn du nicht lernst, deinen Mund zu halten.«

Alizeh holte tief Luft. Und nickte.
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SIEBEN
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KAMRAN HATTE EBEN ERST das Vorzimmer betreten, das zu den Gemächern seines Großvaters führte, da spürte er sie: die Zugluft einer Bewegung. Auf den Wänden lag ein Schimmer unnatürlich gebrochenen Lichts, in der Luft der Hauch von Parfüm. Kamran drosselte absichtlich das Tempo, denn er wusste, dass die Jägerin einer so leichten Beute nicht widerstehen würde.

Da.

Ein Rascheln von Röcken.

Keinen Augenblick zu früh hatte Kamran das Handgelenk der Angreiferin gepackt. Ihre Finger umschlossen das Heft eines rubinroten Dolchs, den sie ihm freudestrahlend an die Kehle hielt.

»Ich habe dieses Spiel langsam satt, Mutter.«

Sie entwand sich ihm und lachte, dass ihre dunklen Augen leuchteten. »Oh, Schatz, ich aber nicht.«

Kamran beobachtete seine Mutter mit ungerührter Miene. Sie war über und über mit Juwelen behängt, sodass sie glitzerte, selbst wenn sie sich nicht rührte. »Du findest es amüsant, so zu tun, als würdest du dein eigenes Kind ermorden?«

Sie lachte wieder und drehte sich um die eigene Achse, wobei ihre Samtröcke schimmerten. Ihre Königliche Hoheit Firuzeh, die Prinzessin von Ardunia, war von einer himmlischen Schönheit – was allerdings keine außergewöhnliche Leistung für eine Prinzessin war. Das wurde von jedem Mitglied der königlichen Familie erwartet, das sich Hoffnungen auf den Thron machte, und es war kein Geheimnis, dass Firuzeh ihrem Gemahl seinen frühzeitigen Tod übelnahm, weil er sieben Jahre zuvor den Kopf in einer sinnlosen Schlacht verloren und sie zur ewigen Prinzessin gemacht hatte, die niemals Königin werden würde.

»Mir ist so fürchterlich langweilig«, sagte sie. »Und da mein Kind mir so wenig Aufmerksamkeit schenkt, bin ich gezwungen, mir etwas einfallen zu lassen.«

Kamran hatte ein Bad genommen, seine Kleider waren gestärkt und parfümiert, doch er wünschte sich dringend seine Militäruniform zurück. Formelle Kleidung hatte er wegen ihrer Unzweckmäßigkeit, ihrer Albernheit noch nie leiden können. Er widerstand jetzt dem Bedürfnis, sich am Hals zu kratzen, dort, wo ihn der steife Kragen seines Hemdes juckte. »Ich habe keinen Zweifel«, erwiderte er, »dass es viele andere Möglichkeiten gibt, meine Aufmerksamkeit zu erregen.«

»Ermüdende Möglichkeiten«, gab sie kurz angebunden zurück. »Außerdem sollte ich nicht deine Aufmerksamkeit erregen müssen. Ich habe mich genug angestrengt, als ich dich ausgetragen habe. Du schuldest mir wenigstens ein Mindestmaß an Zuwendung.«

Kamran verneigte sich. »Gewiss.«

»Du bist gönnerhaft.«

»Bin ich nicht.«

Firuzeh schlug Kamrans Hand weg von seinem Hals. »Hör schon auf, dich wie ein Hund zu kratzen, mein Lieber.«

Kamran wurde steif.

Es spielte keine Rolle, wie viele Männer er getötet hatte, seine Mutter würde ihn bis in alle Ewigkeit wie ein Kind behandeln. »Du willst mich für mein Unbehagen tadeln, obwohl der Kragen dieses lächerlichen Anzugs ganz offensichtlich dazu gedacht ist, seinen Träger zu enthaupten? Bitte, können wir in diesem riesigen Imperium nicht jemanden finden, der zwei vernünftige Kleidungsstücke zusammenflicken kann?«

Firuzeh ging nicht darauf ein. »Es ist gefährlich, einer intelligenten Frau zu verwehren, dass sie auch nur eine einzige praktische Aufgabe erfüllt«, sagte sie. Sie hakte sich bei ihrem Sohn unter und zwang ihn so, gemeinsam mit ihr zum Gemach des Königs zu gehen. »Man kann mir für meine Anfälle von Kreativität keinen Vorwurf machen.«

Kamran blieb überrascht stehen und wandte sich seiner Mutter zu. »Willst du damit etwa sagen, dass du den Wunsch hast, zu arbeiten?«

Firuzeh schnitt eine Grimasse. »Stell dich nicht absichtlich dumm. Du weißt schon, was ich meine.«

Kamran hatte früher geglaubt, dass es auf der ganzen Welt niemanden geben könnte, der seiner Mutter ebenbürtig wäre, weder in Schönheit noch in Eleganz, weder in Anmut noch in Intelligenz. Damals hatte er noch nicht gewusst, wie wichtig es war, auch ein Herz zu haben. »Nein«, entgegnete er. »Ich fürchte, ich habe nicht den Hauch einer Ahnung.«

Firuzeh seufzte theatralisch und scheuchte ihn von ihrer Seite, als sie den Empfangssalon des Königs erreichten. Kamran hatte nicht gewusst, dass seine Mutter bei diesem Treffen dabei sein würde. Er argwöhnte, dass sie vor allen Dingen mitgekommen war, um sich erneut in den Räumlichkeiten des Königs umzusehen. Sie waren ihr Lieblingsplatz im Palast, und es wurde nur selten jemand dorthin eingeladen.

Die Zimmerflucht war komplett mit Spiegeln ausgeschmückt; es handelte sich um unzählige dieser kleinen verspiegelten Wandkacheln. Jeder Zentimeter des Innenraums, oben wie unten, glitzerte von sternförmig angeordneten Mustern, alle eingebettet in eine Abfolge aus größeren geometrischen Figuren. Die himmelhohen kuppelförmigen Decken blitzten von hoch droben in einer Illusion aus Unendlichkeit, die den Himmel zu berühren schien. Zwei große Fenster waren geöffnet, um der Sonne Einlass zu gewähren: scharf abgegrenzte Lichtpfeile bohrten sich in den Raum und trugen dazu bei, Sternbild um Sternbild aus gebrochenem Glanz zusätzlich noch zu erhellen. Selbst die Böden waren mit Spiegelkacheln bedeckt; die empfindliche Arbeit schützten prächtige, raffiniert gewebte Teppiche.

Die Gesamtwirkung war ätherisch; Kamran stellte sich vor, dass es nicht viel anders sein konnte, im Bauch eines Sterns zu stehen. Der Raum war an sich schon erhaben, doch der Effekt, den er auf seine Bewohner hatte, stellte vielleicht die größere Leistung dar. Ein Besucher trat hier ein und fühlte sich sofort erhöht, gen Himmel gehoben. Selbst Kamran war nicht gefeit dagegen.

Seine Mutter jedoch wurde schwermütig.

»O du meine Güte«, sagte sie und wirbelte durch den Raum. »Das hätte eines Tages alles mir gehören sollen.«

Kamran sah zu, wie seine Mutter an die nächste Wand starrte und sich selbst darin bewunderte. Sie ließ die Finger flattern, um ihre Juwelen funkeln und tanzen zu lassen. Kamran fand es immer ein wenig verwirrend, wenn er hierherkam. Dieser Ort weckte ein Gefühl der Großartigkeit, ja, doch er fand immer, dass es vom Gefühl der Unzulänglichkeit verscheucht wurde. Er spürte seinen kleinen Fußabdruck in der Welt nie intensiver, als wenn er von wahrer Stärke umgeben war, und nie eindrücklicher, als wenn er sich seinem Großvater näherte.

Der Prinz blickte sich suchend nach ihm um.

Er warf einen Blick durch einen Spalt in der Tür, von der er wusste, dass sie zum Schlafgemach des Königs führte, und erwog die Dreistigkeit, den Raum aufzusuchen, als Firuzeh ihn am Arm zupfte.

Kamran sah sich um.

»Das Leben ist so ungerecht, nicht wahr?«, sagte sie, und ihre Augen schwammen vor Gemütsbewegung. »Und unsere Träume zerschlagen sich so leicht.«

Ein Muskel zuckte an Kamrans Kinn. »In der Tat, Mutter. Vaters Tod war eine große Tragödie.«

Sie gab einen unverbindlichen Laut von sich.

Oft meinte Kamran, er könnte diesen Palast nicht schnell genug verlassen. Es war ihm nicht unrecht, der Thronerbe zu sein, aber er war auch nicht begeistert davon. Nein, Kamran kannte die Schattenseiten des Ruhms nur zu gut.

Er hatte nicht ein einziges Mal gehofft, König zu werden.

In seiner Kindheit sprachen die Leute mit Kamran über seine Position, als wäre er gesegnet, begünstigt, Anwärter auf einen Titel zu sein, der zuerst den Tod der beiden Personen verlangte, aus denen er sich am meisten auf der Welt machte. Dies war ihm immer wie eine verstörende Berufung vorgekommen, und niemals mehr als an dem Tag, an dem der Kopf seines Vaters ohne seinen Körper heimgebracht worden war.

Kamran war damals elf Jahre alt gewesen.

Selbst da hatte man von ihm erwartet, dass er Stärke zeigte; wenige Tage später wurde er gezwungen, einer Zeremonie beizuwohnen, bei der er zum Thronerben erklärt wurde. Er war noch ein Kind, dazu verdonnert, neben den verstümmelten Überresten seines Vaters zu stehen und keinen Schmerz, keine Angst zu zeigen – nur Wut. Es war der Tag, an dem sein Großvater ihm sein erstes Schwert schenkte, der Tag, an dem sich sein Leben für immer veränderte. Es war der Tag, an dem ein Junge genötigt wurde, unreif, wie er war, in den Körper eines Mannes zu schlüpfen.

Kamran schloss die Augen und spürte den Druck einer kalten Klinge an seiner Wange.

»Verirrt in deinem Kopf, Schatz?«

Er sah zu seiner Mutter, und er war nicht nur über sie verärgert, sondern auch über sich. Kamran wusste nicht, welcher Art das Unbehagen war, das ihn befallen hatte; er konnte keine Erklärung für seine verwirrten Gedanken finden. Er wusste nur, dass er jeden Tag eine schleichende Furcht verspürte, und schlimmer noch: Er fürchtete, dass eine solche Verunsicherung alles nur noch schlimmer machen könnte, denn solche verirrten Momente, das war ihm klar, konnten ihn das Leben kosten. Seine Mutter hatte das soeben bewiesen.

Sie schien seine Gedanken zu lesen.

»Mach dir keine Sorgen. Er dient hauptsächlich zur Zier.« Firuzeh trat zurück, während sie mit der Spitze eines perfekt gerundeten Fingernagels auf den schimmernden rubinroten Dolch tippte. Sie verstaute ihn wieder in ihrem Gewand. »Aber ich bin in der Tat heute ziemlich wütend auf dich, und wir müssen schnell darüber sprechen.«

»Und warum?«

»Weil dein Großvater dir einige Dinge zu sagen hat, aber ich will meine Dinge zuerst sagen.«

»Nein, Mutter, ich meinte: Warum bist du wütend auf mich?«

»Nun, natürlich müssen wir über dieses Dienstmädchen sprechen, das du …«

»Da bist du ja«, polterte eine Stimme hinter ihnen. Kamran fuhr zum König herum, der sich, in verschiedenen Grüntönen leuchtend, ihnen näherte.

Firuzeh sank in einen tiefen Hofknicks. Kamran verbeugte sich.

»Komm, komm.« Der König winkte ihn mit einer Hand heran. »Lass dich anschauen.«

Kamran richtete sich auf und trat vor.

Der König nahm Kamrans Hände und hielt sie fest, während seine warmen Augen den Prinzen mit unverhohlener Neugier musterten. Kamran begriff, dass er für sein Verhalten am heutigen Tag gerügt werden würde, doch er wusste auch, dass er es mit Haltung tragen würde. Es gab niemanden unter den Lebenden, den er mehr als seinen Großvater achtete, und Kamran wollte die Wünsche des Königs in Ehren halten, wie auch immer sie geartet waren.

König Zaal war eine lebende Legende.

Er – der Vater von Kamrans Vater – hatte allen möglichen Fährnissen widerstanden. Nachdem Zaal geboren worden war, hatte seine Mutter geglaubt, sie habe einen alten Mann zur Welt gebracht, denn das Haar des Säuglings war bereits weiß, seine Wimpern waren es auch, und seine Haut war von einer so blassen Färbung, dass sie fast durchscheinend wirkte. Gegen die Proteste der Wahrsager war das Kind für verflucht erklärt worden, und sein entsetzter Vater hatte sich geweigert, es als sein eigen Fleisch und Blut anzuerkennen. Der elende König entriss das Neugeborene den Armen seiner Mutter und brachte es auf den Gipfel des höchsten Berges, wo er es zum Sterben zurückließ.

Zaals Rettung nahte in Gestalt eines majestätischen Vogels, der das schreiende Kind entdeckte und davontrug, um es als seine Brut aufzuziehen. Zaals Rückkehr, um Anspruch auf seinen rechtmäßigen Platz als Erbe und König zu erheben, war eine der größten Geschichten jener Zeit, und seine lange Regentschaft über Ardunia war gerecht und barmherzig gewesen. Neben zahlreichen anderen Großtaten war Zaal der einzige ardunische König, der es für richtig hielt, der Gewalt zwischen Dschinns und Lehmlingen ein Ende zu setzen; auf seinen Befehl hin wurde das umstrittene Feuerabkommen geschlossen. Ardunia war deshalb eines der wenigen Reiche, die im Frieden mit den Dschinns lebten, und allein schon aus diesem Grund, das wusste Kamran, würde sein Großvater nicht der Vergessenheit anheimfallen.

Endlich ließ der König von seinem Enkel ab.

»Deine Entscheidungen heute waren überaus merkwürdig«, sagte Zaal, während er sich auf seinen spiegelbesetzten Thron setzte, das einzige Möbelstück im Raum. Kamran und seine Mutter taten, was von ihnen erwartet wurde, und ließen sich auf den Bodenkissen vor ihm nieder. »Findest du nicht auch?«

Kamran antwortete nicht gleich.

»Ich denke, wir sind uns alle einig darin, dass das Verhalten des Prinzen sowohl übereilt als auch ungebührlich war«, warf seine Mutter ein. »Er muss das wiedergutmachen.«

»Tatsächlich?« Zaal heftete seine klaren braunen Augen auf seine Schwiegertochter. »Welche Art von Wiedergutmachung würdest du empfehlen, meine Liebe?«

Firuzeh geriet ins Stocken. »Mir fällt im Moment keine ein, Eure Majestät, aber ich bin mir sicher, dass wir eine finden werden.«

Zaal drückte die Fingerspitzen unter seinem Kinn zusammen, gegen die sorgfältig gepflegte Wolke seines Barts. Zu Kamran sagte er: »Du leugnest weder dein Verhalten, noch verteidigst du es?«

»So ist es.«

»Und doch sehe ich, dass du keine Reue spürst.«

»Das tue ich auch nicht.«

Zaal sah seinen Enkelsohn eindringlich an. »Du wirst mir natürlich sagen, warum.«

»Bei allem schuldigen Respekt, Eure Majestät, ich finde es nicht ungebührlich für einen Prinzen, sich um das Wohlergehen seines Volkes zu sorgen.«

Der König lachte. »Nein, ich wage zu behaupten, dass es das nicht ist. Das Ungebührliche ist ein gewisser Wankelmut im Charakter und der Widerwille, jenen, die dich am besten kennen, die Wahrheit zu sagen.«

Kamran erstarrte, und Hitze kribbelte über seinen Nacken. Er erkannte eine Zurechtweisung, wenn er sie hörte, und er war noch nicht unempfänglich für eine Ermahnung von seinem Großvater geworden. »Eure Hoheit …«

»Du hast dich nun einige Zeit unter deinem Volk bewegt, Kamran. Du hast alle Arten von Leiden gesehen. Ich würde Idealismus vielleicht eher als Erklärung durchgehen lassen, wenn dein Verhalten Ausdruck einer höheren philosophischen Haltung wäre, was, wie wir beide wissen, nicht der Fall ist, da du bisher nie viel Interesse am Leben der Straßenkinder gezeigt hast – oder auch der Dienstboten. Sicher ist mehr an dieser Geschichte dran als ein großes Herz, das du plötzlich entwickelt hast.« Er legte eine Pause ein. »Streitest du ab, dass du dich nicht deiner Position angemessen verhalten hast? Dass du dich in Gefahr gebracht hast?«

»Ich werde nicht versuchen, Ersteres zu leugnen. Was Letzteres betrifft …«

»Du warst allein. Unbewaffnet. Du bist der Thronerbe eines Imperiums, das ein Drittel der bekannten Welt umspannt. Du hast Menschen, die vorbeikamen, um Hilfe gebeten, hast dich der Gnade von Fremden ausgeliefert …«

»Ich hatte meine Schwerter bei mir.«

Zaal lächelte. »Du willst nicht aufhören, mich mit deinem unüberlegten Widerspruch zu beleidigen.«

»Ich möchte nicht respektlos …«

»Und doch bist du dir im Klaren, oder, dass ein Mann, der ein Schwert führt, nicht unbesiegbar ist? Dass er von oben angegriffen werden könnte? Dass er von einem Pfeil getötet werden könnte, oder der Pöbel greift ihn an oder eine Kutsche überrollt ihn? Dass ihm jemand auf den Kopf schlagen und ihn verschleppen könnte, um Lösegeld zu erpressen?«

Kamran neigte den Kopf. »Ja, Eure Majestät.«

»Dann bist du also einer Meinung mit mir, dass du dich nicht deiner Position angemessen verhalten hast. Dass du dich selbst in Gefahr gebracht hast.«

»Ja, Eure Majestät.«

»Sehr gut. Ich bitte dich jetzt nur noch um deine Erklärung dafür.«

Kamran holte tief Luft und atmete langsam durch die Nase aus. Er dachte darüber nach, dem König zu sagen, was er Hazan gesagt hatte: dass er sich eingemischt hatte, weil das Mädchen ihm verdächtig erschienen war, nicht vertrauenswürdig. Und doch hatte Hazan beinahe gelacht angesichts dieser Erklärung und angesichts Kamrans Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Wie sollte Kamran den Einfluss einer Eingebung, die unsichtbar für das Auge war, in Worte kleiden?

Und tatsächlich: Je länger er überlegte, desto wirrer erschienen dem Prinzen unter dem scharfen Blick seines Großvaters seine Rechtfertigungen, die ihm zuvor doch so überzeugend vorgekommen waren.

Ruhig sagte Kamran: »Ich habe keine Erklärung, Eure Majestät.«

Da stutzte der König, und das Lächeln schwand aus seinen Augen. »Das kannst du nicht meinen.«

»Ich bitte Euch, dass Ihr mir verzeiht.«

»Was ist mit dem Mädchen? Ich würde nicht allzu hart über dich richten, wenn du eine Schwäche für sie zugeben würdest. Vielleicht willst du mir sagen, dass sie von verstörender Schönheit war – dass du aus einem niederen, schmutzigen Grund eingeschritten bist. Dass du dich in sie verliebt zu haben glaubst.«

»Aber das habe ich nicht.« Kamran biss die Zähne zusammen. »Das tue ich nicht. Und ganz gewiss würde ich das auch nicht tun.«

»Kamran.«

»Großvater, ich konnte nicht einmal ihr Gesicht sehen. Du kannst doch nicht erwarten, dass ich solch eine Lüge erzähle.«

Zum ersten Mal war der König sichtlich besorgt. »Mein Junge, begreifst du nicht, wie heikel deine Stellung ist? Wie viele sich über jeden Vorwand freuen würden, um deine Eignung zum König auf die Probe zu stellen? Diejenigen, die dich um deine Position beneiden, würden jeden Grund willkommen heißen, um dich des Thrones für unwürdig zu erklären. Es beunruhigt mich mehr, zu wissen, dass nicht Wagemut deinem Verhalten zugrunde liegt, sondern Gedankenlosigkeit. Dummheit ist womöglich dein schlimmstes Vergehen.«

Kamran zuckte zusammen.

Freilich, er hatte größten Respekt vor seinem Großvater, doch der Prinz respektierte auch sich selbst, und sein Stolz wollte keine weiteren Anwürfe, die mit Beleidigungen gespickt waren, widerspruchslos hinnehmen.

Er hob den Kopf und blickte dem König unverwandt ins Auge, um mit einiger Schärfe zu entgegnen: »Ich dachte, das Mädchen wäre eine Spionin.«

König Zaal richtete sich sichtbar auf. Seine Gemütsruhe gab nichts von der Anspannung preis, die seine Hände verrieten, welche jetzt die Armlehnen seines Thrones umklammerten. Er schwieg so lange, dass Kamran schon fürchtete, er habe einen schrecklichen Fehler gemacht.

Der König sagte nur: »Du hast das Mädchen für eine Spionin gehalten.«

»Ja.«

»Das ist das einzig Wahre, was du gesagt hast.«

Sofort war Kamran entwaffnet. Er starrte den König bestürzt an.

»Ich kann nun deine Beweggründe verstehen«, sagte sein Großvater, »aber ich muss noch begreifen, warum du so wenig Besonnenheit an den Tag gelegt hast. Hast du es für klug befunden, einem solchen Verdacht mitten auf der Straße nachzugehen? Du hast gedacht, dass das Mädchen eine Spionin war, so sagst du jedenfalls – und was ist mit dem Jungen? Hast du ihn für einen Heiligen gehalten, dass du ihn über den Platz getragen und zugelassen hast, dass er dich mit seinem Blut besudelt?«

Zum zweiten Mal bemerkte Kamran, wie eine nervtötende Hitze seine Haut in Brand setzte. Wieder schlug er die Augen nieder. »Nein, Eure Majestät. Da habe ich wohl nicht klar gedacht.«

»Kamran, du wirst König werden«, sagte sein Großvater, der plötzlich einem Wutausbruch nahe klang. »Du hast keine andere Wahl, als klar zu denken. Das Volk mag allen möglichen Klatsch über seinen Herrscher bereden, aber seine Zurechnungsfähigkeit sollte nie Gegenstand solcher Gespräche sein.«

Kamran hielt den Kopf gesenkt, während seine Augen die raffinierten, sich wiederholenden Muster des Teppichs unter seinen Füßen verfolgten. »Müssen wir uns darüber den Kopf zerbrechen, was irgendjemand über meinen Geisteszustand denkt? Gewiss besteht keine Notwendigkeit, uns zu diesem Zeitpunkt mit solchen Dingen zu befassen. Ihr seid stark und gesund, Großvater. Ihr werdet noch viele Jahre lang über Ardunia herrschen …«

Zaal lachte laut auf, und Kamran sah hoch. »Oh, deine Offenheit rührt mich. Wirklich. Aber meine Zeit hier nähert sich ihrem Ende«, fuhr er fort, während sein Blick zum Fenster wanderte. »Ich spüre es nun schon eine ganze Weile.«

»Großvater …«

König Zaal hielt eine Hand hoch. »Ich werde mich nicht von unserem gegenwärtigen Gespräch ablenken lassen. Noch werde ich deine Intelligenz beleidigen, indem ich dich daran erinnere, dass jede einzelne deiner Handlungen das Imperium in Mitleidenschaft zieht. Die simple Ankündigung deiner Heimkehr hätte schon ausgereicht, um jede Menge Aufsehen zu erregen, aber dein Verhalten heute …«

»In der Tat«, unterbrach ihn Kamrans Mutter, um sich in Erinnerung zu bringen. »Kamran, du solltest dich schämen, dass du dich wie ein gemeiner Bürger aufgeführt hast.«

»Schämen?« Zaal sah seine Schwiegertochter überrascht an. Zu Kamran sagte er: »Glaubst du, dass ich dich deshalb habe rufen lassen?«

Kamran zögerte.

»Ich habe damit gerechnet, dass Ihr wütend auf mich sein könntet, ja, Eure Majestät. Man hat mir auch gesagt, dass Ihr von mir erwartet, einen Ball zu geben, nun, da ich meine Rückkehr unabsichtlich öffentlich gemacht habe.«

Zaal seufzte und zog seine weißen Augenbrauen zusammen. »Das hat dir Hazan gesagt, nehme ich an?« Sein Stirnrunzeln wurde tiefer. »Ein Ball. Ja, ein Ball. Obwohl das doch das Mindeste ist.«

Kamran spannte sich an. »Eure Hoheit?«

»Ach, mein Junge.« Zaal schüttelte den Kopf. »Ich begreife erst jetzt, dass du nicht weißt, was du getan hast.«

Firuzeh blickte von ihrem Sohn zum König und wieder zurück. »Was hat er denn getan?«

»Es war nicht nur dein Einschreiten, das heute so viel Gerede verursacht hat«, erläuterte Zaal leise. Er starrte wieder aus dem Fenster. »Hättest du den Jungen in seinem eigenen Blut liegen und sterben lassen, wäre das nicht weiter bemerkt worden. So etwas passiert von Zeit zu Zeit. Du hättest in aller Stille die Obrigkeit benachrichtigen können, und man hätte den Jungen weggeschafft. Stattdessen hast du ihn in den Armen gehalten. Du hast zugelassen, dass das Blut eines Straßenkindes deine Haut berührt, deine Kleider befleckt. Du hast Fürsorge und Mitgefühl für einen der Ihren gezeigt.«

»Und soll ich dafür bestraft werden, Eure Majestät? Soll ich für meine Barmherzigkeit in die Schranken gewiesen werden?«, fragte Kamran, während ihm eine beunruhigende Ahnung dämmerte. »Ich dachte, es wird von einem Prinzen erwartet, dass er seinem Volk dient.«

Sein Großvater hätte fast gelächelt. »Willst du mich absichtlich missverstehen? Dein Leben ist zu wertvoll, Kamran. Du, der Erbe des größten Imperiums auf Erden, hast dich leichtsinnig in Gefahr begeben. Dein Auftritt heute mag vom Volk vielleicht nicht infrage gestellt werden, aber der Adel wird ihn sehr wohl hinterfragen und überlegen, ob du verrückt geworden bist.«

»Verrückt geworden?«, wiederholte der Prinz, der nun nur noch mühsam seine Wut im Zaum hielt. »Ist das nicht eine groteske Überreaktion? Zumal es folgenlos geblieben ist – zumal ich nichts weiter getan habe, als einem sterbenden Jungen beizustehen …«

»Du hast nichts weiter als einen Aufruhr heraufbeschworen. Sie skandieren deinen Namen in den Straßen.«

Firuzeh schnappte nach Luft und lief zum Fenster, als könnte sie innerhalb der Palastmauern, die bekanntermaßen undurchdringlich waren, etwas sehen oder hören. Der Prinz, der wusste, dass er keinen Blick auf den Pöbel erhaschen würde, ließ sich tiefer in sein Kissen sinken.

Er war fassungslos.

Zaal beugte sich auf seinem Thron nach vorn. »Ich weiß, dass du tief in deinem Herzen bis zum Tod für dein Imperium kämpfen würdest, Junge, aber das hier ist ganz und gar nicht dieselbe Art Opfer. Ein Kronprinz gefährdet nicht sein Leben auf dem Stadtplatz für einen verwaisten Strauchdieb. Das macht man einfach nicht.«

»Nein«, erwiderte der Prinz kleinlaut. Er fühlte sich mit einem Mal bleiern. »Das macht man wohl nicht.«

»Wir müssen jetzt deinen Leichtsinn wettmachen, indem wir zeigen, wie ernsthaft du bist«, erklärte sein Großvater. »Derlei Bekundungen werden besonders im Interesse der Adelsfamilien der Sieben Häuser sein, auf deren politischen Einfluss wir in höchstem Maße bauen. Du wirst einen Ball geben. Du wirst dich bei Hofe blicken lassen. Du wirst den Sieben Häusern deinen Respekt erweisen, vor allem dem Haus Piir. Du wirst ihnen jegliche Befürchtung nehmen, die sie haben könnten, was deinen Charakter betrifft. Ich werde dafür sorgen, dass sie weder deine Zurechnungsfähigkeit noch deine Fähigkeit, zu herrschen, anzweifeln. Ist das klar?«

»Ja, Eure Majestät«, antwortete der Prinz zerknirscht. Erst jetzt begann er das Gewicht seines Fehlers zu begreifen. »Ich werde tun, was Ihr von mir verlangt, und ich werde so lange in Setar bleiben, wie Ihr es für nötig erachtet, um diesen Schaden wiedergutzumachen. Dann, wenn Ihr erlaubt, werde ich zu meinen Soldaten zurückkehren.«

Zaal lächelte flüchtig. »Ich fürchte, es ist keine gute Idee mehr, dich von zu Hause zu entfernen.«

Kamran tat gar nicht erst so, als würde er nicht verstehen.

»Ihr seid gesund«, sagte er mit mehr Hitzigkeit, als er vorgehabt hatte. »In guter Verfassung und stark. Bei vollem Verstand. Ihr könnt Euch solch einer Sache nicht sicher sein …«

»Wenn du in mein Alter kommst«, fiel ihm Zaal freundlich ins Wort, »dann kannst du dir solcher Dinge sicher sein. Ich bin dieser Welt überdrüssig, Kamran. Meine Seele kann es kaum erwarten, sich aufzumachen. Aber ich kann nicht gehen, ohne dafür zu sorgen, dass unsere Linie gesichert ist – dass das Imperium gesichert ist.«

Langsam hob der Prinz den Blick, um dem seines Großvaters zu begegnen.

»Du musst etwas wissen.« Zaal lächelte. »Ich habe dich nicht gebeten heimzukommen, nur damit du dich ausruhst.«

Zunächst verstand ihn Kamran nicht, aber als es ihm einen Herzschlag später doch gelang, spürte er die Wucht der Erkenntnis wie einen Schlag auf den Kopf. Als er sprach, brachte er kaum die Worte heraus.

»Ihr wollt, dass ich heirate.«

»Ardunia braucht einen Erben.«

»Ich bin Euer Erbe, Eure Majestät. Ich bin Euer Diener …«

»Kamran, wir stehen am Rande eines Krieges.«

Der Prinz blieb ruhig, obwohl sein Herz hämmerte. Er starrte seinen Großvater ungläubig an. Dies war das Gespräch, auf das er gewartet hatte, die Nachricht, auf die er gewartet hatte. Doch selbst jetzt schien König Zaal nicht geneigt zu sein, viele Worte darüber zu verlieren.

Das konnte Kamran nicht dulden.

Sein Großvater drohte damit, zu sterben – drohte, ihn hier allein zu lassen, Krieg zu führen, ihr Imperium zu verteidigen –, und statt ihn für ein solches Schicksal zu rüsten, bürdete er ihm eine Heirat auf? Nein, er konnte es nicht glauben.

Unter Aufbietung aller Willenskraft gelang es Kamran, seine Stimme gleichmütig klingen zu lassen. »Wenn wir in den Krieg ziehen sollen, Eure Hoheit, dann wollt Ihr mich sicher mit einer zweckmäßigeren Aufgabe betrauen? Es gibt zweifellos sehr viel mehr, was ich tun könnte, um unser Imperium in solchen Zeiten zu sichern, als der Tochter eines Adeligen den Hof zu machen.«

Der König sah Kamran nur an. Seine Miene war abgeklärt. »In meiner Abwesenheit ist das größte Geschenk, das du seinem Imperium geben kannst, Gewissheit. Sicherheit. Der Krieg wird kommen und mit ihm die Einlösung deiner Pflicht und Schuldigkeit« – er hielt eine Hand hoch, um Kamran schweigen zu heißen – »die du, wie ich weiß, nicht fürchtest. Aber wenn dir auf dem Schlachtfeld etwas zustoßen sollte, werden wir ins Chaos stürzen. Nichtsnutzige Verwandte werden Anspruch auf den Thron erheben und ihn dann verheeren. Unter deinem Befehl stehen fünfhunderttausend Soldaten. Dutzende Millionen verlassen sich darauf, dass wir für ihr Wohlergehen sorgen, ihre Sicherheit gewährleisten, das notwendige Wasser für ihr Getreide zur Verfügung stellen, die Ernährung ihrer Kinder garantieren.« Zaal lehnte sich einmal mehr nach vorn. »Du musst die Linie sichern, mein Junge. Nicht nur für mich, sondern auch für deinen Vater. Für dein Erbe. Das, Kamran, ist es, was du für dein Imperium tun musst.«

Da begriff der Prinz, dass er keine Wahl hatte. Es war keine Frage, die König Zaal stellte.

Er erteilte einen Befehl.

Kamran kam auf ein Knie hoch und beugte den Kopf vor seinem König. »Bei meiner Ehre«, sagte er leise. »Ihr habt mein Wort.«
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DIESER TAG WAR SCHWIERIGER als die meisten gewesen.

Alizeh hatte Wasser zum Kochen gebracht, bis der Dampf ihre Haut verbrühte. Sie hatte ihre Hände so oft in die heiße Lauge getaucht, bis die Falten an ihren Knöcheln einrissen. Ihre Finger waren voller Blasen, die sich warm anfühlten. Die spitzen Enden ihrer Wurzelbürste hatten sich in ihre Handflächen gegraben und die Haut aufgescheuert, bis sie blutete. Sie hatte ihre Schürze in den Fäusten zerknüllt, sooft sie es wagte, doch jede verzweifelte Suche nach ihrem Taschentuch förderte nur Enttäuschung zutage.

Alizeh hatte wenig Zeit, um sich mit den vielen Gedanken aufzuhalten, die sie an diesem Tag umtrieben, und sie hatte auch nicht den Wunsch, über all die entmutigenden Dinge nachzugrübeln. Mit dem Besuch des Teufels, dem erschreckenden Auftauchen des Fremden mit der Kapuze, der Grausamkeit von Fräulein Huda und dem Jungen, den sie sterbend im Schnee liegen gelassen hatte, fehlte es Alizeh nicht an Nahrung für ihre Befürchtungen.

Während sie eine weitere Latrine sauber schrubbte, kam sie zu dem Schluss, dass es wahrscheinlich das Beste war, auf all das nichts zu geben. Lieber an nichts davon denken, lieber sich jeden Tag durch den Schmerz und die Angst kämpfen, bis auch sie endlich von ewiger Dunkelheit verschlungen würde. Es war ein trostloser Gedanke für eine junge Frau von achtzehn Jahren, doch sie dachte ihn trotzdem: dass sie vielleicht nur im Tod die Freiheit finden würde, die sie so verzweifelt ersehnte, denn sie hatte schon vor langer Zeit die Hoffnung aufgegeben, Trost in dieser Welt zu finden.

Tatsächlich konnte Alizeh die meiste Zeit des Tages über kaum glauben, was aus ihr geworden war – wie weit sie sich von dem entfernt hatte, was einst ihre Zukunft für sie bereitgehalten hatte. Vor langer Zeit hatte es einen Plan für ihr Leben gegeben, stillschweigende Vorkehrungen, als Unterstützung für die Person getroffen, die sie vielleicht eines Tages werden sollte. Sie hatte kaum eine andere Wahl gehabt, als diese vorgestellte Zukunft aufzugeben, nicht unähnlich einem Kind, das sich von einem eingebildeten Freund verabschieden musste. Alles, was ihr von ihrem alten Leben blieb, war das vertraute Flüstern des Teufels, dessen Stimme ihr hin und wieder unter die Haut kroch und ihr Lebenslicht zum Flackern brachte.

Wenn nur auch er verschwinden würde.

Die Uhr hatte gerade zwei geschlagen, als Alizeh zum zwölften Mal an diesem Tag ihre leeren Eimer auf dem Küchenboden abstellte.

Sie blickte sich um, ob etwas vom Koch oder von Frau Amina zu sehen war, bevor sie sich in den hinteren Teil des Raums schlich. Und erst als sie sich sicher war, allein zu sein, tat sie, was sie schon elfmal zuvor getan hatte, und stemmte die schwere Holztür auf.

Alizeh war sofort vom berauschenden Duft von Rosenwasser umfangen.

Das Wintrosefest gehörte zu den wenigen Dingen, die ihr in dieser fremden Königsstadt vertraut waren, denn es wurde in ganz Ardunia gefeiert. Alizeh dachte wehmütig an die Zeit zurück, als sie mit ihren Eltern die rosafarbenen Blüten gepflückt hatte. Ihre Strohkörbe waren beim Laufen aneinandergestoßen, und ihnen war der Duft zu Kopf gestiegen.

Sie lächelte.

Das Heimweh nach dieser längst vergangenen Zeit hieß ihre Füße die Schwelle überschreiten, und die berauschende sinnliche Erinnerung machte ihr zusätzlich Beine. Eine Brise wehte durch die Gasse und trieb Rosenblütenblätter auf sie zu; sie atmete ihren Wohlgeruch tief ein und erlebte einen seltenen Augenblick ungestörter Freude, als der Wind in ihr Haar, unter den Saum ihrer Röcke fuhr. Die Sonne war nicht mehr als ein milchiges Glühen durch den Wolkendunst hindurch und tauchte den Moment in diffuses goldenes Licht, das Alizeh ein Gefühl gab, als wäre sie mitten in einen Traum getreten. Schwer nur konnte sie dem Bedürfnis widerstehen, sich dieser Schönheit zu nähern.

Eine nach der anderen begann sie, die vom Wind verwehten Rosen aus dem Schnee zu pflücken. Behutsam steckte sie die bereits welkenden Blüten in die Taschen ihrer Schürze. Diese Gol-Mohammadi-Rosen rochen so stark, dass ihr Duft noch monatelang anhalten würde. Ihre Mutter hatte aus ihren Rosen immer Rosenblättermarmelade gekocht, bis auf ein paar Kronblätter, die sie zwischen die Seiten eines Buchs legte, um sie zu pressen, was Alizeh sehr gern m…

Ohne Vorwarnung fing ihr Herz zu rasen an.

Da war wieder dieses vertraute Stechen in ihrer Brust, der hämmernde Puls in ihren blutenden Handflächen. Ihre Hände zitterten übergangslos, und die Blütenblätter entglitten ihr. Alizeh packte der erschreckende Drang, von hier wegzulaufen, sich die Schürze vom Leib zu reißen und mit brennenden Lungen quer durch die Stadt zu jagen. Sie wollte so dringend nach Hause, ihren Eltern zu Füßen fallen und dort, vor ihnen, Wurzeln schlagen. All das fühlte sie binnen einer Sekunde, und dieses Gefühl erfüllte sie mit einer zügellosen Kraft, die sie seltsam betäubt zurückließ. Es war eine demütigende Erfahrung, denn sie erinnerte Alizeh einmal mehr daran, dass sie kein Zuhause, keine Eltern mehr hatte, zu denen sie hätte zurückkehren können.

Es waren Jahre seit ihrem Tod vergangen, und noch immer erschien es Alizeh wie eine himmelschreiende Ungerechtigkeit, dass sie ihre Gesichter nie wiedersehen würde.

Sie schluckte.

Einst war es Alizehs Leben bestimmt gewesen, eine Quelle der Kraft für die Menschen zu sein, die sie liebte; stattdessen hatte sie nun oft das Gefühl, dass ihre Geburt ihre Eltern erst dem Blutvergießen ausgeliefert hatte, den brutalen Mördern, die sie beide im selben Jahr getötet hatten – erst ihren Vater und dann ihre Mutter.

Seit Urzeiten waren Dschinns heimtückisch umgebracht worden, das stimmte; sie waren dezimiert, ihre Spuren fast vollständig ausradiert worden – und damit auch der Großteil ihres Vermächtnisses. Auch der Tod ihrer Eltern hatte für arglose Betrachter so ausgesehen wie der Tod zahlloser anderer Dschinns: wie wahllose Akte der Gewalt oder auch unglückliche Zufälle.

Und doch …

Alizeh trieb stets der beunruhigende Verdacht um, dass ihre Eltern nicht zufällig gestorben waren. Trotz ihrer gewissenhaften Bemühungen, Alizehs Existenz geheim zu halten, befürchtete sie das. Denn es betraf ja nicht nur ihre Eltern – alle, die einmal mit ihr in Berührung gekommen waren, waren in einer Reihe ähnlicher Tragödien entschwunden. Alizeh konnte sich nicht helfen, sie grübelte stets, ob das wahre Ziel dieser Gewalttätigkeit nicht jemand ganz anders war …

Sie.

Ohne jeden Beweis, der diese Theorie erhärtet hätte, fand Alizeh keine Ruhe, und die Gefräßigkeit ihrer Ängste nagte jeden Tag ein wenig mehr an ihr.

Mit noch immer klopfendem Herzen ging sie wieder ins Haus zurück.

Alle zwölf Mal, die Alizeh herunterkommen war, hatte sie die Gasse vor der Küche abgesucht, doch der Feshtjunge war nie aufgetaucht, und sie verstand nicht, warum. Von den Resten des Frühstücks hatte sie einige Bissen Kürbisbrot ergattert, die sie sorgsam in Wachspapier einschlug und unter einer losen Bodendiele in der Speisekammer verbarg. Der Junge war ihr heute Morgen so hungrig vorgekommen, dass Alizeh kein Grund für sein Ausbleiben einfiel, bis …

Sie legte Feuerholz im Ofen nach und zögerte. Es war möglich, dass sie den Jungen bei ihrem Gerangel zu schwer verletzt hatte.

Manchmal kannte Alizeh ihre eigene Kraft nicht.

Sie prüfte die Wasserkessel, die sie zum Kochen aufgesetzt hatte, dann sah sie zur Küchenuhr. Es waren noch viele Stunden bei Tageslicht übrig, und sie fürchtete, dass ihre Hände dieses Tagwerk nicht überstehen würden. Sie würden Opfer bringen müssen.

Alizeh seufzte.

Rasch riss sie zwei Steifen Stoff vom Saum ihrer Schürze. Alizeh, die all ihre Kleider selbst nähte, trauerte still um das gute Stück und verband sich dann die Wunden an ihren von Blasen bedeckten Fingern, so gut sie konnte. Sie würde morgen die Zeit finden müssen, um die Apotheke aufzusuchen. Sie hatte jetzt etwas Geld und konnte es sich leisten, Salbe zu kaufen und vielleicht sogar einen Wickel.

Ihre Hände würden sich hoffentlich erholen.

Die Versorgung ihrer Wunden nahm langsam ihrer Qual die Schärfe, und die Schraubzwinge um ihre Brust löste sich ein wenig. Schließlich tat sie einen tiefen, kräftigenden Atemzug; sie spürte kribbelnde Verlegenheit über ihre eigenen Gedanken, über die dunklen Wendungen, die sie mangels jeglicher Ermutigung nahmen. Alizeh wollte das Vertrauen in diese Welt nicht verlieren; es war nur so, dass jeder Schmerz, der sie befiel, ihr als Bezahlung ein kleines bisschen Hoffnung abverlangte.

Trotzdem, dachte sie, während sie ihre Eimer mit frisch gekochtem Wasser auffüllte, ihre Eltern hätten sich mehr für sie gewünscht. Sie hätten gewollt, dass sie weiterkämpfte.

Eines Tages, hatte ihr Vater gesagt, wird diese Welt sich vor dir verneigen.

Da klopfte es laut an die Hintertür.

Alizeh richtete sich so schnell auf, dass sie fast den Wasserkessel fallen gelassen hätte. Sie sah sich noch einmal in der ungewöhnlich leeren Küche um – heute war so viel Arbeit zu tun, dass den Dienern keine Pausen gewährt wurden – und holte rasch das versteckte Päckchen aus der Vorratskammer.

Vorsichtig öffnete sie die Tür.

Alizeh blinzelte, dann wich sie zurück. Es war Frau Sana, die sie anstarrte, die bebrillte Haushälterin vom Anwesen des lojjanischen Botschafters.

Fassungslos, wie sie war, hätte Alizeh beinahe den Knicks vergessen.

Haushälterinnen, die über ihr eigenes kleines Reich herrschten, galten nicht als Dienstboten und trugen keine Snoda; infolgedessen hatte man ihnen einen gewissen Respekt zu zollen, den Alizeh noch lernen musste. Sie knickste kurz und kam wieder hoch.

»Guten Tag, gnädige Frau. Wie kann ich Euch helfen?«

Frau Sana sagte nichts und hielt ihr nur eine kleine Geldbörse hin, die Alizeh mit ihrer verletzten Hand in Empfang nahm. Sie spürte sofort das Gewicht der Münzen.

»Oh«, hauchte sie.

»Fräulein Huda war sehr erfreut über das Kleid und möchte deine Dienste erneut in Anspruch nehmen.«

Alizeh wurde ganz steif und starr.

Sie wagte nicht zu sprechen, wagte nicht, sich zu regen, aus Angst, sie könnte den Moment verderben. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, ob sie eingeschlafen war, ob sie vielleicht träumte.

Frau Sana pochte mit ihren Knöcheln gegen den Türrahmen. »Bist du taub geworden, Mädchen?«

Alizeh holte tief Luft. »Nein, gnädige Frau«, sagte sie rasch. »Das heißt – ja, gnädige Frau. Es wäre – es wäre mir eine Ehre.«

Frau Sana rümpfte die Nase über sie, auf eine Art und Weise, die Alizeh schon vertraut wurde. »Ja. Ich möchte doch sagen, dass es das wäre. Und du wirst daran denken, wenn du das nächste Mal schlecht von meiner Herrin sprichst. Sie wollte ihre Zofe schicken, aber ich habe darauf bestanden, die Nachricht selbst zu überbringen. Du verstehst, was ich damit sagen will.«

Alizeh schlug die Augen nieder. »Ja, gnädige Frau.«

»Fräulein Huda wird mindestens vier Kleider für die bevorstehenden Feierlichkeiten brauchen und ein besonderes Prunkstück für den Ball.«

Alizeh riss den Kopf hoch. Sie wusste nicht, von welchen bevorstehenden Feierlichkeiten Frau Sana sprach, und es war ihr gleichgültig. »Fräulein Huda möchte fünf Kleider?«

»Wird das ein Problem sein?«

Alizeh vernahm ein Rauschen in ihren Ohren, erlebte eine erschreckende Verwirrtheit. Sie hatte schon Angst, sie könnte zu weinen anfangen; sie glaubte nicht, dass sie es sich verzeihen würde, wenn sie es täte. »Nein, gnädige Frau«, bekam sie endlich heraus. »Keineswegs.«

»Gut. Du darfst morgen um neun Uhr abends zum Haus kommen.« Eine gewichtige Pause. »Nach deiner Schicht hier.«

»Danke, gnädige Frau. Danke. Danke für …«

»Pünktlich um neun Uhr, hast du verstanden?« Dann war Frau Sana fort, und die Tür schlug hinter ihr zu.

Alizeh konnte sich nicht länger beherrschen. Sie sank zu Boden und begann zu schluchzen.
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IM MILCHIGEN ANGESICHT DES Mondes verschmolzen die Umrisse der Passanten zu einer einzigen wabernden Masse, die voller Geräusche war; lärmendes Geschrei erscholl, Gelächter erklang unter den Bäumen, Laternenlicht flackerte, während die Menschen durch die Straßen wankten. Die Nacht war pure Tollheit.

Alizeh unterdrückte einen Schauder.

Es verstörte sie stets, von Dunkelheit umgeben zu sein, denn es weckte eine Angst vor Erblindung zum Leben, die sie nicht vernünftig begründen konnte. Ihre Vorfahren waren einst zu einem Dasein ohne Licht und Wärme verurteilt worden – das wusste sie, ja –, aber dass sie diese Angst immer noch hegen sollte, kam ihr doch äußerst eigenartig vor. Schlimmer noch, es schien ihr sonderbares Schicksal zu sein, immer ans Dunkel gefesselt zu sein, denn dieser Tage bewegte sie sich nur dann am freisten durch die Welt, wenn das Tageslicht geschwunden war und das Joch der Pflicht nicht mehr auf ihr lastete.

Alizeh hatte Bazhaus verlassen, lange nachdem die Sonne untergegangen war, und obwohl die frohe Botschaft, ihre Arbeit für Fräulein Huda fortsetzen zu dürfen, ihre Stimmung beträchtlich aufgehellt hatte, bürdete Alizeh der schlimme Zustand ihrer Hände eine neue Last auf. Die Aufgaben des vergangenen Tages hatten neue Wunden in ihre bereits aufgerissenen Handflächen gegraben, und die Stofffetzen, die sie achtsam darumgewunden hatte, waren durchgeblutet. Alizeh, die nun zusätzlich zu ihren üblichen Pflichten fünf Kleider nähen musste, brauchte ihre Hände plötzlich mehr denn je – was bedeutete, dass der Gang zur Apotheke nicht bis morgen warten konnte.

Es geschah auf schmerzenden Füßen, dass Alizeh sich den Weg durch den Schneefall dieses Abends bahnte, die Arme fest gegen die Brust gedrückt und das Kinn in den Kragen gezogen. Frost wucherte über ihr feuchtes Haar, und beim Gehen peitschte ihr der Wind widerspenstige Strähnen ins Gesicht.

Sie hatte dem örtlichen Hammam bereits einen Besuch abgestattet, um sich den Schmutz des Tages vom Leib zu waschen. Sie fühlte sich immer besser, wenn sie sauber war, und obwohl es sie körperlich ermüdet hatte, spürte sie, dass es sich gelohnt hatte. Mehr noch: Die Nachtluft war belebend, und die Kälte, der ihr Kopf ohne jede Bedeckung schlagartig ausgesetzt war, sorgte dafür, dass sie ihre Gedanken beisammenhielt. Alizeh brauchte ihre Geistesgegenwart nie mehr, als wenn sie nachts durch die Straßen ging, denn sie kannte die Gefahren nur zu gut, die von zum Äußersten entschlossenen Fremden ausgingen. Sie achtete darauf, kein Geräusch zu verursachen, während sie sich fortbewegte, hielt sich im Licht und für sich allein.

Dennoch war es unmöglich, all das Getöse zu ignorieren.

Leute lärmten in den Straßen; einige sangen, andere schrien, und alle waren zu betrunken, als dass man sie hätte verstehen können. Große Menschenansammlungen tanzten, während sie bemüht waren, mit vereinten Kräften etwas in die Luft zu halten, das wie eine Vogelscheuche aus Stroh aussah und eine kunstlose eiserne Krone trug. Feiernde saßen zuhauf mitten auf der Straße, rauchten Shisha, tranken Tee und weigerten sich sogar, ihren Platz zu räumen, als Pferde wieherten, Kutschen ins Wanken gerieten und Adelige brüllend und peitschenschwingend aus den mit Plüsch ausgekleideten Kabinen auftauchten.

Alizeh ging durch eine Wolke von nach Aprikosen duftendem Rauch, schüttelte einen Hausierer ab und schlüpfte durch eine schmale Lücke in einer Gruppe von Leuten, die plötzlich laut auflachten bei der Geschichte über ein Kind, das mit den Händen eine Schlange gefangen und vor Freude den Kopf des Tiers immer und immer wieder in eine Schale mit Joghurt getaucht hatte.

Alizeh lächelte in sich hinein.

Ihr fiel auf, dass einige Festgäste Schilder trugen – einige hielten sie hoch, andere zogen sie wie einen Hund an der Leine hinter sich her. Sie versuchte, die aufgedruckten Wörter zu lesen, konnte aber in dem trüben, flackernden Licht nichts erkennen. Eines war gewiss: Es herrschte ungewöhnlich große Fröhlichkeit und Tollheit, selbst für die Königsstadt, und einen Augenblick lang drohte Alizehs Neugier die Oberhand über ihre Vernunft zu gewinnen.

Sie rang sie nieder.

Fremde rempelten sie an, ein paar schlugen nach ihrer Snoda, lachten ihr ins Gesicht, traten auf ihre Röcke. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Diener ihres Standes am meisten verachtet und als Freiwild für alle möglichen Grausamkeiten betrachtet wurden. Andere Bedienstete konnten es kaum erwarten, in der Öffentlichkeit ihre Snodas zu entfernen, aus Angst, unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Doch Alizeh konnte das nicht ohne große Gefahr tun; denn sie war sich sicher, dass ihr nachgestellt wurde. Und da sie nicht wusste, von wem, konnte sie es sich nicht erlauben, unachtsam zu werden.

Alizehs Gesicht konnte man sich – leider – nur allzu leicht einprägen, denn es war die seltene Ausnahme: Zumeist gestaltete es sich nämlich schwierig, den Unterschied zwischen Dschinn und Lehmling auszumachen, denn die Dschinns hatten vor Tausenden von Jahren nicht nur ihre Sehkraft zurückgewonnen, sondern auch die unterschiedlichsten dunklen Schattierungen von Haar und Haut. Wie viele andere in Ardunia hatte Alizeh lange, glänzende kohlrabenschwarze Locken und einen olivfarbenen Teint. Aber ihre Augen …

Sie kannte die Farbe ihrer Augen nicht.

Gelegentlich nahmen sie das vertraute Braun von gebranntem Bernstein an, das sie für die natürliche Färbung ihrer Augen hielt. Doch weitaus häufiger waren ihre Augen von einem bohrenden Eisblau, so hell, dass es kaum noch als Farbe durchging. Es war kein Wunder, dass Alizeh fortwährend unter Kälte litt, die sie sogar in ihren Augenhöhlen spürte. Eis floss selbst im Hochsommer durch ihre Adern und machte sie auf eine Art unbeweglich, von der sie annahm, dass nur ihre Ahnen es verstanden hätten, denn von ihnen war dieses Erbe auf sie gekommen. Das Ergebnis war so verstörend, dass nur wenige Leute den Blick auf sie aushalten konnten – und doch, über Alizehs Gesicht hätte man noch bequem hinwegsehen können, wenn ihre Augen nur aufgehört hätten, ständig die Farbe zu wechseln – was allerdings nicht der Fall war. Stattdessen flackerten sie und änderten fortwährend ihre Tönung; es war ein Problem, über das Alizeh keine Kontrolle besaß, und dass darin etwas Provozierendes lag, war ihr nicht klar.

Alizeh spürte Nässe auf ihren Lippen und schaute auf. Es hatte zu schneien begonnen.

Sie zog die Arme noch dichter an die Brust und huschte eine vertraute Straße entlang, den Kopf gegen den Wind gesenkt. Erst nach und nach war ihr ein fremder Schritt – an dem nur seine Beharrlichkeit ungewöhnlich war – in ihrem Rücken zu Bewusstsein gekommen, und ein Schauer der Angst durchlief sie, den sie gleich wieder unterdrückte. Alizeh hatte das Gefühl, dass sie in letzter Zeit allzu leicht einem Verfolgungswahn erlag, und außerdem tauchte die Apotheke bereits vor ihr auf. Auf die sie jetzt eilends zulief.

Ein Glöckchen klingelte, als sie die Holztür öffnete, doch sie wurde fast wieder hinausgeschoben von der Menge, die sich im Laden drängte. Die Apotheke war ungewöhnlich gut besucht für diese Uhrzeit, und Alizeh musste feststellen, dass der übliche Geruch nach Salbei und Safran nun den verpesteten Ausdünstungen von ungereinigten Latrinen und angetrocknetem Erbrochenem gewichen war. Alizeh hielt den Atem an, als sie sich am Ende der Schlange anstellte, und widerstand dem Drang, auf dem Teppich unter ihren Füßen den Schnee von ihren Stiefeln abzutreten.

Die Kundschaft rangelte um Platz und warf einander Unflätigkeiten an den Kopf, während man gebrochene Arme und Nasen schützend umfasste. Bei einigen tropfte das Blut rot vom Kopf, vom Mund. Ein Mann hielt ein Kind hoch, das den blutigen Zahn umklammerte, welchen er sich aus der Kopfhaut gezogen hatte – ein Andenken an einen Widersacher, der es für klug gehalten hatte, ihm in den Kopf zu beißen.

Alizeh konnte es kaum glauben.

Diese Leute brauchten ein Bad und einen Chirurgen, keinen Apotheker. Sie konnte sich nur vorstellen, dass sie entweder zu dumm oder zu betrunken waren, um es besser zu wissen.

»In Ordnung, es reicht«, polterte eine wütende Männerstimme über die Menge hinweg. »Die ganze Bagage: raus hier. Raus aus meinem Laden, bevor ihr …«

Da klirrte es wie von zerbrechendem Glas, als Phiolen zu Boden fielen. Dieselbe dröhnende Stimme brüllte Schimpfwörter, während die Menge nur noch aufgeregter wurde. Ein wahrer Ansturm auf die Tür war die Folge, als der Mann mit einem Gehstock zu fuchteln begann und damit drohte, die Leute nicht nur damit zu traktieren, sondern sie auch wegen ungebührlichen Verhaltens in der Öffentlichkeit der Obrigkeit auszuliefern.

Alizeh drückte sich, so gut es ging, an die Wand, so erfolgreich, dass der Apotheker sie beinahe übersehen hätte, als die Horde endlich den Laden verlassen hatte.

Beinahe.

»Hinaus«, bellte er, während er auf sie zukam. »Hinaus aus meinem Laden, du heidnische …«

»Mein Herr – bitte …« Alizeh wich zurück. »Ich bin nur wegen einiger Salben und Verbände hier. Ich wäre schrecklich dankbar für Eure Hilfe.«

Der Apotheker erstarrte; noch immer waren seine Gesichtszüge von Wut verzerrt. Er war ein schmaler Mann, groß und drahtig, mit dunkelbrauner Haut und krausem schwarzem Haar, und er hätte sie doch tatsächlich fast beschnuppert. Sein abschätziger Blick begutachtete ihre geflickte – aber saubere – Jacke, ihre ordentliche Frisur. Endlich holte er tief Luft, um sich zu beruhigen, und gab den Weg frei.

»In Ordnung, was soll es also sein?« Er nahm seinen Platz hinter dem Verkaufstresen wieder ein und starrte mit seinen großen pechschwarzen Augen auf sie herab. »Wo ist die Verletzung?«

Alizeh ballte die Fäuste, steckte sie in die Taschen und lächelte. Ihr Mund war der einzige Teil ihres Gesichts, der nicht verhüllt war, und deshalb fiel der Blick der meisten Leute darauf. Der Apotheker schien jedoch entschlossen, ihr in die Augen zu sehen – oder dorthin, wo er ihre Augen vermutete.

Einen Moment lang war sich Alizeh unsicher, was sie tun sollte.

Es traf zu, dass Dschinns äußerlich zumeist nicht zu erkennen waren. Die Tatsache, dass sie den Lehmlingen so verblüffend ähnlich sahen, hatte sie zu einer großen Bedrohung und noch schwerer zu entlarven gemacht. Das Feuerabkommen hatte versucht, hier Abhilfe zu schaffen, doch unter dem dünnen Firnis des Friedens hatte sich doch immer ein Unbehagen bei den Menschen erhalten – ein tief verwurzelter Hass auf die Dschinns und ihren angeblichen Bund mit dem Teufel –, das sich nicht leicht ausmerzen ließ. Sich Fremden vorzustellen, indem sie sich als die zu erkennen gab, die sie war, hatte in Alizeh stets eine anhaltende Angst geweckt, denn sie wusste nie, wie sie reagieren könnten. Häufig konnten die Leute ihre Verachtung nicht verbergen; und häufig hatte sie nicht die Kraft, sich dem auszusetzen.

Ruhig sagte sie: »Ich habe nur ein paar Kratzer an den Händen, die versorgt werden müssen – und ein paar Blasen. Wenn Ihr frische Verbände und eine Salbe habt, die Ihr mir empfehlen könnt, mein Herr, wäre ich Euch sehr dankbar.«

Der Apotheker stieß einen Laut aus, der nach Ts, ts klang, trommelte mit den Fingern auf den Tresen und wandte sich ab, um die Wände zu studieren; auf den langen Holzregalen dort standen verkorkte Flaschen mit namenlosen Arzneien. »Und was ist mit Eurem Hals, Fräulein? Die Schnittwunde sieht mir ernst aus.«

Ohne sich dessen bewusst zu sein, tastete Alizeh nach der Wunde. »Ich – ich bitte um Verzeihung, gnädiger Herr?«

»Ihr habt da eine Verletzung, und ich bezweifle, dass Ihr das nicht wisst. Ihr müsst doch Schmerzen haben, Fräulein. Die Wunde fühlt sich wahrscheinlich warm an, und« – er sah genauer hin – »ja, das sieht mir nach einer leichten Schwellung aus. Wir müssen einer größeren Entzündung zuvorkommen.«

Alizeh wurde plötzlich starr vor Angst.

Der Feshtjunge hatte ihr die Wunde mit einer ungeschliffenen, schmutzigen Klinge zugefügt. Sie hatte sie selbst gesehen, hatte sie selbst in der Hand gehalten; warum war ihr nicht klar gewesen, dass das Folgen haben würde? Sicher, sie hatte sich den ganzen Tag nicht gut gefühlt und Schmerzen gehabt, doch sie hatte all diese Empfindungen als ein großes Unwohlsein wahrgenommen. Sie hatte nie Gelegenheit gehabt, den vielen Quellen der einzelnen Beschwerden nachzuspüren.

Alizeh kniff die Augen zusammen und griff nach dem Tresen, um sich festzuhalten. Dieser Tage konnte sie sich wenig leisten, am wenigsten, krank zu sein. Wenn sie Fieber bekam – und nicht arbeiten konnte –, würde man sie auf die Straße jagen, wo sie zweifelsohne in der Gosse sterben würde. Diese kalte Realität war es, die sie Tag für Tag antrieb, dieser große Instinkt, der wollte, dass sie am Leben blieb.

»Fräulein?«

Oh, der Teufel wusste immer, wann er ihr wieder einen Besuch abstatten musste.
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ZEHN
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KAMRAN STAND IM SCHATTEN eines verrammelten Ladens. Der Wind peitschte die Kapuze seines Umhangs auf, sodass sie wie die ledrigen Schwingen einer Fledermaus gegen sein Gesicht flappte. Der Schnee war in Regen übergegangen, und er lauschte den Tropfen, die auf die Markise über ihm fielen, sah zu, wie sie auf die weißen Verwehungen prasselten, die die Straßen überzogen. Lange Minuten vergingen, und währenddessen stanzte der Regen Löcher in die großen Schneehaufen, die endlich zu Kamrans Füßen dahinschmolzen.

Er hätte nicht kommen sollen.

Nach ihrem Treffen hatte der König Kamran beiseitegenommen und ihn weiter über das verdächtige Mädchen ausgefragt. Kamran hatte nur zu bereitwillig geantwortet, denn er fühlte sich durch die Sorge seines Großvaters bestätigt. Tatsächlich geschah es auf Veranlassung des Königs, dass Kamran seine Nachforschungen über den Verbleib des Mädchens fortsetzte, denn auch Zaal wirkte beunruhigt, nachdem er in allen Einzelheiten von den Ereignissen des Morgens gehört hatte. Er hatte den Prinzen in die Stadt geschickt, um Verschiedenes zu erledigen – darunter einen Besuch bei dem Feshtjungen – und anschließend ein Auge auf die Stadt zu haben.

Natürlich hatte Kamran gehorcht.

Eine klar umrissene Aufgabe war genau das, was er brauchte, da sie ihm eine Verschnaufpause von seinem Gedankenkarussell verschaffen würde, von der Last all dessen, was ihm sein Großvater soeben verraten hatte. Der Prinz hatte es ohnehin für angezeigt gehalten, mit eigenen Augen den Pöbel zu sehen; er wollte die Unruhe erleben, die er verursacht hatte, und Zeuge der Folgen seines Handelns sein.

Am Ende hatte es ihn hierhergeführt: in die Dunkelheit.

Nein, er hätte auf keinen Fall hierherkommen sollen.

Als Erstes hatte er den Straßenjungen besucht, den man in den Unterkünften der Wahrsager am Königlichen Platz untergebracht hatte. Der König hatte Kamran klargemacht, dass sein Verhalten von heute Morgen übereilt und hitzköpfig wirken würde, wenn er den Jungen jetzt nicht mehr beachtete. Zaal hatte gesagt, dass man nun Zuwendung und Mitgefühl mit dem Jungen von ihm nicht nur erwartete, sondern auch voraussetzte, und da Kamran den Wahrsagern sowieso einen Besuch schuldig war, schien es keine allzu große Zeitverschwendung zu sein.

Stattdessen hatte dieser Besuch ihn wütend gemacht.

Wie sich herausstellte, hatte nur Magie den Jungen von der Schwelle des Todes zurückgebracht. Diese Neuigkeit, die eine Erleichterung hätte sein sollen, war für den Prinzen tatsächlich eine betrübliche Nachricht, denn die Wahrsager waren auf seinen vermeintlichen Befehl hin tätig geworden – und selten, wenn überhaupt, wurde magische Hilfe jemandem außerhalb der Herrscherfamilie zuteil.

So groß Ardunia auch war, Magie als Stoff war doch Mangelware. Das unbeständige Mineral wurde unter großen Gefahren in den Bergen geschürft, kam infolgedessen nur in kleinen, kostbaren Mengen in Umlauf und wurde ausschließlich auf königliche Anordnung zugeteilt. Als solche hatte man Kamrans Hilferuf gedeutet – und dies war nur ein weiterer Grund, warum sein Verhalten einem Gossenkind gegenüber so bedeutsam und nicht so leicht zu vergessen war.

Er seufzte, als er wieder daran dachte.

Obwohl der Junge noch immer nicht gesund war, hatte er es fertiggebracht, zusammenzuzucken, als Kamran sein Zimmer betrat. Der Bursche war in seinem Bett so weit vor ihm zurückgewichen wie nur irgend möglich, um außer Reichweite seines Retters zu gelangen. Sie beide wussten es, wussten, dass die Situation, in der sie gefangen waren, eine Posse und Kamran kein Held war, dass es keine Freundschaft zwischen ihnen gab.

Tatsächlich hatte Kamran nichts als Wut für den Jungen übrig.

Indem sie neue Gerüchte streute, hatte die Krone aktiv versucht, die Geschichte um den Straßenjungen zu verdrehen. König Zaal zufolge war es schwieriger, ein Publikum davon zu überzeugen, dass der Prinz gut daran getan hatte, einen Mordbuben zu retten – deshalb hatte er die Geschichte so verändert, dass darin keine Rede mehr von einer Verletzung war, die das Dienstmädchen erlitten hatte. Das störte Kamran weit mehr, als es sollte, denn insgeheim fand er, dass der Bengel weder die Mühe verdient hatte, mit der sein Leben gerettet worden war, noch die Pflege, die ihm jetzt zuteilwurde.

Vorsichtig hatte sich Kamran dem Bett des Jungen genähert und es als kleinen Sieg gewertet, als Angst in den Augen des Kindes aufflackerte. Es ermöglichte ihm, seinen Missmut zu zügeln, sodass er sich auf das Ziel seines Besuchs konzentrieren konnte. Wenn der Prinz schon dazu gezwungen wurde, sich in die Gesellschaft dieses erbärmlichen Kindes zu begeben, würde er die Gelegenheit nutzen, Antworten auf seine zahllosen Fragen zu verlangen.

Und bei den Engeln, er hatte Fragen.

»Avo, kemem dinar shora«, hatte er finster gesagt. Zuerst will ich wissen, warum. »Warum hast du mich angefleht, dich nicht den Behörden auszuliefern?«

Der Junge schüttelte den Kopf.

»Jev man«, drängte Kamran. Antworte.

Wieder Kopfschütteln.

Kamran stand abrupt auf und legte die Hände hinter dem Rücken zusammen. »Du und ich, wir kennen beide den wahren Grund, warum du hier bist, und ich werde es so bald nicht vergessen. Ich habe kein Interesse daran, dir dein Verhalten von heute zu vergeben, bloß weil du fast dabei gestorben wärest. Du hättest um ein Haar eine junge Frau ermordet, nur um ihre Waren zu stehlen …«

»Nek, nek hejjan …« Nein, nein, Herr …

»Und du warst bereit, dich selbst zu töten, um dich nicht vor Gericht verantworten zu müssen – um nicht der Obrigkeit übergeben zu werden und den Preis für deine üblen Taten zu bezahlen.« Kamrans Augen blitzten vor kaum verhohlenem Zorn auf. »Sag mir, warum.«

Zum dritten Mal schüttelte das Kind wortlos den Kopf.

»Vielleicht werde ich dich jetzt der Obrigkeit übergeben. Vielleicht haben sie ja mehr Erfolg damit, dir Antworten abzupressen.«

»Nein, Herr«, erwiderte der Junge in seiner Muttersprache, und dabei wurden seine braunen Augen groß in diesem hohlwangigen Gesicht. »Das würdet Ihr nicht tun.«

Kamrans Augen weiteten sich ein wenig. »Wage es nicht …«

»Alle glauben, dass Ihr mir das Leben gerettet habt, weil Ihr voll Mitleid und Freundlichkeit seid. Wenn Ihr mich jetzt in den Kerker werfen würdet, sähe das nicht gut für Euch aus, oder?«

Kamran ballte und öffnete die Fäuste. »Ich habe dein Leben gerettet, du undankbarer Balg.«

»Han.« Ja. Das Kind lächelte fast, doch sein Blick wirkte seltsam entrückt. »Pet, shora?« Aber warum? »Später wird man mich auf die Straße zurückschicken. In dasselbe Leben wie zuvor.«

Kamran spürte einen unliebsamen Stich in der Herzgegend, eine Regung seines Gewissens. Es war ihm nicht bewusst, dass die Schärfe aus seiner Stimme wich, als er sagte: »Ich verstehe nicht, warum du dich lieber umbringen wolltest, als ins Gefängnis zu gehen.«

»Nein, das versteht Ihr nicht, Herr.« Der Rotschopf mied seinen Blick. »Aber ich habe gesehen, was sie mit Kindern wie mir machen. Der Obrigkeit übergeben zu werden, ist schlimmer als der Tod.«

Kamran streckte den Rücken durch und runzelte die Stirn. »Was meinst du damit? Wie kann etwas schlimmer als der Tod sein? Unsere Gefängnisse sind nicht so übel. Du bekämst zumindest täglich zu essen …«

Der Junge schüttelte zum wiederholten Mal den Kopf und sah so aufgewühlt aus, dass Kamran schon fürchtete, er könnte aus dem Zimmer flüchten.

»Nun gut – genug«, sagte der Prinz widerstrebend und seufzte. »Du kannst mir stattdessen sagen, was du über das Mädchen weißt.«

Da erstarrte der Junge. Die Frage kam wohl so unerwartet, dass sie ihn vollkommen überraschte. »Was ich über sie weiß? Ich kenne sie nicht, Herr.«

»Wie konntest du dich dann mit ihr unterhalten? Sprichst du gut Ardanz?«

»Nur sehr wenig, Herr.«

»Und doch hast du mir ihr geredet.«

»Ja, Herr.« Der Junge blinzelte. »Sie hat Feshtoon gesprochen.«

Kamran war so verblüfft über diese Offenbarung, dass er versäumte, rasch genug ein undurchschaubares Gesicht aufzusetzen. »Aber in der königlichen Stadt gibt es keine Dienstboten, die Feshtoon sprechen.«

»Ich bitte um Verzeihung, Herr, aber ich wusste nicht, dass Ihr alle Dienstboten in der königlichen Stadt kennt.«

Da spürte Kamran seinen Zorn so heftig aufwallen, dass er schon meinte, er würde aus ihm herausbrechen. Es kostete ihn alle Mühe, hervorzustoßen: »Deine Frechheit ist erstaunlich.«

Der Junge grinste, und Kamran widerstand dem Drang, ihn zu erwürgen.

Dieser feshtische Rotschopf besaß die ungewöhnliche Fähigkeit, Kamran im Handumdrehen zur Raserei zu bringen – einer Raserei der gefährlichsten Sorte. Kamran wusste das, denn er kannte seine eigenen Schwächen, und er beschwor sich selbst, sich nicht zu einer unvernünftigen Reaktion hinreißen zu lassen. Es gab jedenfalls keinen Grund, das Kind zu verschrecken, schon gar nicht jetzt, da der Junge ihm vielleicht Informationen liefern konnte, die er brauchte, um das Dienstmädchen aufzuspüren, das ein Doppelspiel trieb.

»Bitte hilf mir das zu verstehen«, sagte Kamran ausdruckslos. »Du behauptest, dass ein Dienstmädchen mit wenig Bildung – das wahrscheinlich nicht einmal lesen und schreiben kann – mit dir Feshtoon gesprochen hat. Du behauptest, dass sie dir Brot gegeben hat, das du …«

»Nein, Herr, ich habe gesagt, dass sie mir Brot angeboten hat.«

Kamran biss die Zähne zusammen. Der Junge unterbrach ihn nun schon zum zweiten Mal. »Ich sehe da kaum einen Unterschied«, sagte er. »Geben und anbieten sind austauschbare Wörter.«

»Nein, Herr. Sie hat mir gesagt, dass ich in die Küche von Bazhaus kommen dürfte, wenn ich Brot bräuchte.«

»Dann hat sie dich angelogen«, entgegnete Kamran triumphierend. »Ich kenne dieses Haus, und dieses Mädchen dient dort nicht. Wenn es dir bisher noch nicht klar war, dann solltest du es jetzt wissen: Dieses Mädchen war überhaupt keine Bedienstete.«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Ihr irrt Euch, mein Herr.«

Dieser freche, respektlose, schamlose Junge. Kamran scherte es nicht länger, dass er fast gestorben wäre; es schien ihm inzwischen wieder gut genug zu gehen, um mit der Dreistigkeit einer frechen Straßenratte und ohne jede Ehrerbietung zu einem Mitglied des königlichen Haushalts sprechen zu können. Und doch – Kamran war nun auf diese sonderbare Art an ihn gefesselt und gezwungen, freundlich zu diesem kleinen vorlauten Irrwisch zu sein.

Omid. Sein Name war Omid.

Er war der Sohn von Safranbauern im Süden. Seine Eltern waren ins Gefängnis gekommen, weil sie von ihrer kärglichen Ernte nicht den Zehnten hatten entrichten können. Laut ihrer offiziellen Beschwerde – Kamran hatte den Bericht angefordert – waren die Steuern ein fester Betrag und wurden nicht anteilig berechnet. Den festen Betrag zu bezahlen, hätte ihnen zufolge bedeutet, dass ihre Familie verhungern müsste, da die Jahresernte sehr gering ausgefallen war. Sie hatten das Gericht um Nachsicht ersucht, doch im Gefängnis Lungenfieber bekommen. Tage später waren sie gestorben und hatten den Jungen allein zurückgelassen.

Er war zwölf, hatte er gesagt. Zwölf Jahre alt.

»Du bist entweder sehr mutig oder sehr dumm, dass du mir so einfach widersprichst«, meinte Kamran.

»Aber, Herr, Ihr habt ihre Hände nicht gesehen«, beharrte Omid. »Ich schon.«

Kamran machte nur ein finsteres Gesicht.

Da er es so eilig hatte, das unerträgliche Kind zu verlassen, vergaß Kamran jedoch, den ehrenwerten Priestern und Priesterinnen seine Aufwartung zu machen. Stattdessen wurde er auf dem Weg nach draußen von einem Schwarm Wahrsager abgefangen – die wenig sagten, wie es ihre Art war, und als Bezahlung nur einen Moment seiner Zeit forderten, bevor sie ihm ein kleines Päckchen in die Hand drückten. Der Prinz bedankte sich vielmals, doch sein Kopf – voll und verwirrt, wie er war – befahl ihm, das Geschenk, was auch immer es war, wegzustecken, um es später zu öffnen.

Er sollte es einige Tage lang in der Innentasche seines Umhangs vergessen.

Noch immer aufgebracht von seinem Gespräch mit Omid, begab sich der Prinz von den Unterkünften der Wahrsager direkt nach Bazhaus, wo eine entfernte Tante von ihm lebte. Er wusste genau, wo die Küche lag; er hatte einen großen Teil seiner Jugend in Bazhaus verbracht und war oft nach Mitternacht die Treppe hinuntergeschlichen, um sich etwas zu essen zu holen. Er dachte daran, durch die Vordertür zu spazieren und seine Tante einfach zu fragen, warum sie solch eine Dienerin eingestellt hatte, doch dann fiel ihm die Warnung seines Großvaters ein, dass all sein Tun und Lassen nun unter genauer Beobachtung stand.

Kamran hatte viele Gründe, das Mädchen aufzusuchen, und König Zaals Versicherung, dass Ardunia ein Krieg bevorstand, war nicht der geringste davon; doch er hielt es nicht für klug, dies übereilt der Öffentlichkeit mitzuteilen, die es freudig begrüßt hätte.

Denn Kamran war gut darin, zu warten.

Er konnte stundenlang in einer Position verharren, ohne zu ermüden; er war dazu ausgebildet, praktisch nach Belieben zu verschwinden. Es war für ihn überhaupt kein Problem, eine Stunde damit zu verbringen, in einer Gasse herumzustehen, um eine Kriminelle zu verhaften – nicht wenn sein erklärtes Ziel war, sein Reich zu beschützen, seinem Volk die Intrigen dieses gesichtslosen Mädchens zu ersparen …

Lüge.

Es stimmte, er fand ihr Verhalten verdächtig; es stimmte ebenfalls, dass sie vielleicht eine tulanische Spionin war. Doch es konnte auch sein, dass er sich in dem Mädchen täuschte, und sein Widerwille, diese Tatsache zu akzeptieren, hätte ihn beunruhigen sollen. Nein, die reine Wahrheit, die er sich erst jetzt eingestehen konnte, war die, dass seine Beweggründe darüber hinausgingen: Etwas an dem Mädchen war ihm unter die Haut gegangen.

Er konnte es einfach nicht abschütteln.

Sie – eine vermeintlich arme, kleine Dienerin – hatte heute Morgen eine Barmherzigkeit an den Tag gelegt, die er nicht verstehen konnte, mit einem Mitgefühl, das ihn umso mehr erzürnte, als es ihm unlogisch erschien. Die junge Frau hatte sein Reich anscheinend betreten, um Schaden anzurichten. Warum hätte sie heute Morgen die Wohltäterin geben sollen? Warum hätte sie in ihm das Gefühl, unwürdig zu sein, wecken sollen?

Nein, nein, das ergab keinen Sinn.

Jahre der Übung hatten den Prinzen selbst die kleinsten Widersprüche in seinen Gegnern erkennen gelehrt, Schwächen, die hervorgelockt und manipuliert werden konnten. Kamran kannte seine eigenen Stärken, und seine Instinkte in diesem Fall ließen sich nicht leugnen. Er hatte die Widersprüche in ihr in dem Moment erkannt, da sein Blick auf sie gefallen war.

Sie hatte ganz ohne Frage etwas zu verbergen.

Er hatte sie als die Lügnerin enttarnen wollen, von der er wusste, dass sie es war, hatte eine von nur zwei denkbaren Möglichkeiten aufdecken wollen: dass sie eine des Hochverrats schuldige Spionin oder ein leichtsinniges Mädchen aus der feinen Gesellschaft war, das sich verstellte.

Stattdessen war er hier gelandet.

Hier, wo er so lange im Dunkeln stand, bis die Volksmenge begonnen hatte, sich zu verlaufen, und die Straßen jetzt voller Betrunkener waren, Schläfer, die es nicht wagten, sich in diesem Zustand nach Hause zu schleppen. Kamran hatte zugelassen, dass die Kälte in ihn kroch, bis seine Knochen zitterten, bis er nichts mehr fühlte als eine große Leere, die ihr Maul in ihm aufsperrte.

Er wollte nicht König werden.

Er wollte nicht, dass sein Großvater starb, wollte keine Fremde heiraten, wollte kein Kind zeugen, wollte nicht an der Spitze eines Reichs stehen. Dies war das Geheimnis, das er selbst sich nur selten eingestand – dass er dieses Leben nicht wollte. Es war hart genug gewesen, als sein Vater gestorben war, doch Kamran konnte sich eine Welt ohne seinen Großvater nicht einmal entfernt vorstellen. Er glaubte nicht, dass er gut genug war, ganz allein über ein Reich zu herrschen, und er wusste nicht, auf wen er sich stattdessen verlassen sollte. Manchmal war er sich nicht einmal sicher, dass er Hazan vertrauen konnte.

Stattdessen hatte Kamran sich von seinem Zorn ablenken lassen, hatte zugelassen, dass er sich auf die Provokationen des feshtischen Jungen konzentrierte, auf das falsche Gesicht des Dienstmädchens. Die Wahrheit war, dass er gegen seinen Willen zur Heimkehr gezwungen worden war und nun vor sich selbst davonlief, vor der Last der Privilegien, die er nicht wollte, vor der Verantwortung, die auf seinen Schultern ruhte. In Augenblicken wie diesem hatte er sich immer damit getröstet, dass er wenigstens ein tüchtiger Soldat war, ein fähiger Anführer – doch heute hatte er das Gegenteil bewiesen. Wozu war ein Anführer gut, wenn er nicht einmal den eigenen Instinkten trauen konnte?

Kamran war von diesem Dienstmädchen auf die Plätze verwiesen worden.

Nicht nur, dass sie gezeigt hatte, dass er sich in jeglicher Hinsicht geirrt hatte – schlimmer noch: Als sie schließlich in der Gasse hinter Bazhaus aufgetaucht war, hatte er sie sofort erkannt – doch erst jetzt hatte er das Vorrecht, sie näher in Augenschein zu nehmen. Sofort fiel ihm die üble Schnittwunde an ihrer Kehle auf, und von dort folgte er dem eleganten Schwung ihres Halses, dem zarten Fall ihrer Schultern. Zum zweiten Mal an diesem Tag bemerkte er, wie erlesen ihr Benehmen war; wie sehr sie sich von anderen Dienerinnen zu unterscheiden schien. Selbst in der Art, wie sie ihren Kopf hielt, wie sie die Schultern zurücknahm, wie sie das Gesicht der Sonne entgegenreckte, lag Anmut.

Kamran verstand es nicht.

Wenn sie sich nicht als Spionin oder Mädchen aus gutem Hause erwies, war sie vielleicht die eheliche oder sogar uneheliche Tochter eines Edelmannes; das konnte ihre guten Manieren und ihre Vertrautheit mit Feshtoon erklären. Aber ein wohlerzogenes Kind eines Adeligen, das so tief gefallen sein sollte? Er hielt das für unwahrscheinlich. Die Skandale in der höheren Gesellschaft waren allseits bekannt, und wenn solch eine Person eine Angestellte seiner Tante gewesen wäre, hätte er zweifellos davon gewusst.

Allerdings war es derzeit schwer, sich irgendeiner Sache sicher zu sein.

Vergeblich hatte er sich bemüht, ihr Gesicht zu sehen, und hatte nur einen Blick auf ihren Mund erhascht. Er hatte länger auf ihre Lippen gestarrt, als er sich eingestehen wollte, aus Gründen, die ihm sehr wohl bewusst waren. Kamran war zu der erschreckenden Erkenntnis gelangt, dass dieses Mädchen schön sein könnte – ein Gedanke, der so unerwartet kam, dass er ihn fast von seinem Vorhaben abgelenkt hätte. Als sie sich plötzlich auf die Lippen biss, holte er tief Luft und erschrak vor sich selbst.

Sie wirkte besorgt.

Er beobachtete sie, wie sie die Gasse absuchte; dabei hielt sie die ganze Zeit ein kleines Bündel an die Brust gedrückt. Kamran fiel ein, was Omid über ihre Hände gesagt hatte, sah genauer hin, und sofort mussten sein Stolz, sein labiles Gewissen einen empfindlichen Dämpfer einstecken. Die Hände des Mädchens waren so in Mitleidenschaft gezogen, dass er die Verletzungen sogar aus der Ferne sehen konnte. Der Blick auf ihre Haut tat weh. Sie war rot. Voller Blasen. Offen.

Zweifellos die Hände einer Dienerin.

Kamran taumelte zurück, als ihn diese Gewissheit traf. Er war so überzeugt davon gewesen, dass das Mädchen eine Lügnerin war, hatte so begierig den Augenblick herbeigesehnt, in dem ihr hässliches Gesicht offenbar werden würde. Stattdessen hatte er etwas über sich selbst erkannt.

Er war der Missetäter in dieser Geschichte, nicht sie.

Nicht nur, dass das Mädchen sein Versprechen Omid gegenüber gehalten hatte, sie hatte auch Vorbereitungen für ihn getroffen; es wurde immer klarer, dass derjenige, den sie in der Gasse suchte, der Straßenjunge war.

Schon zum zweiten Mal an diesem Tag hatte dieses gesichtslose Mädchen Kamran so tief beschämt, dass er kaum noch atmen konnte. Sie hatte sein Herz berührt und etwas Wesentliches in ihm in Scherben gehen lassen, und das war ihr gelungen, ohne überhaupt von seiner Existenz zu wissen. War Kamran so schwach, dass ihn eine Fremde vollkommen aus der Fassung bringen konnte? War er so nichtswürdig?

Schlimmer noch: Wie sollte er seine peinliche Beschämung seinem Großvater erklären? Kamran hatte mit seinen kaum begründbaren Verdächtigungen so überzeugend die Besorgnis des Königs erregt, und jetzt bewies die Überheblichkeit des Prinzen nur seine eigene Dummheit – eine geistige Haltlosigkeit, die den Ängsten des Königs um seinen Enkel nur weitere Nahrung geben würde. Binnen eines einzigen Tages hatte Kamran sich vollkommen lächerlich gemacht, und er wäre am liebsten im Erdboden versunken.

Das war sein einziger Gedanke, der wie Trommelwirbel endlos in seinem Kopf widerhallte, als Hazan ihn endlich fand.
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»FRÄULEIN?«

Der Apotheker räusperte sich erneut, und Alizeh fuhr zusammen. Als sie aufsah, entdeckte sie, dass der Mann auf ihre Hände starrte, die sie schnell versteckte.

»Ich weiß, dass Ihr Schmerzen habt, Fräulein. Und anscheinend sind sie groß.«

Langsam hob Alizeh den Blick wieder.

»Ihr braucht keine Angst zu haben«, sagte er ruhig. »Wenn ich meine Arbeit machen soll, muss ich die Verletzungen begutachten können.«

Alizeh dachte wieder an ihre Arbeit, daran, dass ihre Sicherheit und ihr Lebensunterhalt davon abhingen, dass sie morgen aufwachte und weiter Böden schrubbte und Kleider nähte. Aber wenn dieser Mann ihr helles Blut sah und begriff, dass sie eine Dschinn war, würde er sich vielleicht weigern, ihr zu helfen; und wenn er sie aus seinem Laden warf, würde sie zu der Apotheke am anderen Ende der Stadt laufen müssen – was zwar nicht unmöglich, aber doch schwierig und ermüdend wäre und einen weiteren Tag Aufschub erforderte hätte.

Alizeh seufzte. Sie hatte wohl keine Wahl.

Unter Schmerzen und Mühen wickelte sie die nässenden, notdürftigen Verbände ab und legte ihre bloßen Hände mit den Handflächen nach oben auf den Tresen, damit der Apotheker sie in Augenschein nehmen konnte.

Bei dem Anblick holte er hörbar Luft.

Alizeh versuchte, ihre Verletzungen mit seinen Augen zu sehen: die offene, in Fetzen herunterhängende Haut, die von Blasen bedeckten Finger, das Blut, das die meisten Leute mit Wasser verwechselten. Die für gewöhnlich blasse Haut ihrer Handflächen war nun von einem grellen Rot und pochte. Sie wünschte sich dringend, sie wieder zu verbinden, ihre Fäuste gegen das ätzende Brennen zu ballen.

»Aha«, sagte der Mann, was Alizeh als Stichwort verstand zurückzuweichen. Sie wartete angespannt auf eine feindselige Reaktion, doch der Apotheker beschimpfte sie nicht und forderte sie ebenso wenig dazu auf, seinen Laden zu verlassen.

Allmählich entspannte sich Alizeh wieder.

Tatsächlich sagte er gar nichts mehr, während er Dinge in seinem Laden zusammensammelte, in Rupfenbeutelchen verschiedene Kräuter abmaß und Streifen aus Leinen für ihre Wunden zurechtschnitt. Sie spürte eine maßlose Dankbarkeit, als sie dastand und ihre Füße in den Stiefeln langsam auftauten, sodass sich kleine Pfützen geschmolzenen Schnees darunter bildeten. Sie konnte die Augen nicht sehen, die sie von draußen vor dem Fenster beobachteten, doch sie fühlte sie rasch, fühlte die verstörende, besondere Beklommenheit von jemandem, der weiß, dass man ihn beobachtet, es aber nicht beweisen kann.

Alizeh schluckte.

Als der Apotheker endlich zu ihr zurückkehrte, hatte er einen kleinen Korb voller Arznei dabei, die er mittels Mörser und Stößel zu einer zähen Paste verarbeitete. Dann förderte er unter dem Tresen etwas zutage, das wie ein Pinsel aussah.

»Bitte setzt Euch« – er wies auf einen der hohen Stühle vor dem Tresen – »und passt auf, was ich tue, Fräulein. Ihr werdet das zu Hause selbst wiederholen müssen.«

Alizeh nickte erleichtert, während sich ihr müder Körper auf die gepolsterte Sitzfläche niederließ. Sie fürchtete, sie würde vielleicht nie wieder aufstehen können.

»Bitte streckt Eure Hände aus.«

Alizeh fügte sich. Sie sah genau zu, wie er auf ihre Handflächen mit einem einzigen Strich eine hellblaue Salbe gab, deren beruhigende Wirkung so unverzüglich einsetzte, dass sie vor Erleichterung fast aufgeschrien hätte.

»Ihr müsst alles sauber halten«, sagte er, »und jeden zweiten Tag die Verbände wechseln. Ich zeige Euch, wie man sie richtig anlegt.«

»Ja, Herr«, hauchte sie. Sie kniff die Augen zusammen, während er frische Leinenstreifen um ihre Hände wickelte und zwischen den gespreizten Fingern hindurch. Es war eine Wonne, wie sie in letzter Zeit keine erlebt hatte.

Ruhig sagte er: »Das ist nicht richtig.«

»Die Verbände?« Alizeh sah auf. »O nein, Herr, ich finde …«

»Das«, unterbrach er sie und hielt ihre Hände näher ans Lampenlicht. Selbst halb verbunden und mit Salbe bedeckt, gaben sie ein Bild des Jammers ab. »Sie lassen Euch zu schwer arbeiten, Fräulein. Das ist nicht richtig.«

»Oh.« Alizeh richtete den Blick wieder auf den Tresen. »Das ist nicht der Rede wert.«

Sie hörte den Zorn in seiner Stimme, als er erneut sprach. »Sie lassen Euch so arbeiten, weil Ihr seid, wer Ihr seid. Weil Ihr ertragen könnt, was Ihr ertragen könnt. Ein menschlicher Körper könnte nicht so viel aushalten, und sie nutzen Euch aus, weil sie es dürfen. Darüber müsst Ihr Euch im Klaren sein.«

»Das bin ich«, sagte Alizeh würdevoll. »Obwohl Ihr Euch darüber im Klaren sein müsst, dass ich dankbar bin, Arbeit zu haben, mein Herr.«

»Ihr könnt mich Deen nennen.« Er holte einen zweiten Pinsel, den er dazu benutzte, eine andere Salbe auf die Schnittwunde an ihrem Hals aufzutragen. Alizeh seufzte, als er die Arznei verstrich, und schloss die Augen, während der Schmerz allmählich vollkommen abklang.

Kurz darauf räusperte sich Deen und sagte: »Wisst Ihr, ich glaube, ich habe noch nie eine Dienerin bei Dunkelheit eine Snoda tragen sehen.«

Alizeh erstarrte, und der Apotheker spürte es. Als sie nichts erwiderte, fuhr er leise fort: »Vielleicht habt Ihr deshalb den großen Bluterguss nicht bemerkt, der sich über Eure Wange zieht.«

»Oh.« Alizeh hob die frisch verbundene Hand an ihr Gesicht. »Ich …«

Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sich der Bluterguss über die Snoda hinaus ausgebreitet hatte. Es war gegen das Gesetz, dass Haushälterinnen ihre Diener schlugen, aber Alizeh war noch nie einer Haushälterin begegnet, die sich daran hielt, und sie wusste, dass es sie nur ihre Anstellung kosten würde, wenn sie nun darauf aufmerksam machte.

Sie sagte nichts.

Deen seufzte. »Wenn Ihr nur Eure Snoda entfernen würdet, Fräulein, dann könnte ich auch diese Verletzung begutachten.«

»Nein«, sagte Alizeh allzu schnell. »Das heißt – ich danke Euch für Eure Besorgnis, aber es geht mir so weit gut.«

Nach einer langen Weile entgegnete Deen: »Na schön. Aber wenn ich fertig bin, bitte ich Euch, in einer Woche wiederzukommen, damit ich nachsehen kann, ob es Anzeichen einer Besserung oder einer Entzündung gibt.«

»Ja, mein Herr.« Sie zögerte. »Ich meine, Deen, mein Herr.«

Er lächelte. »Wenn Ihr aber in der Zwischenzeit Fieber bekommt, müsst Ihr sofort nach einem Wundarzt schicken.«

Alizeh nickte nur. Sie wusste, dass sie sich selbst mit den Einkünften aus dem Verkauf von fünf Kleidern keinen Wundarzt leisten konnte, doch sie sah keine Veranlassung, das laut auszusprechen.

Deen wickelte eine schmale Binde um ihren Hals – was genau der Blickfang war, den sie hatte vermeiden wollen – und unternahm einen letzten Versuch, mit ihr ins Gespräch zu kommen. »Das ist eine interessante Wunde, Fräulein«, stellte er fest. »Interessanter als all die widersprüchlichen Geschichten, die wir heute in der Stadt gehört haben.«

Alizeh erstarrte.

Sie wusste ja, dass sie nichts Unrechtes getan hatte, doch Alizeh lebte in dieser Stadt nur deshalb, weil sie vor ihrer eigenen Hinrichtung hatte fliehen müssen. So kam es, dass sie selten, wenn überhaupt, aufhörte, sich Sorgen zu machen. »Welche widersprüchlichen Geschichten, Herr?«

»Geschichten über den Prinzen natürlich.«

Alizeh entspannte sich fast sofort. »Oh«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe gar nichts gehört.«

Deen rückte ihren Verband zurecht und lachte. »Bei allem Respekt, Fräulein, Ihr hättet taub sein müssen, um nichts zu hören. Das ganze Reich spricht über die Rückkehr des Prinzen nach Setar.«

»Er ist zurück?« Unter ihrer Snoda wurden Alizehs Augen groß. Sie, die neu in der Stadt war, kannte den scheuen Erben des Reichs nur vom Hörensagen. Wer in Setar lebte, lebte im königlichen Herzen Ardunias; wer es schon sein Leben lang tat, hatte den Prinzen in seiner Kindheit erlebt, hatte zugesehen, wie er aufwuchs. Alizeh hätte lügen müssen, wenn sie behauptet hätte, sie wäre nicht neugierig auf die königliche Familie. Doch sie war weit davon entfernt, von ihr besessen zu sein, wie es manch anderer war.

Und da – in einer blitzartigen Erkenntnis – ergaben die Ereignisse des Tages einen Sinn.

Die Feierlichkeiten, die Frau Sana erwähnt hatte – der bevorstehende Ball. Es war kein Wunder, dass Fräulein Huda fünf neue Kleider brauchte. Natürlich hatte Herzogin Jamilah verlangt, dass jeder einzelne Raum im Haus geputzt werden musste. Sie war eine entfernte Cousine des Königs, und man munkelte, sie hätte eine enge Beziehung zum Prinzen.

Vielleicht erwartete sie Besuch.

»Er ist tatsächlich nach Hause gekommen«, sagte Deen. »Und das ist keine Kleinigkeit, nicht wahr? Sie bereiten schon einen Ball vor und nicht weniger als ein Dutzend weitere Feste. Natürlich« – er grinste – »ist das nichts, was unseresgleichen kümmern sollte. Ich rechne nicht damit, dass wir so bald einen Ballsaal von innen sehen.«

Alizeh erwiderte Deens Lächeln. Sie hatte sich oft nach Momenten wie diesem gesehnt – Gelegenheiten, mit Leuten in ihrer eigenen Stadt ins Gespräch zu kommen, als wäre sie eine von ihnen. Sie hatte sich dazu nie frei genug gefühlt, nicht einmal als Kind.

»Nein, wohl kaum«, entgegnete sie leise, und sie lächelte noch immer, als sie sich in ihrem Stuhl zurücklehnte, wobei sie geistesabwesend den frischen Verband an ihrem Hals betastete. Sie fühlte sich schon so viel besser, und die Welle der Erleichterung und Dankbarkeit löste ihr die Zunge, was sonst gar nicht ihre Art war. »Obwohl ich mir nicht sicher bin, dass ich die ganze Aufregung darum verstehe, wenn ich ehrlich bin.«

»Ach?« Deens Lächeln wurde breiter. »Und warum?«

Alizeh zögerte.

Es gab immer so viel, was sie sagen wollte, aber es war ihr verboten worden, sich freimütig zu äußern – wieder und wieder –, und es fiel ihr jetzt schwer, sich darüber hinwegzusetzen.

»Ich denke – ich denke, ich würde wissen wollen, warum der Prinz so verschwenderisch gefeiert werden sollte, nur weil er wieder zu Hause ist. Warum fragen wir nie danach, wer diese Feierlichkeiten bezahlt?«

»Verzeiht, Fräulein.« Deen lachte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, was Ihr meint.«

Alizeh schmolz bei seinem Lachen dahin, und auch ihr eigenes Lächeln wurde breiter. »Nun, ist es nicht so, dass die Steuern, die das gemeine Volk entrichtet, die königlichen Feste bezahlen, an denen es nicht einmal teilnehmen darf?«

Deen, der gerade eine Verbandsrolle wieder aufwickelte, erstarrte mitten in der Bewegung. Er sah mit unergründlicher Miene auf Alizeh.

»Der Prinz lässt sich nie blicken«, fuhr sie fort. »Was für ein Prinz mischt sich nicht unter sein Volk? Man ist des Lobes voll über ihn – und ja, er ist auch wirklich sehr beliebt –, aber nur aufgrund seiner hohen Geburt, seines Erbes, seiner Lebensumstände, seines unaufhaltbaren Aufstiegs zum König.«

Deen runzelte leicht die Stirn. »Ich schätze schon – vielleicht.«

»Aufgrund welcher Leistung wird er dann gefeiert? Warum sollte er Anspruch auf die Liebe und Treue einer Öffentlichkeit haben, die ihn nicht einmal kennt? Stinkt seine Abneigung gegen die gemeinen Leute nicht nach Überheblichkeit? Ist diese Überheblichkeit nicht eine Beleidigung?«

»Ich weiß nicht, Fräulein.« Deen zögerte. »Obwohl ich zu behaupten wage, dass unser Prinz nicht überheblich ist.«

»Dann anmaßend? Menschenfeindlich?«

Alizeh schien nicht mehr aufhören zu können, nun, da sie einmal zu sprechen begonnen hatte. Es hätte ihr zu denken geben sollen, dass es ihr so viel Spaß machte; es hätte sie daran erinnern sollen, sich auf die Zunge zu beißen. Doch es war so lange her, dass sie eine Unterhaltung mit jemandem geführt hatte, und Alizeh, von der immer verlangt wurde, ihre eigene Intelligenz zu leugnen, hatte es satt, den Mund zu halten. Die Sache war die: Sie war gut im Reden, und ihr fehlte dieser geistige Austausch, der den Verstand schärfte, so sehr.

»Und zeugt nicht Menschenfeindlichkeit von Kleingeistigkeit und einem verschlossenen Herz?«, fuhr sie fort. »Treue und Pflichterfüllung und ein allgemeines Gefühl der Ehrfurcht womöglich könnten seine königlichen Untertanen dazu bewegen, über derlei Unzulänglichkeiten hinwegzusehen, doch eine solche Großzügigkeit ist nur dem Untertanen anzuraten, nicht dem Prinzen. Da wirkt es ziemlich feige, nicht wahr, über uns allen als rein mythische Gestalt zu thronen, aber nie als Mensch aus Fleisch und Blut?«

Nun schwand Deens Lächeln endgültig, und seine Augen wurden kalt. Und Alizeh erkannte mit einem schrecklichen Gefühl, das sich in ihr breitmachte, das Ausmaß ihres Fehlers – allerdings zu spät.

»Du meine Güte.« Deen räusperte sich. Er schien ihr nicht länger in die Augen sehen zu können. »Solch eine Rede habe ich noch nie gehört, schon gar nicht von jemandem mit einer Snoda.« Er räusperte sich wieder. »Hört – Ihr sprecht mächtig gut.«

Alizeh spürte, wie sie einmal mehr erstarrte.

Sie hätte es besser wissen müssen. Sie hatte inzwischen oft genug die Erfahrung gemacht, dass sie nicht so viel oder mit solcher Freimütigkeit reden sollte. Sie hatte es auch besser gewusst, und doch … Deen hatte ihr Mitgefühl entgegengebracht, das sie mit Freundschaft verwechselt hatte. Sie schwor sich an Ort und Stelle, dass ihr dieser Fehler nie wieder unterlaufen würde, doch vorläufig gab es nichts, was sie hätte tun können. Sie konnte ihre Worte nicht zurücknehmen.

Angst schloss sich wie eine Faust um ihr Herz.

Würde er sie der Obrigkeit melden? Sie des Verrats bezichtigen?

Deen rückte ein Stück vom Tresen ab und packte stumm ihre Sachen ein, doch Alizeh konnte seinen Argwohn fühlen, konnte fühlen, wie er in Wellen von ihm ausging.

»Er ist ein anständiger junger Mann, unser Prinz«, sagte der Apotheker barsch. »Hinzu kommt, dass er weit weg von zu Hause seine Pflicht erfüllt, Fräulein, und unser Land beschützt, anstatt sich auf der Straße herumzutreiben. Er ist weder ein Trunkenbold noch ein Frauenheld, was mehr ist, als man über manch anderen sagen kann. Außerdem steht es uns nicht zu, darüber zu urteilen, ob er verdienstvoll ist. Wir schulden jedem Dankbarkeit, der unser Leben mit seinem eigenen verteidigt. Und ja, er bleibt gern für sich allein, denke ich, aber ich finde nicht, dass jemand für seine Schweigsamkeit gekreuzigt werden sollte. So etwas ist selten, oder? Der Herr allein weiß, wie viele es gibt, denen es gut zu Gesicht stünde« – Deen warf ihr einen Blick zu –, »wenn sie ihre Zunge im Zaum hielten.«

Es durchfuhr sie wie ein Hitzschlag – ein Schamgefühl, das so stark war, dass es sie fast von ihrer ewigen Verfrorenheit kuriert hätte. Alizeh schlug die Augen nieder, denn sie konnte dem Blick des Mannes nicht mehr standhalten.

»Natürlich«, erwiderte sie. »Was ich gesagt habe, war unangemessen.«

Deen erwiderte nichts darauf. Mit Stift und Papier rechnete er ihre Waren zusammen. »Gerade heute«, sagte er schließlich, »gerade heute hat unser Prinz das Leben eines Bettlerjungen gerettet – hat den Jungen auf seinen Armen getragen …«

»Ihr müsst mir vergeben, Herr. Es war mein Fehler. Ich bezweifle nicht, dass er ein Held ist …«

»Das macht sechs Kupfermünzen und zwei Tonces, bitte.«

Alizeh holte tief Luft und griff nach ihrer Geldbörse; vorsichtig schüttelte sie den Betrag heraus, den sie schuldig war. Sechs Kupfermünzen. Fräulein Huda hatte ihr nur acht für das Kleid bezahlt.

Deen sprach währenddessen weiter.

»Irgendein Feshtjunge – ziemlich barmherzig, ihn zu verschonen, wenn man bedenkt, wie viel Ärger wir mit den Südländern haben … Ein so leuchtender Rotschopf, dass man ihn vom Mond aus sehen könnte. Wer weiß, warum das Kind das getan hat, aber es hat versucht, sich mitten auf der Straße umzubringen, und unser Prinz hat ihm das Leben gerettet.«

Alizeh fuhr so heftig zusammen, dass sie die Hälfte des Geldes fallen ließ. Ihr Puls raste, während sie gebückt die Münzen vom Boden auflas, das Hämmern ihres Herzens schien in ihrem Kopf widerzuhallen. Als sie endlich das Geld auf den Tresen legte, war sie ganz atemlos.

»Der Feshtjunge hat versucht, sich umzubringen?«

Deen zählte das Geld und nickte.

»Aber warum? Was hat ihm der Prinz denn getan?«

Deen riss den Kopf hoch. »Was er ihm getan hat?«

»Ich meine – was hat er getan, um dem Jungen zu helfen?«

»Ja, richtig.« Deens Gesicht entspannte sich wieder. »Nun, er hat den Jungen auf seine eigenen Arme genommen, nicht wahr? Und dann hat er um Hilfe gerufen. Gute Leute kamen angelaufen. Wenn der Prinz nicht gewesen wäre, wäre der Junge jetzt sicher tot.«

Alizeh wurde plötzlich schlecht.

Sie starrte auf ein Glasgefäß in der Ecke des Ladens, auf die große Chrysantheme darin. Deens Worte drangen mal gedämpft, mal ganz deutlich an ihr Ohr.

»… nicht ganz klar, aber manche Leute sagen, dass er zuvor ein Dienstmädchen angegriffen hatte«, fuhr Deen fort. »Ihr ein Messer an die Kehle gehalten und ihren Hals verletzt hatte, ganz ähnlich wie bei Eu…«

»Und wo ist er jetzt?«, fragte sie.

»Jetzt?«, stutzte Deen. »Keine Ahnung, Fräulein. Ich könnte mir vorstellen, dass er im Palast ist.«

Sie runzelte die Stirn. »Sie haben den Feshtjungen in den Palast gebracht?«

»Ach nein, der Junge befindet sich bei den Wahrsagern am Königlichen Platz. Zweifellos wird er dort eine Weile bleiben.«

»Danke, mein Herr«, entgegnete sie rasch. »Ich bin Euch für Eure Hilfe sehr dankbar.« Sie richtete sich kerzengerade auf, zwang sich zur Konzentration und versuchte dabei, sich zu beruhigen. »Ich fürchte, dass ich jetzt gehen muss.«

Deen sagte nichts darauf. Sein Blick wanderte zu ihrem Hals, zu dem Verband, den er ihr eben erst angelegt hatte.

»Fräulein«, sagte er endlich, »warum nehmt Ihr so spät am Abend nicht Eure Snoda ab?«

Alizeh tat so, als hätte sie ihn nicht gehört. Sie zwang sich zu einem Abschiedsgruß und lief so rasch auf den Ausgang zu, dass sie fast ihre Einkäufe vergessen hätte. Als sie eilig die Apotheke verließ, hatte sie kaum Zeit, auf den Temperatursturz zu achten.

Sie schnappte nach Luft.

Sie war geradewegs in einen Wintersturm gerannt. Regen peitschte die Straßen, ihr Gesicht, ihren unbedeckten Kopf. Es dauerte nur einen Moment, dann war Alizeh bis auf die Haut durchnässt. Ihre Einkäufe auf dem Arm balancierend, versuchte sie, sich die triefende Snoda von den Augen zu ziehen, und stieß plötzlich mit einem Fremden zusammen. Sie schrie auf, ihr Herz raste wild in ihrer Brust, und ein Wunder allein verhinderte, dass ihre Päckchen zu Boden fielen. Alizeh ließ von ihrer Snoda ab und hastete weiter in die Nacht, so schnell ihre Füße sie tragen wollten.

Sie dachte an den Teufel.

Es war einmal ein Mann,

auf jeder Schulter ihm eine Schlange lag.

Und waren die Schlangen satt,

alterte ihr Meister keinen weiteren Tag.

Was sie fraßen, wusste niemand zu sagen,

selbst als man die Kinder fand,

das Gehirn geschält aus dem Schädel,

ihre Leichen verstreut im Sand.

Die Vision, die sie gehabt hatte, der Albtraum, den Iblees ihr nachts geschickt hatte …

Nun schienen die Zeichen deutlich genug zu sein: der Mann mit der Kapuze auf dem Platz; der Junge, der nicht an ihrer Küchentür aufgetaucht war; der Teufel, der Rätsel mitten in ihr Herz flüsterte.

Jenes Gesicht hatte dem Prinzen gehört.

Wer sonst hätte es sein können? Es musste der Prinz sein, der scheue Prinz – und er ermordete Kinder. Oder vielleicht versuchte er es nur. Hatte er versucht, den kleinen Kerl zu töten, und war es misslungen? Als Alizeh den Feshtjungen verlassen hatte, schien er noch nicht in Gefahr zu schweben, sich selbst etwas anzutun.

Was hatte der Prinz mit ihm gemacht?

Als Alizeh im Laufschritt über das wie poliert wirkende Pflaster rannte, zurück nach Bazhaus, war es weithin zu hören. Alizeh war in letzter Zeit kaum zum Verschnaufen gekommen; sie hatte noch weniger Zeit gehabt, ein Rätsel zu lösen, das ihr der Teufel geschickt hatte. Ihr Kopf drehte sich, ihre Stiefel rutschten über das Pflaster. Der Regen fiel so dicht, dass sie fast nicht sah, wohin sie lief, auch nicht die Hand, die aus der Dunkelheit kam und ihr Handgelenk umfasste.

Sie schrie.
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KAMRAN WÜRDIGTE HAZAN KEINES Blickes, während sich ihm dieser durch den schnell heftiger werdenden Sturm näherte. Stattdessen beschloss er, auf einen Streifen nassen Pflasters zu starren, das unter orangefarbenem Gaslicht aufschimmerte. Der Regen war nur noch stärker geworden, während ein rachsüchtiger Wind sie durchrüttelte und Frostfäden von einer Baumgruppe fegte.

Es sah Hazan nicht ähnlich, Kamrans kühlen Empfang zu ignorieren, denn obwohl der Minister seinen Platz kannte – und wusste, dass Kamran ihm keine Aufmerksamkeit schuldig war –, nutzte er jede Gelegenheit, seinen alten Freund zu provozieren. Der Prinz war so leicht zu reizen.

Ihre Freundschaft war ungewöhnlich, so viel stand fest.

Die Verbundenheit zwischen ihnen war echt – wenn auch mit einer dünnen Schicht Rauheit überzogen, doch das Fundament ihrer Kameradschaft war so tief in der Trennung ihrer Klassen verwurzelt, dass es Kamran selten in den Sinn kam, Hazan eine Frage zu seinem Leben zu stellen. Der Prinz nahm an, dass er alles wusste, was es über seinen Minister zu wissen gab, da sie einander seit der Kindheit kannten; es war ihm nie eingefallen, dass er sich täuschen könnte, dass ein Untergebener einen ebenso tiefgründigen Geist haben könnte wie sein Vorgesetzter.

Doch die mit der Zeit gewachsene Nähe bedeutete immerhin, dass Kamran das Schweigen seines Ministers deuten konnte.

Dass Hazan nichts sagte, als er unter die arg mitgenommene Markise trat, war für Kamran der erste Hinweis darauf, dass etwas nicht stimmte. Als Hazan von einem Fuß auf den anderen zu treten begann, war das der zweite.

»Heraus damit«, sagte Kamran und gab sich alle Mühe, damit Hazan ihn durch den Regen hindurch verstehen konnte. »Was hast du entdeckt?«

»Nur, dass Ihr recht hattet«, erwiderte Hazan mit verdrießlichem Gesicht.

Kamran heftete den Blick auf die Gaslaterne und sah zu, wie die Flamme gegen das Glasgehäuse züngelte. Plötzlich fühlte er sich unbehaglich. »Ich habe oft recht, Minister. Warum sollte diese Tatsache dir heute Abend etwas ausmachen?«

Hazan antwortete nicht und griff stattdessen in die Tasche seines Umhangs, um ein Taschentuch herauszuholen, das er dem Prinzen reichte. Kamran ergriff es wortlos.

Er untersuchte es mit seinen Fingern und strich mit dem Daumen über die feinen Kanten aus Spitze. Das Stück Stoff war von besserer Qualität, als er ursprünglich gedacht hatte. An einer Ecke war etwas eingestickt, das dem Prinzen erst jetzt auffiel. Er hatte Mühe, die Einzelheiten im trüben Licht zu erkennen, doch es schien ein kleines, geflügeltes Insekt zu sein – direkt darüber schwebte eine kleine Zierkrone.

Der Prinz runzelte die Stirn.

Das schwere Gewebe war weder feucht noch schmutzig. Kamran drehte es um und um. Es fiel ihm nicht leicht zu glauben, dass solch ein kunstvoller Gegenstand tatsächlich mit dem Blut des Mädchens befleckt sein sollte. Noch kurioser war vielleicht nur, dass Kamrans Interesse an der geheimnisvollen Besitzerin im Verlauf des Tages noch gewachsen war.

»Eure Hoheit.«

Kamran studierte erneut das eingestickte Insekt und versuchte, es zu bestimmen, während er sagte: »Sprich weiter. Ich nehme an, dass du etwas Schreckliches herausgefunden hast?«

»So ist es.«

Da krampfte sich sein Herz zusammen, und Kamran sah endlich zu Hazan auf. Der Prinz hatte sich eben erst mit der Vorstellung angefreundet, dass das Mädchen unschuldig sein könnte; doch die Ungewissheit richtete in seinem Kopf ein großes Chaos an.

»Und was?« Kamran zwang sich zu einem Lachen. »Sie ist ein tulanischer Spitzel? Eine Söldnerin?«

Hazan zog eine Grimasse. »Die Neuigkeit ist wirklich niederschmetternd, Majestät.«

Kamran holte tief Luft, um sich zu wappnen, und spürte, wie die Kälte in seine Lungen kroch. Einen außergewöhnlichen Moment lang spürte er einen Stich, den er nur als Enttäuschung beschreiben konnte – ein Gefühl, das ihn sowohl verblüffte als auch verwirrte.

»Du machst dir viel zu viele Gedanken«, sagte der Prinz, während er gleichgültig tat. »Natürlich ist die Situation alles andere als ideal, aber wir wissen jetzt über sie Bescheid. Wer sie ist, wie wir ihr folgen können. Wir können jedes finstere Komplott vereiteln.«

»Sie ist kein Spitzel, Herr. Und auch keine Söldnerin.« Hazan schien keine Freude an seiner Feststellung zu haben.

»Dann eine Meuchelmörderin? Eine Überläuferin?«

»Eure Hoheit …«

»Genug um den heißen Brei geredet. Wenn sie weder ein Spitzel noch eine Meuchelmörderin ist, warum bist du dann so betroffen? Was könnte noch …«

Ein plötzliches »Uff« von seinem Minister, und Kamran bekam einen Ellbogen in den Magen, der ihm einen Moment lang die Luft raubte. Er richtete sich gerade rechtzeitig wieder auf, um das Platschen einer Pfütze zu hören, während sich rasche Schritte auf dem nassen Pflaster entfernten.

»Was zum Teufel …?«

»Vergebt mir, Eure Hoheit«, sagte Hazan atemlos. »Irgendein Grobian hat mich angerempelt, ich wollte Euch nicht …«

Kamran trat schon unter dem schützenden Vordach der Markise hervor. Schon möglich, dass ein Betrunkener in sie hineingelaufen war, doch Kamran hatte plötzlich das Gefühl, dass seine Sinne ungewöhnlich geschärft waren, und die Intuition bat ihn inständig weiterzudenken.

Noch vor einer Stunde war der Prinz von seiner eigenen Unfähigkeit überzeugt gewesen, und obwohl ihn seine Ehrenrettung in Bezug auf das Dienstmädchen etwas tröstete, machte er sich nun Gedanken, weil er so bereitwillig seine eigene Urteilskraft angezweifelt hatte.

Er hatte doch die ganze Zeit recht damit gehabt, ihr zu misstrauen, oder nicht?

Aber warum war er dann enttäuscht, zu entdecken, dass sie doch in irgendeiner Form ein doppeltes Spiel spielte?

Kamran war das Auf und Ab der Emotionen an diesem Tag müde, und er dachte, er würde lieber mit dem Kopf gegen eine Wand rennen, als noch einen einzigen weiteren Gedanken an das Sezieren seiner Gefühle zu verschwenden. Und er beschloss an Ort und Stelle, dass er nie wieder seine Instinkte verleugnen würde – Instinkte, die jetzt darauf bestanden, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.

Vorsichtig ging er tiefer in die Nacht, während der Regen über sein Gesicht strömte und er nach dem Übeltäter suchte.

Ein verschwommener Fleck. Da.

Eine Silhouette leuchtete golden im Flackern einer Gaslaterne auf, die Gestalt wurde blitzartig erhellt.

Ein Mädchen.

Sie war eben noch da und jetzt schon wieder fort, doch er brauchte nicht mehr, um sich sicher zu sein. Er sah ihre Snoda, den Leinenstreifen, der um den Hals gewickelt war …

Kamran erstarrte.

Nein, er konnte es nicht glauben. Hatte er das Mädchen allein mit seinen Gedanken herbeibeschworen? Er spürte einen Moment des Triumphs, den Beklommenheit nur zu rasch verjagte.

Etwas stimmte nicht.

Ihre Bewegungen waren hektisch, fahrig. Sie lief durch den Regen, als hätte sie Angst, als würde sie verfolgt. Kamran ging ihr rasch nach, um sie nicht wieder zu verlieren, während er nach einem Angreifer Ausschau hielt. Er sah einen zweiten Klecks, der sich bewegte, eine Gestalt, die der sintflutartige Regen verschleierte. Sie wurde etwas deutlicher; doch Kamran konnte nur seine Umrisse erkennen, als er die Hand ausstreckte und das Mädchen am Arm packte.

Sie schrie.

Kamran dachte nicht nach, bevor er reagierte. Es war Instinkt, der ihn vorwärtsschnellen ließ, Instinkt, der ihn den Mann mit ganzem Körpereinsatz auf den Gehweg werfen ließ. Kamran zog sein Schwert und drang auf den Gestürzten ein, doch gerade als er die Waffe erhob, verschwand der Halunke.

Ein Dschinn.

Dieses unnatürliche Verhalten genügte, um den Burschen zum Tode zu verurteilen – doch wie sollte man einen Mann töten, den man nicht zu fassen bekam?

Kamran stieß einen Fluch aus, während er sein Schwert zurück in die Scheide stieß.

Als er herumfuhr, erspähte er das Mädchen nur wenige Schritte entfernt, die Kleider durchweicht vom Regen. Der Himmel schloss seine Schleusen nicht, und Kamran sah, dass sie Mühe beim Laufen hatte; sie schien einige kleine Pakete zu tragen und blieb immer wieder stehen, um sich die nasse Snoda von den Augen zu ziehen. Die Sicht reichte kaum drei Schritte weit; Kamran konnte sich nicht vorstellen, dass sie überhaupt etwas sah mit einem nassen Stück Stoff vor den Augen.

»Fräulein, ich will Euch nichts tun«, rief er hinter ihr her. »Aber Ihr müsst die Snoda ausziehen. Zu Eurer eigenen Sicherheit.«

Da blieb sie starr stehen, beim Klang seiner Stimme.

Kamran fühlte sich ermuntert und wagte es, sich ihr zu nähern, angetrieben nicht nur von der Sorge um das Mädchen, sondern auch von einer erregten Neugier, die mit jedem Augenblick wuchs und wuchs. Als er sie rasch einholen wollte, schoss ihm durch den Kopf, dass jede falsche Bewegung sie erschrecken und blindlings weiter durch die Straßen hetzen konnte; deshalb bewegte er sich mit größter Vorsicht.

Es half nichts.

Er hatte erst zwei Schritte auf sie zu gemacht, da entfloh sie bereits in die Nacht; in der Eile glitt sie aus und landete hart auf dem Pflaster. Ihre Päckchen fielen um sie her zu Boden.

Kamran lief zu ihr.

Ihre Snoda war ein wenig verrutscht; das nasse Gespinst war über ihrer Nase zu liegen gekommen und erstickte sie fast. Mit einer einzigen Bewegung riss sie sich die Maske vom Gesicht und schnappte nach Luft. Kamran streckte die Arme unter ihre Achseln und stellte sie wieder auf die Beine.

»Meine – meine Sachen«, keuchte sie, während Regen von ihren geschlossenen Augen, der Nase, dem Mund tropfte. Sie leckte sich das Wasser von den Lippen und holte tief Atem; dabei kniff sie weiterhin die Augen zu, um seinem Blick auszuweichen. Ihre Wangen waren gerötet vor Kälte; ihre Wimpern hatten dieselbe Farbe wie ihre rabenschwarzen Locken, die in nassen Strähnen spiralförmig von ihrem Gesicht wegstrebten. Einige klebten an ihrem Hals.

Kamran konnte sein Glück kaum fassen.

Ihr Widerstreben, die Augen zu öffnen, bot ihm die seltene Gelegenheit, sie lange zu betrachten, ohne Angst haben zu müssen, verlegen zu werden. Die ganze Zeit hatte er über dieses Mädchen nachgedacht, und jetzt war sie hier, in seinen Armen, ihr Gesicht nur Zentimeter von seinem eigenen entfernt und – Teufel auch, er konnte den Blick nicht von ihr wenden.

Ihre Züge waren sowohl deutlich ausgeprägt als auch weich, ausgewogen, wie von der Hand eines Meisters. Sie war mit feinem Strich angelegt, die Verkörperung von Anmut im reinsten Sinn. Diese Erkenntnis kam ihm unwirklich vor, lenkte ihn ab, umso mehr, als Kamrans Voraussagen unzutreffend gewesen waren. Er hatte vermutet, sie könnte schön sein, ja – doch dieses Mädchen war nicht bloß schön.

Sie war umwerfend.

»Lasst doch die Sachen«, sagte er leise. »Seid Ihr verletzt?«

»Nein, nein …« Sie stieß gegen ihn, als wäre sie blind, weil sie sich immer noch weigerte, die Augen zu öffnen. »Bitte, ich brauche meine Sachen …«

Sosehr er sich auch bemühte, Kamran verstand sie nicht.

Er wusste, dass sie nicht blind war, und doch tat sie jetzt so, aus Gründen, die er sich nicht erklären konnte. Auf Schritt und Tritt hatte dieses Mädchen ihn vor Rätsel gestellt, und gerade als er begann, das zu verdauen, warf sie sich zu Boden und ließ Kamran nur Sekundenbruchteile, um sie aufzufangen, bevor ihre Knie auf dem Pflaster auftrafen. Sie entzog sich ihm, verschwendete keinen Gedanken an ihn, während ihre Röcke in den alten Matsch der schmutzigen Straße eintauchten und sie darin nach ihren Einkäufen tastete. Plötzlich geriet sie in den Lichtschein einer Gaslaterne, der sie erfasste.

Da erst bemerkte Kamran die Verbände.

Ihre Hände waren fast bis zur Unbeweglichkeit bandagiert, sie konnte kaum einen Finger rühren. Kein Wunder, dass sie Mühe hatte, all die Päckchen zu tragen.

Er hob die verstreuten Einkäufe rasch auf und steckte sie in seinen Beutel. Er wollte sie nicht erschrecken, indem er sie durch das Prasseln des Regens hindurch anschrie, deshalb beugte er sich zu ihr herunter und sagte dicht an ihrem Ohr: »Ich habe Eure Sachen, Fräulein. Ihr könnt ganz beruhigt sein.«

Schuld war die Überraschung. Schuld war seine Stimme so nah an ihrem Gesicht, sein warmer Atem an ihrer Haut.

Alizeh keuchte.

Sie riss die Augen auf, und Kamran erstarrte.

Nur ein paar Sekunden trafen sich ihre Blicke, doch es schien Kamran ein ganzes Jahrhundert zu dauern. Ihre Augen waren von dem Silberblau eines Wintermondes, eingerahmt von feuchten pechschwarzen Wimpern. Er hatte noch nie jemanden wie sie gesehen, und er besaß die Geistesgegenwart, zu wissen, dass es vielleicht nie wieder geschehen würde. Eine plötzliche Bewegung zog seine Aufmerksamkeit auf sich: ein Regentropfen, der auf ihrer Wange landete, floss rasch auf ihren Mund zu. Da erst bemerkte er den Bluterguss, der auf ihrer Wange erblühte.

Kamran starrte vielleicht zu lange auf das verfärbte Mal, das undeutlich die Umrisse einer Hand ahnen ließ. Er wunderte sich, dass es ihm nicht gleich aufgefallen war, dass er es so leicht als zufälligen Schatten abgetan hatte. Je länger er nun darauf sah, desto härter schlug sein Herz in der Brust, desto schneller floss Hitze durch seine Adern. Er verspürte den plötzlichen, alarmierenden Wunsch, jemanden umzubringen.

Zu dem Mädchen sagte er nur: »Ihr seid verletzt.«

Sie gab keine Antwort.

Sie zitterte. War durchweicht. Auch Kamran litt unter der Nässe, doch er hatte das Glück, einen schweren Wollumhang mit einer schützenden Kapuze zu tragen. Das Mädchen hatte nur eine dünne Jacke an, keinen Hut, keinen Schal. Kamran wusste, dass er sie nach Hause bringen musste, um sicherzugehen, dass sie sich bei diesem Wetter nicht den Tod holte, doch er schien keinen Finger rühren zu können. Er kannte nicht einmal den Namen dieses Mädchens, und doch war er ihr irgendwie verfallen, war zurückgefallen auf diesen Zustand der Blödsinnigkeit. Zum zweiten Mal leckte sie sich das Regenwasser von den Lippen, was seinen Blick auf ihren Mund zog. Hätte eine andere junge Frau das in seinem Beisein getan, so hätte Kamran es für kokett und affektiert gehalten. Aber bei ihr …

Er hatte einmal gelesen, dass Dschinns eine Vorliebe für Wasser hatten. Vielleicht konnte sie sich ebenso wenig dagegen wehren, sich den Regen von den Lippen zu lecken, wie er es verhindern konnte, auf ihren Mund zu starren.

»Wer seid Ihr?«, flüsterte er.

Da hob sie das Kinn, und ihre Lippen öffneten sich vor Überraschung. Sie betrachtete ihn mit großen, glänzenden Augen und wirkte so verwirrt von ihm wie er von ihr. Kamran gefiel es, dass sie einander in gleichem Maße irritierten.

»Wollt Ihr mir nicht Euren Namen verraten?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf, langsam, unsicher. Kamran fühlte sich wie gelähmt. Er konnte es nicht erklären, sein Körper war an ihren gefesselt. Er kam ihr näher und näher, von einer Kraft vorangetrieben, die zu begreifen er niemals hoffen konnte. Was ihm noch vor Minuten vielleicht wie Irrsinn vorgekommen wäre, erschien ihm jetzt unerlässlich: zu erfahren, wie es wäre, sie in den Armen zu halten, den Duft ihrer Haut einzuatmen, seine Lippen an ihren Hals zu drücken. Er war sich seiner selbst kaum bewusst, als er sie berührte und mit den Fingern über ihre Lippen strich – so leicht wie Luft, so flüchtig wie eine schon verblassende Erinnerung.

Da verschwand sie.

Kamran fiel nach hinten und landete hart in einer Pfütze. Sein Herz raste. Er versuchte, seine Gedanken zu sammeln, doch es gelang ihm nicht – er wusste ja kaum, wo beginnen. Er hatte mindestens eine Minute wie angewurzelt so gesessen, als Hazan atemlos angelaufen kam.

»Ich konnte nicht sehen, wohin Ihr gegangen seid«, rief er. »Haben Euch Diebe überfallen? Gütiger Gott, seid Ihr verletzt?«

Da ließ sich Kamran der Länge nach auf die Straße sinken, gab sich vollends der Nässe, der Kälte, der Nacht hin. Seine Haut war zu rasch ausgekühlt, und plötzlich fühlte er sich fiebrig.

»Herr, ich halte es nicht für ratsam, hier zu liegen in …«

»Hazan.«

»Ja, Herr?«

»Was wolltest du mir über das Mädchen sagen?« Kamran wandte den Blick gen Himmel und studierte die Sterne durch den Baldachin aus Ästen. »Du sagst, sie sei keine Spionin. Keine Söldnerin. Keine Meuchelmörderin oder Verräterin. Aber was ist sie dann?«

»Eure Hoheit.« Hazan blinzelte gegen den Regen an; augenscheinlich war er überzeugt, dass der Prinz den Verstand verloren hatte. »Vielleicht sollten wir in den Palast zurückkehren und diese Unterhaltung bei einer heißen Tasse …«

Kamran verlor die Geduld. »Rede«, herrschte er ihn an. »Oder ich lasse dich auspeitschen.«

»Sie – nun, die Wahrsager – sie sagen …«

»Egal, ich werde dich selbst auspeitschen.«

»Herr, sie sagen, dass in ihren Adern Eis fließt.«

Kamran wurde mucksmäuschenstill. Seine Brust zog sich schmerzhaft zusammen, und er stand zu schnell auf, starrte in die Dunkelheit. »Eis«, wiederholte er.

»Ja, Eure Hoheit.«

»Du bist dir sicher.«

»Ziemlich.«

»Wer weiß noch davon?«

»Nur der König, Herr.«

Kamran holte hörbar Luft. »Der König.«

»Wie Ihr wisst, war auch er überzeugt davon, dass an dem Mädchen etwas ungewöhnlich war. Er hat mich gebeten, ihm alles, was ich über sie in Erfahrung bringen konnte, unverzüglich zu melden. Ich hätte Euch eher davon unterrichtet, Herr, doch es waren sehr viele Vorkehrungen zu treffen, wie Ihr Euch gewiss vorstellen könnt.« Er legte eine Pause ein. »Ich gestehe, ich habe den König noch nie so überreizt gesehen.«

»Ja«, hörte sich Kamran sagen. »Das ist tatsächlich eine furchtbare Nachricht.«

»Ihre Abholung ist für morgen Abend angesetzt, Herr.« Er zögerte. »Spät am Abend.«

»Morgen.« Kamrans Augen waren auf einen einzelnen Lichtpunkt in der Ferne gerichtet; er spürte seinen Körper kaum. »So bald schon?«

»Befehl des Königs, Eure Hoheit. Wir müssen uns beeilen, sosehr wir können, und beten, dass niemand anders vor uns ihrer habhaft wird.«

Kamran nickte.

»Es fühlt sich fast wie göttliche Fügung an, nicht wahr, dass Ihr sie so schnell ausfindig machen konntet?« Hazan brachte ein steifes Lächeln zuwege. »Ein Dienstmädchen mit einer Snoda? Der Herr weiß, dass wir sie sonst vielleicht nie gefunden hätten. Ihr habt dem Reich ganz sicher den Verlust zahlloser Leben erspart, Herr. König Zaal war tief beeindruckt von Eurem Instinkt. Ich bin mir gewiss, das wird er Euch ebenfalls sagen, wenn Ihr ihn seht.«

Kamran erwiderte nichts darauf.

Angespannte Stille trat ein, in der der Prinz die Augen schloss und zuließ, dass der Regen sein Gesicht peitschte.

»Herr«, sagte Hazan vorsichtig. »Seid Ihr mit Mordgesellen zusammengestoßen? Ihr seht aus, als hättet Ihr Streit mit jemandem gehabt.«

Kamran steckte zwei Finger in den Mund und pfiff. Binnen weniger Augenblicke kam sein Pferd angaloppiert. Das wunderbare Tier blieb kühn erst unmittelbar vor seinem Herrn und Meister stehen. Kamran packte die Zügel, schob einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den rutschigen Sattel.

»Herr?« Hazan musste schreien, um sich durch den Wind verständlich zu machen. »Habt Ihr hier draußen jemanden getroffen?«

»Nein.« Kamran trieb das Pferd sanft mit den Fersen an. »Ich habe niemanden gesehen.«
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DREIZEHN
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ALIZEH HATTE NICHT WENIGER als sieben verschiedene Gesetze gebrochen, seit sie Hals über Kopf vor dem Prinzen davongelaufen war. Gerade brach sie wieder eines, indem sie es wagte, unsichtbar zu bleiben, als sie Bazhaus betrat. Die Konsequenzen für derlei Verstöße waren gravierend; wenn man sie dabei erwischte, wie sie wieder ihre Gestalt annahm, würde sie noch im Morgengrauen gehenkt werden.

Dennoch hatte sie das Gefühl, sie könnte nicht anders.

Alizeh eilte zur Herdstelle, zog ihren Umhang aus und schnürte die Stiefel auf. Sich in der Öffentlichkeit zu entkleiden, galt als nicht angemessen für jemanden von ihrem Stand. Man würde ihr vielleicht nachsehen, dass sie spätabends ihre Snoda ablegte, doch es war Dienstboten nicht gestattet, sich an Orten des allgemeinen Zusammentreffens wesentlicher Kleidungsstücke zu entledigen.

Keines Umhangs, keines Tuchs. Und ganz sicher nicht der Schuhe.

Alizeh holte tief Luft und erinnerte sich selbst daran, dass sie für Lehmlingsaugen unsichtbar war. Sie hatte den Verdacht, dass eine Handvoll Dschinns in Bazhaus beschäftigt war; doch das konnte sie nicht mit Bestimmtheit wissen, da es ihr nicht erlaubt war, mit einem der anderen zu sprechen – und keiner von ihnen hatte es gewagt, seine Anstellung aufs Spiel zu setzen und mit ihr in Kontakt zu treten. Sie hoffte, dass jeder Dschinn, der jetzt unvermutet hereinkam, bereit war, in die andere Richtung zu schauen.

Alizeh ging näher ans Feuer heran und versuchte, so gut es ging, ihre triefende Jacke und die durchweichten Stiefel zu trocknen. Sie hatte ein Ersatzkleid, aber nur eine Jacke und ein Paar Stiefel, und die Chancen standen schlecht, dass sie in der modrigen Abstellkammer, die ihr Schlafzimmer war, über Nacht trocken werden würden. Wenn sie allerdings morgen den ganzen Tag im Haus blieb, würde sie ihre Jacke nicht brauchen – nicht bis zu ihrer Verabredung mit Fräulein Huda. Dieser Gedanke tröstete sie ein wenig.

Als die Jacke zumindest nicht mehr tropfte, schlüpfte Alizeh wieder in das noch immer nasse Kleidungsstück; sie erstarrte, als sie es auf der Haut spürte. Sie wünschte, sie könnte die Jacke über Nacht am Feuer liegen lassen, doch sie wollte es lieber nicht riskieren, dass jemand sie hier entdeckte. Sie hob die Stiefel hoch und hielt sie so nah ans Feuer wie möglich.

Alizeh erschauerte ohne jede Vorwarnung und hätte beinahe die Stiefel ins Feuer fallen lassen. Sie beruhigte ihre zitternden Hände und klappernden Zähne, indem sie tief und regelmäßig atmete und die Zähne zusammenbiss. Als sie das Gefühl hatte, sie könnte es aushalten, zog sie die immer noch durchweichten Stiefel wieder an.

Da erst versagten ihr die Beine den Dienst, und Alizeh sank auf die steinerne Kochstelle nieder.

Sie ließ den Schleier der Unsichtbarkeit fallen – da sie korrekt angezogen war, würde man sie nicht rügen dafür, dass sie sich einen Augenblick am Feuer ausruhte. Sie seufzte, schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen den Abzug. Sollte sie sich gestatten, über die Geschehnisse des Abends nachzudenken? Sie war sich nicht sicher, ob sie es ertrug, und doch …

So vieles war falschgelaufen.

Alizeh machte sich noch immer Gedanken wegen ihrer verräterischen Bemerkungen dem Apotheker gegenüber und auch ein wenig wegen des Mannes, der versucht hatte, sie anzugreifen – zweifellos, um ihre Einkäufe zu stehlen –, doch am meisten plagte sie sich wegen des Prinzen, dessen Aufmerksamkeiten ihr gegenüber ebenso verwirrend wie absurd waren. Woher war er gekommen? Warum hatte er ihr helfen wollen? Er hatte sie berührt, genau wie der Teufel es vorhergesagt hatte, genau wie sie es in der Nacht zuvor in ihren Albträumen gesehen hatte …

Aber warum?

Was war in ihn gefahren, sie so zu berühren? Schlimmer noch: War er nicht ein Kindermörder? Warum hatte er dann einem Dienstmädchen so viel Mitgefühl erwiesen?

Alizeh barg den Kopf in den Händen.

In ihre pochenden, verbundenen Hände. Die Salbe war fast aus ihren Wunden ausgewaschen, und der Schmerz war mit voller Wucht zurückgekehrt. Wenn sie sich auch nur für einen Moment erlaubte, über den niederschmetternden Verlust ihrer Einkäufe nachzudenken, dann würde sie wohl vor Kummer in Ohnmacht fallen.

Sechs Kupfermünzen.

Die Arzneien hatten sie fast alles Geld gekostet, das sie besaß, was hieß, dass sie es sich ohne noch mehr Arbeit nicht leisten konnte, sie neu zu kaufen. Doch Alizeh wusste nicht, ob ihre Hände ohne die Arznei schnell genug heilen würden; Fräulein Huda würde zweifellos ihre fünf Kleider sehr bald haben wollen, da die königlichen Feierlichkeiten zeitnah anberaumt waren.

Das Tragische daran war ganz einfach das: Ohne Arbeit würde Alizeh die Arznei nicht noch einmal kaufen können; ohne Arznei würde sie vielleicht nicht arbeiten können. Es zerriss ihr das Herz, auch nur daran zu denken. Sie konnte ihre Verzweiflung nicht länger verdrängen. Schon spürte sie das vertraute Kribbeln der Tränen, schluckte gegen das Brennen in ihrer Kehle an.

Die Grausamkeit ihres Lebens erschien ihr plötzlich unerträglich.

Sie wusste, noch während sie das dachte, wie kindisch es war, doch ihr fehlte die Kraft, ihren Gedanken Einhalt zu gebieten, wie sie es in so vielen anderen Nächten gekonnt hatte: warum andere Eltern, eine Familie, ein sicheres Zuhause hatten und sie nicht. Warum war sie mit diesen verfluchten Augen geboren worden? Warum quälte und hasste man sie nur wegen ihres Äußeren? Warum war ihr Volk so tragisch verdammt worden, Seite an Seite mit dem Teufel?

Jahrhunderte bevor das Blutvergießen zwischen Dschinns und Lehmlingen begonnen hatte, hatten die Dschinns ihre Reiche in den unbewohnbarsten Gegenden errichtet, in den ungastlichsten Wetterzonen – nur um den Lehmlingen nicht ins Gehege zu kommen. Sie hatten in aller Stille leben wollen, friedlich, fast unsichtbar. Doch die Lehmlinge, die es lange als ihr göttliches Recht – nein, als ihre Pflicht – betrachtet hatten, die Wesen niederzumetzeln, welche in ihren Augen nur Nachkommen des Teufels waren, hatten unbarmherzig jahrtausendlang Dschinns gejagt, entschlossen, sie vom Antlitz der Erde zu tilgen.

Alizehs Volk hatte einen hohen Preis für diesen Wahn bezahlt.

In schwachen Momenten sehnte sie sich danach, um sich zu schlagen, ihrer Wut zu gestatten, den Käfig der Selbstbeherrschung zu zertrümmern. Sie war stärker als jede Haushälterin, die sie züchtigte; sie war größerer Gewalt mächtig, größerer Stärke und Geschwindigkeit und Widerstandskraft als jeder Lehmlingskörper, der sie knechtete.

Und doch.

Gewalt allein, das wusste sie, würde nichts erreichen. Zorn ohne Ziel war nur heiße Luft, da und schon wieder verflogen. Sie hatte es wieder und wieder ihrem Volk widerfahren sehen. Dschinns hatten versucht, sich über die Regeln hinwegzusetzen, ihre natürlichen Fähigkeiten trotz der Einschränkungen der Lehmlingsgesetze auszuleben, und sie hatten es alle gebüßt. Täglich waren Dutzende Dschinns auf dem Platz wie Wimpel aufgeknüpft, andere auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden, Dritte enthauptet und ausgeweidet worden.

Ihre vereinzelten Bemühungen führten zu nichts.

Nur eine Einigung der Dschinns brachte Hoffnung auf einen echten Wandel, doch es war schwer, auf eine solche Großtat in einer Zeit zu hoffen, in der die Dschinns aus der Heimat ihrer Vorfahren geflohen waren und sich auf der Suche nach Arbeit und Obdach und Anonymität über den gesamten Globus verteilt hatten. Sie waren immer wenige gewesen, und ihre körperlichen Fähigkeiten hatten ihnen großen Schutz geboten, aber sie hatten Hunderttausende von ihnen in den letzten Jahrhunderten verloren. Was von ihnen übrig war, konnte wohl kaum über Nacht zusammengeschart werden.

Das Feuer knackte in seiner Nische aus Backsteinen, die Flammen züngelten eifrig empor. Alizeh rieb sich die Augen.

Es geschah selten, dass sie Grübeleien über diese Grausamkeiten zuließ. Es tröstete sie nicht wie andere, laut über ihre Pein zu sprechen; es machte ihr keine Freude, all die Leichen zum Leben zu erwecken, die sie überallhin mitschleppte. Nein, Alizeh war niemand, der sich mit seinen eigenen Sorgen befassen konnte, aus Angst, in ihren bodenlosen Tiefen zu ertrinken. Es war ihren physischen Schmerzen und ihrer Erschöpfung heute Nacht geschuldet, dass ihre Abwehr gegen diese dunklen Betrachtungen erlahmt war – und einmal ihren Gräbern entstiegen, ließen sie sich nicht so leicht wieder dorthin verbannen.

Sie ließ nun ihren Tränen freien Lauf.

Alizeh wusste, dass sie stundenlange harte Arbeiten überleben konnte, wusste, dass sie körperliche Strapazen durchhielt. Es waren nicht die Bürde der Arbeit oder der Schmerz in ihren Händen, die sie zusammenbrechen ließen – es war die Einsamkeit. Es waren das Leben ohne Freunde, die endlosen Tage ohne den Trost, den schon eine einzige mitfühlende Seele spendete.

Es war der Kummer.

Der Preis, den sie immer noch mit ihrer Seele dafür zahlte, dass ihre Eltern ihr Leben verloren hatten. Es war die Angst, mit der jeden Tag zu leben sie gezwungen war, die Pein, die der Unfähigkeit entsprang, selbst einem freundlichen Händler dahingehend zu vertrauen, dass er ihr den Strick ersparte.

Alizeh hatte sich noch nie so allein gefühlt.

Sie rieb sich noch einmal die Augen und suchte zum x-ten Mal an diesem Tag in ihren Taschen nach dem Taschentuch. Dass es nicht da war, hatte sie die ersten Male gar nicht so sehr gestört, doch nun – da sie in Betracht zog, dass sie es nicht verlegt, sondern wirklich verloren hatte – begann sein Fehlen sie zu beunruhigen.

Das Taschentuch hatte ihrer Mutter gehört.

Es war der einzige persönliche Gegenstand, den Alizeh unversehrt aus der Asche ihres Elternhauses gerettet hatte. Ihre Erinnerungen an die entsetzliche Nacht, in der sie ihre Mutter verloren hatte, waren merkwürdig und grauenhaft. Merkwürdig, weil sie noch wusste, dass ihr zum ersten Mal im Leben warm gewesen war – wirklich warm. Grauenhaft, weil die brüllenden Flammen, die ihre Mutter eingeschlossen hatten, in Alizeh nur das Bedürfnis zu schlafen geweckt hatten. Sie hörte noch die Schreie ihrer Mutter aus jener Nacht, spürte noch das nasse Taschentuch, mit dem sie das Gesicht ihrer Tochter bedeckt hatte.

Es war so wenig Zeit zur Flucht gewesen.

Sie waren nachts gekommen, als Alizeh und ihre Mutter schon im Bett lagen. Natürlich versuchten sie beide zu entkommen, doch ein hölzerner Sparren war vom Dach gefallen und hatte sie unter sich begraben. Wäre sie nicht am Kopf getroffen worden, so wäre ihre Mutter vielleicht stark genug gewesen, den Balken anzuheben und sie beide zu befreien.

Alizeh schrie stundenlang.

Sie schrie gefühlte Ewigkeiten lang. Doch ihr Haus stand nicht ohne Grund so abgelegen, dass niemand es hörte. Alizeh klammerte sich an die Leiche ihrer Mutter, während sie verbrannte, nahm ihr das bestickte Taschentuch aus der schlaffen Hand und schloss ihre kleine Faust darum.

Alizeh war bis Tagesanbruch bei ihrer Mutter geblieben. Wenn der Balken, der sie gefangen hielt, am Ende nicht auseinandergefallen wäre, hätte Alizeh bis in alle Ewigkeit dort verharrt, wäre an Austrocknung neben dem verkohlten Fleisch ihrer Mutter gestorben. Sie entstieg dem Inferno ohne einen Kratzer, die Haut unberührt, die Kleider in Fetzen. Das Taschentuch war alles, was sie noch besaß.

Es war das zweite Mal in ihrem Leben, dass sie ein Feuer unbeschadet überstanden hatte, und da hatte sich Alizeh gefragt – wie sie es oft tat –, ob das Eis, das durch ihre Adern floss, jemals eine Rolle spielen würde.

Es rüttelte an der Hintertür, und sie schrak zusammen. Alizeh wagte nicht zu atmen, als sie auf die Füße kam. Sie drückte sich an die Wand und versuchte, ihr rasendes Herz zu besänftigen. Ihr Kopf wusste, dass sie hier, im Schutz dieses herrschaftlichen Hauses, wenig zu fürchten hatte, doch ihre angegriffenen Nerven waren dieser Logik nicht zugänglich. Bei ihrer Rückkehr nach Bazhaus hatte sie nur daran gedacht, so schnell wie möglich ans Feuer zu kommen; dabei hatte sie vergessen, die Küchentür abzusperren.

Sie fragte sich, ob sie es riskieren sollte, das jetzt nachzuholen.

Binnen eines Sekundenbruchteils fällte Alizeh ihre Entscheidung. Sie flog beinahe zur Tür und schob den Riegel vor, gerade als sich der Knauf zu drehen begann. Als die mechanische Bewegung plötzlich gestoppt wurde, ließ ihre Anspannung vor Erleichterung nach. Sie ließ sich rückwärts gegen die Tür fallen und griff sich mit beiden Händen an die Brust.

Sie konnte kaum Atem schöpfen.

Das Klopfen, das folgte, kam so unerwartet, dass sie ein Stück in die Höhe sprang. Sie sah sich nach Anzeichen dafür um, ob etwa Diener herbeieilten, doch niemand erschien. Ein Blick auf die Uhr, und ihr fiel wieder ein, dass jede vernünftige Person um diese Zeit im Bett lag. Sie allein war übrig, um mit dem armen Habenichts da draußen fertigzuwerden, der zweifellos eine Zuflucht vor dem Regen suchte. Es brach Alizeh das Herz, ihm die Erlösung verweigern zu müssen, mit der sie seine Verzweiflung hätte lindern können – eine Verzweiflung, die sie nur zu gut kannte. Doch sie wusste auch, dass sie keine Wahl hatte, wenn sie nicht zusammen mit ihm auf der Straße landen wollte.

Es klopfte wieder, und diesmal fühlte sie es, spürte die Tür darunter erzittern. Sie drückte ihren Rücken fester gegen das Holz, um zu verhindern, dass es sich im Türrahmen bewegte. Es trat eine kurze Verschnaufpause ein.

Dann: »Ich bitte um Verzeihung, aber ist jemand da? Ich habe eine ziemlich dringende Lieferung.«

Alizeh erstarrte zur Salzsäule.

Sie erkannte die Stimme sofort; tatsächlich bezweifelte sie, dass sie sie jemals vergessen würde. Er hatte sie mit ein paar freundlichen Worten völlig aus der Bahn geworfen, hatte sie mit nichts als Silben jeder Fassung beraubt. Schon da war ihr die Merkwürdigkeit ihrer Reaktion aufgefallen – sie hielt es nicht für normal, vom Klang einer Stimme so berührt zu sein. Doch seine war satt und melodiös, und wenn er sprach, schien Alizeh es tief in sich zu spüren.

Noch ein Klopfen. »Hallo?«

Sie riss sich zusammen und sagte: »Herr, Ihr dürft die Lieferung vor der Tür abstellen.«

Ein Herzschlag lang Stille.

Die Stimme des Prinzen wirkte verändert, als er wieder das Wort ergriff. Weicher. »Bitte vergebt mir, dass ich das nicht tun kann, Fräulein. Diese Päckchen sind sehr wichtig, und ich fürchte, der Regen könnte sie ruinieren.«

Einen Augenblick fragte sich Alizeh, ob das etwa eine grausame List war. Ohne Zweifel war er hergekommen, um sie zu verhaften, weil sie widerrechtlich in die Nacht geflohen war. Es schien keine andere einleuchtende Erklärung zu geben.

Natürlich hatte der Prinz von Ardunia nicht einem sintflutartigen Regenguss die Stirn geboten, um persönlich einem einfachen Dienstmädchen in Bazhaus ihre banalen Einkäufe zu bringen? Zu dieser späten Stunde?

Nein, das konnte sie nicht glauben.

»Bitte, Fräulein.« Wieder seine Stimme. »Ich möchte nur diese Päckchen ihrer Besitzerin zurückgeben.«

Alizeh war plötzlich wie elektrisiert vor Angst. Vermutlich wäre jemand anders von einer solchen Aufmerksamkeit geschmeichelt gewesen, doch sie konnte nicht anders als misstrauisch sein, denn sie zweifelte nicht nur an seinen Absichten, sondern war auch nicht imstande, sich vorzustellen, wie er sie gefunden haben konnte, da sie doch in seiner Gegenwart nur wenige Worte gesprochen hatte.

Sie schluckte und schloss die Augen.

Was spielte all das andererseits für eine Rolle, wenn die Möglichkeit bestand, dass sie ihre Einkäufe wiederbekam? Für Alizeh waren sie von größter Wichtigkeit; ohne sie schien ihr die nahe Zukunft nichts weniger als katastrophal zu werden. Wenn der Prinz den ganzen Weg hierher nur deshalb gekommen war, um sie zu peinigen, dann begriff sie nicht, was er sich davon versprach, denn sie war durchaus in der Lage, sich zu wehren.

Nein, was sie vor allem anderen verwirrte, war, warum der Teufel ihr das Gesicht dieses jungen Mannes gezeigt hatte.

Vielleicht würde sie es heute Nacht endlich erfahren.

Alizeh holte tief Luft, schob den Riegel zurück und drehte am Türknauf.

Die Tür ächzte, als sie sich öffnete, und ein Schauer aus Wind und Regen stob herein. Alizeh trat rasch beiseite, um dem Prinzen Einlass zu gewähren, denn er war vermutlich nass bis auf die Knochen. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, sein Gesicht war fast vollständig von der Kapuze seines Umhangs verdunkelt.

Er schloss die Küchentür hinter sich.

Alizeh machte einige Schritte rückwärts. Sie fühlte sich wie nackt, da sie ihm so begegnete, ohne ihre Snoda. Sie wusste, dass es wenig zu verbergen gab, jetzt nicht mehr, da er ihr Gesicht bereits zur Gänze erblickt und ihre sonderbaren Augen gesehen hatte.

Trotzdem – eine Angewohnheit war schwer abzulegen.

Der Prinz nahm wortlos den Beutel vom Rücken und hielt ihn ihr hin. »Die Päckchen sind da drin. Ich gehe davon aus, dass sie vollzählig sind.«

Alizehs Hände zitterten.

War er wirklich den ganzen Weg gekommen, um ihr eine Freundlichkeit zu erweisen?

Sie versuchte, Ruhe vorzutäuschen, als sie den Beutel öffnete, war sich aber nicht sicher, ob es ihr auch gelang. Einen nach dem anderen zog sie ihre Einkäufe heraus und balancierte sie vorsichtig in der Beuge ihres Arms. Sie waren alle da und nur ein kleines bisschen in Mitleidenschaft gezogen.

Da konnte Alizeh den Seufzer der Erleichterung nicht unterdrücken, der ihr entfuhr. Tränen brannten in ihren Augen; sie blinzelte sie weg und nahm sich zusammen, während sie den Beutel seinem Besitzer zurückgab.

Der Prinz erstarrte, als er den Beutel entgegennahm.

Er schien sie mit seinem Blick zu durchbohren, doch da ein Großteil seines Gesichts nicht zu sehen war, konnte Alizeh es nicht mit Bestimmtheit sagen.

»Eure Augen«, begann er leise. »Sie haben eben« – er schüttelte fast unmerklich den Kopf, wie um ihn klar zu bekommen –, »ich hätte schwören können, dass sie eben die Farbe gewechselt haben.«

Alizeh wich weiter zurück, sodass nun mehrere Möbelstücke zwischen ihnen standen. Ihr rasendes Herz wollte nicht langsamer schlagen. »Bitte nehmt meinen aufrichtigsten Dank an«, sagte sie. »Ihr habt mir einen unschätzbaren Dienst erwiesen, indem Ihr mir meine Sachen zurückgebracht habt. Ich weiß gar nicht, wie ich mich dafür erkenntlich zeigen soll. Ich stehe in Eurer Schuld, mein Herr.«

Sie zuckte zusammen.

Sie hätte nur Herr sagen sollen, oder?

Zum Glück schien er es ihr nicht übelzunehmen. Stattdessen streifte er die Kapuze ab, sodass sein Gesicht zum ersten Mal sichtbar wurde. Alizeh holte tief Luft und machte noch einen Schritt rückwärts, um Halt an einem Stuhl zu suchen.

Wie demütigend, dass sie es nicht ertragen konnte, ihn anzuschauen.

Sie hatte sein Gesicht in ihrem Albtraum gesehen, doch im echten Leben löste sein Anblick etwas vollkommen anderes bei ihr aus. Es war erschreckend, ihm in Fleisch und Blut zu begegnen, nun, da seine scharf geschnittenen Gesichtszüge vom Feuerschein erhellt wurden. Er hatte durchdringende Augen in der Farbe von Kohlestückchen, und seine olivfarbene Haut schimmerte golden. Tatsächlich war etwas fast unnatürlich Strahlendes an ihm – als wäre er von Licht umflossen, doch sie konnte den Ursprung dieses Lichts nicht feststellen.

Er ging einen Schritt auf sie zu.

»Zuerst waren sie blau«, sagte er leise. »Dann braun. Silbern. Ah, jetzt sind sie wieder braun.«

Sie erstarrte.

»Blau.«

»Aufhören, ich bitte Euch.«

Er lächelte. »Jetzt verstehe ich, warum Ihr Eure Snoda nie abnehmt.«

Alizeh schlug den Blick nieder. »Ihr könnt nicht wissen, dass ich nie meine Snoda abnehme.«

»Nein«, erwiderte er, und sie hörte seiner Stimme an, dass er wieder lächelte. »Da habt Ihr wohl recht.«

»Ich muss Euch jetzt Gute Nacht sagen«, erklärte sie und wandte sich zum Gehen.

»Wartet. Bitte.«

Alizeh blieb stehen, ohne sich zu ihm umzudrehen. Sie wünschte sich nichts mehr, als ihre Besorgungen in ihr Zimmer hinaufzubringen, wo sie die Wundersalben auf ihre Wunden auftragen konnte. Der Schmerz tobte in ihren Handflächen, in ihrem Hals.

Sie hob den Handrücken an die Stirn.

Dass ihr überhaupt warm war, bedeutete, dass ihr wärmer als sonst war, obwohl sie sich mit dem Wissen tröstete, dass es augenblicklich mehrere Gründe für ihre erhöhte Temperatur geben konnte.

Langsam wandte sie sich um und suchte den Blick des Prinzen.

»Ihr müsst mir verzeihen, wenn ich Euch zu dieser Stunde keine Audienz gewähren kann«, sagte sie leise. »Zweifelsohne seid Ihr großzügig genug, um Verständnis für meine schwierige Lage zu haben. Ich habe nur ein paar kostbare Stunden, um zu schlafen, bevor die Glocke zur Arbeit ruft, und so muss ich so rasch wie möglich in meine Unterkunft zurück.«

Der Prinz wirkte bestürzt darüber und trat einen Schritt zurück. »Natürlich«, erwiderte er. »Verzeiht mir.«

»Es gibt nichts zu verzeihen.« Sie machte einen eleganten Knicks.

»Ja.« Er blinzelte. »Gute Nacht.«

Alizeh bog um die Ecke und wartete in der Dunkelheit mit klopfendem Herzen auf das Geräusch der Hintertür, die sich öffnete und dann wieder schloss. Als sie sich sicher sein konnte, dass der Prinz fort war, kehrte sie leise in die Küche zurück, um abzuschließen und die Kohlen aufzuhäufen.

Da erst bemerkte sie, dass sie nicht allein war.
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VIERZEHN
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DER SCHLAF, DIESER SCHWER zu fassende böse Schemen, kam so widerwillig zum Prinzen, dass er nicht lange bleiben wollte. Kamran erwachte noch vor der Dämmerung mit einer Klarheit, die ihn überraschte, denn er war auf den Beinen, noch ehe die Sonne über den Horizont kroch. Sein Körper war erschöpft, ja, aber sein Geist geschärft. Er war die ganze Nacht nicht zum Stillstand gekommen dank fiebriger Träume und wilder Fantasien.

Kamran hatte sich zu fragen begonnen, ob das Mädchen ihn verflucht hatte.

Sie wusste ganz offensichtlich nicht, was sie mit ihm angestellt hatte; ebenso wenig konnte sie dafür zur Rechenschaft gezogen werden, dass er so durcheinander war. Kamran fiel dennoch keine elegantere Erklärung ein, was mit ihm los war. Ihn bewegte weder der niedere Trieb, das Mädchen zu besitzen, noch war er verblendet genug zu denken, er könnte in sie verliebt sein. Er verstand sich trotzdem nicht. Noch nie zuvor hatte er sich beim Gedanken an jemanden so verzehrt.

Das Mädchen würde getötet werden.

Sie würde von seinem eigenen Großvater getötet werden, und das schien Kamran die schlimmste Tragödie zu sein, die er sich denken konnte.

Der Prinz war selbstredend einer der wenigen, die Bescheid wussten. Er und Hazan kannten beide die Prophezeiung, die die Ankunft eines Geschöpfs mit Eis in den Adern weissagte. Jeder König in der Geschichte des ardunischen Reichs hatte eine Prophezeiung erhalten, und König Zaal hatte es als seine Pflicht betrachtet, die Erwartungen auch des Prinzen in dieser Hinsicht zu schüren. Vor langer Zeit hatte sein Großvater ihm erklärt, dass Kamran am Tag seiner Krönung zwei Besucher empfangen würde.

Der erste wäre ein Wahrsager.

Der zweite der Teufel.

Der Teufel würde ihm einen Handel anbieten, auf dessen Bedingungen sich Kamran keinesfalls einlassen sollte. Der Wahrsager, so hatte sein Großvater gesagt, würde eine Prophezeiung verkünden.

Als Kamran fragte, was die Wahrsager seinem Großvater prophezeit hatten, wurde König Zaal ungewöhnlich wortkarg. Er sagte nur, dass er vor dem Aufstieg eines furchterregenden Widersachers gewarnt worden war, einer dämonischen Kreatur mit Eis in den Adern. Man munkelte, sie sei ein Feind, der Verbündete habe und so furchtbar war, dass seine bloße Existenz schließlich zum Sturz des Königs führen würde.

Aufgewühlt, wie er war, hatte Kamran seinem Großvater auf der Stelle versprochen, dass er ganz Ardunia nach diesem Ungeheuer absuchen werde, dass er die Bestie abschlachten und seinem Großvater ihren Kopf auf einem Spieß bringen werde.

Du musst dir keine Sorgen machen, hatte sein Großvater lächelnd geantwortet. Ich werde die Bestie selbst abschlachten.

Kamran schloss die Augen und seufzte.

Er spritzte sich Wasser ins Gesicht und nahm in aller Sorgfalt seine morgendlichen Waschungen vor. Es erschien ihm schier unmöglich, dass das furchterregende Monstrum seiner kindlichen Fantasie tatsächlich die atemberaubende junge Frau sein sollte, der er gestern Abend begegnet war.

Kamran trocknete sein Gesicht ab und rieb seinen Hals, seine Handgelenke mit Orangenöl ein. Er holte tief Luft und sog den betörenden Duft tief in seinen Körper ein. Als er seine Brust wärmte und seinen Pulsschlag herabsetzte, entspannte sich Kamran.

Langsam atmete er aus.

Er war so wenig vertraut mit den Gefühlen, die von ihm Besitz ergriffen hatten, dass er einen Augenblick lang grübelte, ob er womöglich krank war. Wie er am Vorabend in seine Gemächer gekommen war, wusste er nicht, denn er war durch die sturmbrausende Dunkelheit heimgeritten, als wäre er umnachtet. Die Schönheit des Mädchens hatte ihm zunächst unter wenig vorteilhaften Bedingungen – im Zwielicht eines üblen Unwetters – die Sprache geraubt, doch ihr Gesicht im Feuerschein zu sehen, hatte ihm einen geradezu körperlichen Stich versetzt, von dem zu genesen es keine Hoffnung gab.

Schlimmer, viel schlimmer noch: Er fand sie faszinierend.

Er ertappte sich dabei, dass er von ihren Widersprüchen gefesselt war, von den Entscheidungen, die sie traf, sogar von der Art, wie sie sich bewegte.

Wer aber war sie eigentlich? Woher war sie gekommen?

Als er gestern Abend vor ihrer Tür erschienen war, hatten sich all seine Absichten zerschlagen, weil er nicht mehr Herr seiner Sinne war. Er hatte mit dem Besuch bei ihr viel zu erreichen gehofft – ja, er wollte ihre Besorgungen zurückbringen, doch da war noch etwas anderes gewesen, das ihn zu dieser unvernünftigen Tat nötigte, ein Ansinnen, für das er sich zutiefst schämte. Wenn Kamran alles, was er sich vorgenommen hatte, erreicht hätte, hätte er seinen König, sein Reich verraten. Er wäre nichts weiter als ein kompletter, widerlicher Idiot geworden, unwürdig, der nächste König von Ardunia zu werden.

Er war hingegangen, um sie zu warnen.

Er war hingegangen, um ihr zu sagen, sie solle weglaufen, ihre Sachen packen und fliehen, einen Ort suchen, an dem sie sich verstecken und vielleicht für immer bleiben könnte. Und doch – als er ihr Gesicht gesehen hatte, war ihm klar geworden, dass er sie nicht einfach bitten konnte wegzulaufen. Nein, sie war ein kluges Mädchen, sie hätte Fragen gehabt. Wenn er ihr gesagt hätte, sie solle fliehen, hätte sie wissen wollen, warum. Und welchen Grund hätte sie gehabt, ihm zu trauen?

Er hatte kaum begonnen, über all das nachzudenken, da hatte sie ihn beinahe weggejagt.

Es war möglich, dass sie nicht wusste, wer er war – sie hatte einmal mein Herr zu ihm gesagt –, doch er vermutete, dass sie ihn genauso behandelt hätte, selbst wenn sie gewusst hätte, dass sie mit einem Prinzen sprach.

Wie auch immer, es schien keinen Unterschied zu machen.

Kamran kannte den Standpunkt seines Großvaters in Bezug auf das Mädchen; sich gegen den König zu stellen, wäre ein Akt des Verrats gewesen. Wäre man Kamran auf die Schliche gekommen, so hätte man ihn unverzüglich einen Kopf kürzer gemacht. Da war es kein Wunder, dass ihm der Mut abhandengekommen war.

Oder er vielleicht wieder zur Vernunft gekommen war.

Er kannte das Mädchen nicht. Er verstand nicht, warum der Gedanke, sie zu töten, ihn ganz krank machte. Er wusste nur, dass er wenigstens versuchen musste, einen anderen Weg zu finden – denn sie, eine bescheidene Dienerin, war sicher nicht die dämonische Kreatur mit einem Haufen furchtbarer Verbündeter, die vor all den Jahren in jener Prophezeiung geweissagt worden war.

Nein, ganz gewiss nicht.

Kamran zog sich ohne die Hilfe seines noch schlafenden Kammerdieners fertig an, und dann stahl er sich – zum Entsetzen der Palastbediensteten – nach unten, nicht ohne auf dem Weg nach draußen in der Küche eine Tasse Tee zu stibitzen.

Er musste mit seinem Großvater sprechen.

Kamran hatte sein ganzes Leben im königlichen Palast verbracht und wurde doch immer noch nicht all seiner überwältigenden Ausblicke müde, seiner gepflegten, ausladenden Gärten, seiner endlosen Granatapfelhaine. Die Anlagen waren zu jeder Tageszeit prachtvoll, doch der Prinz liebte sie nie mehr als bei Sonnenaufgang, wenn die Welt noch still war. Er blieb stehen, wo er gerade war, und führte die noch dampfende Teetasse an die Lippen.

Er stand in der Illusion einer glitzernden Unendlichkeit; der Grund, der meilenweit unter seinen Füßen zu liegen schien, war tatsächlich ein seichtes Becken von nur wenigen Zentimetern Tiefe. Eine plötzliche Bö schob das Wasser gegen seine Stiefel, und das beruhigende Geräusch der sanften Wellen war wie Balsam für seinen erschöpften Geist.

Kamran trank wieder einen Schluck Tee.

Er sah zu den himmelhohen Steinbögen unter freiem Himmel empor, deren Aberdutzende kunstvolle Säulen in dem flachen Wasser um ihn her errichtet worden waren. In ihren glatten weißen Stein waren funkelnde Juwelen und strahlende Kacheln eingelassen, die nun sämtlich vom Erblühen der aufgehenden Sonne profitierten. Feuriges Licht brach sich in den gefassten Edelsteinen und warf unendlich viele Farben des Regenbogens über die noch schlafenden Anlagen. Goldene Strahlen fielen versprengt durch die offenen Bögen und verfärbten das Wasser unter seinen Füßen, sodass es fast wie flüssiges Gold aussah.

Die Schönheit seines Lebens entging Kamran oft, aber nicht immer. Er trank seinen Tee aus und steckte einen Finger durch den Henkel, sodass die Tasse daran hin und her baumelte, während er weiterging. Mit Sonnenaufgang begannen sich auch die Dienstboten zu regen; Snodas tauchten rund um ihn her auf und eilten mit Gefäßen und Tabletts geschäftig an ihm vorbei.

Körbe mit Granatäpfeln wurden unsicher auf Köpfen und unter Armen balanciert. Silberne Tabletts bogen sich unter Baklava und Honigtrauben, auf anderen türmte sich frisches Barbaribrot mit Fladen von der Länge einer Sitar. Und dutzendweise liefen Dienstboten mit Armen voller duftender Blumen – mannigfaltiger Bouquets – vorbei. Kupferschalen waren voll von glänzenden grünen Teeblättern; Basilikum und Minze und Estragon lagen aufgehäuft auf goldenen Servierplatten. Eine weitere nicht enden wollende Prozession aus Snodas trug Reis – zahllose, unzählbare Säcke Reis.

Eine plötzliche Vorahnung machte Kamran das Atmen schwer; er erstarrte auf unheimliche Art und Weise.

Dann fuhr er herum.

Immer noch mehr. Mehr Diener, mehr Tabletts, mehr Körbe und Schüsseln und Scheffel und Platten. Räder aus Fetakäse wurden vorübergefahren, Schubkarren voller Kastanien. Es gab Haufen aus Pistazien und Präsentierteller, die mit Safran und Mandarinen beladen waren. Und Türme von Pfirsichen, eine Fülle an Pflaumen. Drei Diener schlurften mit einer gewaltigen tropfenden Honigwabe vorüber; das klebrige Bienenwachs war von der Breite einer Tür.

Und jede Sekunde wurde mehr herangeschafft.

Mehr Steigen, mehr Esskörbe, mehr Säcke und Schubkarren. Aberdutzende Bedienstete hasteten hin und her.

Es war irrwitzig.

Während es tatsächlich oft hoch herging im Palast, war eine derartige Betriebsamkeit doch ungewöhnlich. Die Dienerschaft so früh beginnen und mit so viel Geschäftigkeit die Hände rühren zu sehen …

Kamran holte tief Luft.

Die Tasse entglitt seinen Fingern und zerschellte klirrend auf dem Boden.

Dies waren Vorbereitungen für einen Ball.

Kamran konnte es nicht glauben. Sein Großvater hatte gesagt, dass er wenigstens eine Woche warten wollte, bis er das Datum bekanntgab, aber das hier – das hieß, dass der König seine Entscheidung ohne ihn getroffen hatte.

Für ihn.

Kamran schlug das Herz bis zum Hals. Er wusste, was das zu bedeuten hatte. Er wusste, dass diese Unfreundlichkeit beabsichtigt war. Sie war eine List, übertüncht mit dem Lack des Wohlwollens. Sein Großvater war nicht bereit, noch einen Augenblick länger zu warten; stattdessen nötigte er ihn, jetzt eine Braut zu wählen.

Warum?

Die Frage hallte in seinem Kopf wider und wider, so gleichmäßig wie ein Herzschlag, während er fast im Laufschritt zu den Gemächern des Königs eilte.

Kamran verschwendete keine Zeit, als er da war.

Er klopfte, so höflich es ihm möglich war, an die Tür seines Großvaters. Er trat zurück, als sie aufging, achtete nicht auf den Diener, der ihn ansprach, und schob sich an ihm vorbei in den Raum. Seine vorher wohlerwogenen Argumente für eine Verschonung des Mädchens waren fast vergessen im Lichte dieses – dieses …

Er bog um die Ecke und entdeckte den König in seinem Ankleidezimmer.

Kamran blieb plötzlich stehen. Seine Brust hob und senkte sich vor kaum unterdrückter Enttäuschung. Er verbeugte sich vor dem König, der ihm mit einer Bewegung seiner Hand bedeutete, sich zu erheben.

Kamran richtete sich auf und machte einen Schritt rückwärts.

Es würde nichts mit dem Gespräch werden, bis der König angekleidet war, außerdem befand sich der Kammerdiener seines Großvaters – ein Mann namens Risq – noch immer im Raum und half dem König mit seinen langen Samtgewändern. Heute trug König Zaal eine scharlachrote Garnitur mit fransenbesetzten Achselstücken; Risq knöpfte die verdeckte goldene Knopfleiste in der Mitte zu, dann drapierte er eine gefältelte blaue Schärpe schräg über die Brust des Königs. Anschließend legte er ihm einen schweren, aufwendig gestalteten Perlengürtel um, den er in der Mitte mit einer Schnalle schloss: einem achtzackigen Stern.

Das Ankleiden des Königs dauerte quälend lange.

Endlos viele Kleidungsschichten, ungezählte Details. Von Kamran wurde erwartet, sich mit großem Pomp zu kleiden, doch da er selten in der Öffentlichkeit auftrat und auftreten musste, blieben ihm häufiger der Prunk und das Zeremonielle erspart. Als er den König nun beobachtete, wurde Kamran voller Grauen klar, dass eines Tages er all die ermüdenden Gepflogenheiten würde über sich ergehen lassen müssen, die jetzt noch seinem Großvater oblagen.

Er ballte die Fäuste und öffnete sie wieder.

Erst als alle militärischen Abzeichen und königlichen Insignien befestigt waren – die Miniatur von König Zaals verstorbener Gemahlin Elaheh wurde an prominenter Stelle über dem Herzen angebracht – und seine Perlengurte über der Brust gekreuzt waren, forderte der König seinen Diener auf, sie allein zu lassen. Er trug die überladene Krone seines Großvaters – die so schwer war, dass man damit einen Mann hätte niederschlagen können – in den Händen.

Kamran trat vor und hatte kaum den Mund geöffnet, um zu sprechen, da hob sein Großvater die Hand.

»Ja«, sagte er. »Ich weiß, du bist gekommen, um mich umzustimmen.«

Kamran erstarrte.

Einen Augenblick lang war er sich nicht sicher, was der König meinte. »Ja, Eure Majestät«, erwiderte er vorsichtig. »Tatsächlich, ich bin gekommen, um es zu versuchen.«

»Dann tut es mir leid, dich enttäuschen zu müssen. Mein Standpunkt in dieser Sache ist unverrückbar. Das Mädchen ist eine Bedrohung; solch eine Bedrohung muss unverzüglich beseitigt werden.«

Der bevorstehende Ball war sofort vergessen.

Kamran konnte einen Moment lang nur seinem Großvater ins Gesicht starren: in seine klaren braunen Augen, auf seine rosige Haut, seinen weißen Haarschopf, seine weißen Wimpern. Dies war ein Mann, den er liebte, einer, den er hoch achtete. Kamran bewunderte König Zaal schon sein ganzes Leben lang, er hatte ihn immer schon als Vorbild an Gerechtigkeit und Größe betrachtet. Von ganzem Herzen wollte er einig mit ihm sein – an der Seite dieses außergewöhnlichen Mannes stehen –, doch zum ersten Mal tat er sich schwer damit.

Zum ersten Mal zweifelte er.

»Eure Majestät«, sagte Kamran ruhig. »Das Mädchen hat kein Verbrechen begangen. Sie hat nichts getan, was das Reich bedroht.«

König Zaal lachte, und dabei weiteten sich seine Augen vor Heiterkeit. »Nichts getan, was das Reich bedroht? Sie ist die einzige überlebende Erbin eines alten Königreichs – auf unserem eigenen Grund und Boden – und keine Bedrohung für unser Reich? Sie ist der Inbegriff einer Bedrohung.«

Kamran erstarrte. »Sie – was?«

»Du weißt es wohl noch nicht.« Zaals Lächeln wurde schmallippiger. »Sie ist kein einfaches Dienstmädchen.«

Kamran fühlte sich ein wenig, als wäre er mit einer stumpfen Klinge aufgespießt worden. Er hatte gewusst, dass etwas an dem Mädchen ungewöhnlich war, aber das …

»Wie könnt Ihr sicher wissen, wer sie ist?«

»Junge, du vergisst, dass ich seit dem Tag, an dem ich König wurde, genau nach einer solchen Kreatur suche. Tatsächlich glaubte ich einmal fest, ich hätte sie gefunden; ich hielt sie seit einigen Jahren für tot. Dass sie am Leben ist, war eine Überraschung für mich, aber wenn Eis durch ihre Adern fließt, kann kein Zweifel daran bestehen.«

Der Prinz runzelte die Stirn. Das war zu viel zu verarbeiten. »Ihr sagt, dass sie die einzige Erbin eines alten Königreichs ist. Aber würde sie das nicht zu …«

»Ja«, unterbrach ihn sein Großvater. »Ja. Ihr Volk betrachtet sie als ihre Königin.«

Kamran holte hörbar Luft. »Warum habt Ihr mir nie davon erzählt? Dass es in Ardunia andere Königreiche gibt?«

Zaal berührte seine Schläfe mit zwei Fingern; er sah plötzlich müde aus. »Sie sind vor Tausenden von Jahren ausgestorben. Sie sind nicht wie wir, Kamran; sie setzen ihre Linie nicht durch ihre Kinder fort. Sie behaupten, ihre Herrscher würden von der Erde auserwählt, von der unendlichen Kälte gezeichnet, die auszuhalten sie einst gezwungen waren. Man sagt, dass das Eis nur die Stärksten von ihnen auserwählt, denn es gibt nur sehr wenige, die die Brutalität der Kälte im eigenen Körper überleben können.« Er zögerte. »Du musst doch sehen, dass sie kein gewöhnliches Mädchen ist.«

»Und doch – vergebt mir, aber anscheinend ist ihr vollkommen unbewusst, wer sie ist. Sie führt das Leben Eures niedrigsten Untertans, leistet täglich Knochenarbeit. Glaubt Ihr nicht …«

»Dass sie keine Ahnung hätte, wer sie ist? Wozu sie vielleicht fähig ist?«

»Ich halte es sehr wohl für möglich, dass sie das nicht weiß, ja. Sie scheint keine Familie zu haben – vielleicht hat es ihr niemand gesagt …«

König Zaal lachte wieder, wenn auch diesmal traurig. »Eis fließt durch die Adern des Mädchens«, sagte er kopfschüttelnd. »Eis, und das ist so selten, dass es verehrt wird, auch wenn es den Körper schädigt. Diese Art von Macht hinterlässt ihre Spuren, Junge. Kein Zweifel, das Mädchen trägt den Beweis ihrer Identität in ihrem eigenen Fleisch …«

»Eure Majestät …«

»Aber ja, lass uns so tun, als ob. Um deinetwillen lass uns sagen, dass du recht hast, dass sie nicht weiß, wer sie ist. Was dann?« Der König presste die Fingerspitzen unter dem Kinn aneinander. »Wenn du nicht glaubst, dass nicht auch andere gerade nach ihr suchen, dann bist du nicht aufmerksam genug. Glutnester der Unzufriedenheit unter den Dschinns hören nicht auf, Unruhe in unserem Reich zu stiften. Es gibt viele unter ihnen, die verblendet genug sind, zu glauben, dass die Wiederauferstehung einer alten Welt der einzige Weg in die Zukunft ist.«

Kamran biss die Zähne zusammen. Ihm gefiel die Herablassung im Ton seines Großvaters nicht. »Tatsächlich weiß ich das sehr gut«, erwiderte er ausdruckslos. »Ich möchte meinen Großvater bescheiden daran erinnern, dass ich über ein Jahr von zu Hause fort war, um unsere Armeen zu befehligen und derlei Berichte aus erster Hand zu bezeugen. Es ist nicht die Bedrohung, die ich nicht verstehe, Eure Hoheit, sondern die Taktik. Einen vorauseilenden Schlag gegen eine unschuldige junge Frau zu führen – wäre das nicht schlimmer? Was, wenn unser Handeln gegen sie entdeckt würde? Würde das nicht in noch größerem Chaos enden?«

Einen Augenblick lang schwieg König Zaal.

»Es ist wirklich ein Risiko«, antwortete er endlich. »Aber eines, das gründlich bedacht wurde. Wenn das Mädchen Anspruch auf ihren Platz als Königin ihres Volkes erheben wollte, dann ist es möglich, trotz des Feuerabkommens, dass eine ganze Rasse ihr allein auf der Grundlage einer alten Gefolgschaft Treue schwören würde. In der Zeit, die es braucht, um ein Zündholz anzustreichen, wäre das Abkommen vergessen. Die Dschinns von Ardunia würden eine Armee aufstellen, die übrigen Bürger aufbegehren. Ein Aufstand würde verheerende Schäden im ganzen Land anrichten. Frieden und Sicherheit wären durch diese Jagd nach einem unerreichbaren Traum für Monate – oder gar Jahre – dahin.«

Kamran merkte, dass er immer ärgerlicher wurde, zwang sich jedoch, ruhig zu bleiben. »Bei allem gebührenden Respekt, Eure Majestät – wenn wir uns vorstellen können, dass sich unser Abkommen so leicht brechen lässt, sollten wir dann nicht dringend darüber nachdenken, was es so brüchig macht? Wenn die Dschinns unter uns sich so leicht zur Revolte aufstacheln ließen – um jemand anderem Treue zu schwören –, sollten wir dann nicht zuerst darüber nachdenken, wie wir mit ihrer Unzufriedenheit umgehen, die sie vielleicht zum Aufstand treiben könnte? Wenn sie mehr Gründe hätten, uns treu ergeben zu sein, würden sie nicht …«

»Dein Idealismus«, sagte König Zaal scharf, »ist romantisch. Diplomatisch. Und unrealistisch. Siehst du nicht, warum ich das Feuerabkommen geschlossen habe? Der einzige Grund, warum ich so auf die Einigung der Rassen gedrängt habe, war, der Prophezeiung zuvorzukommen und die beiden Gruppen zusammenzuschweißen, sodass ein neuer Herrscher nicht so leicht Anspruch auf die Dschinns erheben könnte …«

»Entschuldigung«, stieß Kamran wütend hervor. »Ich dachte, Ihr hättet das Abkommen geschlossen, um unserem Reich Frieden zu bringen, um endlich das unnötige Blutvergießen zu beenden …«

»Und genau das ist es, was ich getan habe«, wetterte König Zaal. Er reagierte heftiger, als angemessen gewesen wäre, auf den Ton seines Enkels. »Deine eigenen Augen können es nicht leugnen. Seit dem Tag, an dem du geboren wurdest, hast du gesehen, dass jede einzelne meiner Bemühungen im Dienste unseres Volkes stand. Mit meinem eigenen Leben habe ich immer versucht, Krieg zu vermeiden. Eine Tragödie zu verhindern. Unser Erbe zu schützen. Eines Tages, Kamran, wirst du zweifellos ein großer König sein. Bis dahin gibt es noch vieles, was du nicht siehst, und noch viel mehr wirst du vorausahnen müssen. Sag mir: Kannst du dir vorstellen, dass solch ein Aufstand von Erfolg gekrönt sein könnte?«

»Spielt das eine Rolle?« Der Prinz brüllte fast.

König Zaal reckte das Kinn und holte tief Luft.

»Verzeiht mir.« Kamran schlug die Augen nieder und sammelte sich wieder. »Aber spielt es eine Rolle, ob sie erfolgreich sein könnten? Steckt nicht eine größere Gefahr darin, Gehorsam von unwilligen Untertanen zu verlangen, Eure Hoheit? Und sollte sich ein Herrscher mit der unsicheren Gefolgstreue eines Volkes zufriedengeben, das bloß auf den richtigen Zeitpunkt wartet, um seinen Zorn zu entfesseln – und aufzubegehren? Wäre es nicht klüger, einem solchen Volk jetzt eine Stimme zu geben, um jetzt seine Wut abzukühlen und einen späteren Ausbruch dieser Wut zu vereiteln?«

»Du bist recht gut darin, klare und logische Argumente zu nehmen und auf eine Ebene zu hieven, die so abseitig ist, dass sie sie völlig entwertet«, entgegnete sein Großvater kalt. »Deine Gedankengänge werden, obwohl sie bewundernswert leidenschaftlich sind, die Stürme der Welt nicht überstehen. Es geht hier nicht um Rechte, Junge, sondern um Vernunft. Es geht darum, einem Blutvergießen vorzubeugen, das so entsetzlich wäre, dass ein Mann nie wieder die Augen schließen möchte. Was mich am meisten in Erstaunen versetzt, ist, dass du, der Erbe dieses Thrones, sogar darüber nachdenken würdest, eine zweite Monarchie in unserem eigenen Land zuzulassen.« Sein Großvater zögerte einen Augenblick und musterte Kamrans Gesicht. »Ich nehme an, du hast dieses Mädchen wiedergesehen? Mit ihr gesprochen?«

Kamran spannte jeden Muskel an; einer zuckte an seinem Kiefer.

»Also ja«, nickte der König. »Das dachte ich mir schon.«

»Ich kenne sie nicht wirklich, Eure Majestät. Nur aus der Ferne. Meine Argumente sind nicht beeinflusst v…«

»Du bist jung«, fiel ihm sein Großvater ins Wort. »Deshalb hast du jedes Recht dazu, ein Narr zu sein. Tatsächlich ist es ganz natürlich in deinem Alter, Fehler zu machen, sich in ein hübsches Gesicht zu verlieben und teuer für deine Torheit zu bezahlen. Aber das hier – Kamran, das wäre nicht närrisch. Das wäre keine Torheit. Das wäre ein Hohn. Aus solch einer Verbindung würde nichts Gutes erwachsen. Ich habe dir einen Befehl erteilt, habe dich aufgefordert, dir eine Frau zu suchen …«

Eine augenblickliche Tollheit verleitete Kamran zu sagen: »Das Mädchen hat doch königliches Blut in sich, nicht wahr?«

König Zaal erhob sich mit einer Gewandtheit von seinem Thron, die sein Alter Lügen strafte. Den goldenen Stab, den er in der Hand hatte, schleuderte er auf den glitzernden Boden. Kamran hatte seinen Großvater noch nie so zornig gesehen – hatte nie gesehen, dass er seine Übellaunigkeit mit einer solchen Heftigkeit auslebte –, und diese Verwandlung war erschreckend. Kamran sah in diesem Moment keinen Mann, sondern einen König; einen König, der das größte Reich der Welt fast ein Jahrhundert lang regiert hatte.

»Du wirst dich hüten, einen geschmacklosen Witz über eine Kreatur zu machen, die dazu auserkoren ist, meinen Untergang herbeizuführen«, grollte er mit bebender Brust, während er auf seinen Enkel herabschaute.

Kamran schluckte. »Ich bitte Euch um Vergebung.« Die Worte fühlten sich wie Asche in seiner Kehle an.

König Zaal holte erneut tief Luft, während sein Körper unter der Anstrengung zitterte, ruhig zu bleiben. Gefühlte Jahrhunderte später ließ er sich wieder auf seinem Thron nieder.

»Du wirst mir nun ehrlich antworten«, sagte sein Großvater ruhig. »Da du die Macht von Ardunia kennst – sag mir aufrichtig, ob du dir den Erfolg eines solchen Aufstands vorstellen kannst.«

Kamran senkte den Blick. »Das kann ich nicht.«

»Nein«, erwiderte der König. »Ich auch nicht. Wie könnten sie je hoffen, gegen uns zu gewinnen? Unser Reich ist zu alt, unsere Armee zu stark, unsere Stützpunkte sind über das ganze Land verteilt. Es wäre ein langer und blutiger Krieg, und das alles für nichts. Wie viele Leben würde es kosten, eine Revolution anzuzetteln, die keinen Erfolg haben kann?«

Kamran schloss die Augen.

»Du würdest ernsthaft darüber nachdenken, den Frieden für Millionen aufs Spiel zu setzen«, fuhr sein Großvater fort, »den unnötigen Tod Zehntausender – für das Leben eines einzigen Mädchens? Warum? Warum sie verschonen, da wir doch bereits wissen, was aus ihr werden wird? Was sie tun wird? Mein lieber Junge, dies ist die Art von Entscheidung, die zu treffen du gezwungen sein wirst, immer und immer wieder, bis der Tod deine Seele aus der Welt abberufen wird. Ich hoffe, ich habe dir nie vorgegaukelt, dass deine Aufgabe leicht werden würde.«

Stille trat zwischen ihnen ein.

»Eure Majestät«, sagte der Prinz endlich. »Ich wage nicht, Eure Weisheit zu leugnen, und ich nehme eine solche Prophezeiung der Wahrsager nicht auf die leichte Schulter. Ich meine nur, dass wir vielleicht damit warten sollten, sie in ihre Schranken zu weisen, bis aus ihr die Feindin wird, die einst vorausgesagt wurde.«

»Würdest du darauf warten, dass ein Gift deinen Körper verheert, Kamran, bevor du das Gegenmittel nimmst, das du die ganze Zeit in Händen hältst?«

Kamran musterte den Boden, ohne etwas darauf zu erwidern.

Es gab so vieles, was sich der Prinz auszusprechen sehnte, doch dieses Gespräch war unerträglich. Wie konnte er hoffen, Nachsicht für eine Person zu erreichen, die angeblich den Untergang seines Großvaters herbeiführen würde?

Würde das Mädchen auch nur den geringsten Schritt gegen König Zaal unternehmen, so wäre Kamrans Entscheidung klar, seine Gefühle wären eindeutig. Er hätte keine Bedenken, seinen Großvater mit seinem Leben zu verteidigen.

Das Problem war, dass Kamran nicht glauben konnte, das Mädchen – so wie es jetzt war – hätte ein Interesse daran, den Thron zu stürzen. Sie unschuldig umzubringen, erschien ihm wie eine Tat, die finster genug war, um die Seele auszulöschen.

Dennoch konnte er nichts davon äußern, aus Angst, den König zu erzürnen; darüber hinaus würde er auch noch den letzten Rest Respekt verlieren, den sein Großvater vor ihm hatte. Sie hatten noch nie so gestritten, waren in einer wichtigen Frage noch nie so uneins gewesen.

Dennoch hatte Kamran das Gefühl, er müsste es versuchen. Nur noch einmal.

»Könnten wir nicht darüber nachdenken, sie vielleicht irgendwo festzuhalten? Im Verborgenen?«

König Zaal legte den Kopf zur Seite. »Du meinst, sie ins Gefängnis zu werfen?«

»Nein, nicht ins Gefängnis, aber – vielleicht könnten wir sie dazu bringen wegzugehen, irgendwo anders zu leben …«

Das Gesicht seines Großvaters verschloss sich wieder. »Wie kannst du das nicht sehen? Das Mädchen kann nicht frei bleiben. In Freiheit kann sie aufgespürt werden, für die eigene Sache gewonnen werden, als Symbol der Revolution. Solange ich König bin, kann ich das nicht zulassen.«

Kamrans Blick kehrte auf den Boden zurück.

Er spürte sich von einem grausamen Schmerz durchbohrt, durch die Klinge des Versagens. Des Kummers. Das Mädchen würde zum Tod verurteilt werden durch seine Schuld, weil er die Dreistigkeit gehabt hatte, sie zu bemerken, und die Selbstgefälligkeit, lauthals zu verkünden, was er gesehen hatte.

»Heute Abend«, sagte der König ernst, »werden wir uns um das Mädchen kümmern. Morgen Abend wirst du eine Frau wählen.«

Kamran sah mit wildem Blick auf. »Eure Majestät …«

»Und wir werden nie wieder darüber sprechen.«
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IM SEIDIGEN SCHIMMER EINES von der Sonne beleuchteten Fensters sah sie etwas sich bewegen, dann hörte sie es auch: ein Flattern von Flügeln, ein Rascheln wie von Grashalmen im Wind, die aneinanderstießen und sich wieder trennten. Alizeh putzte an diesem schönen Morgen die Fenster von Bazhaus, und verglichen mit ihren Aufgaben vom Vortag erschien ihr die Arbeit fast wie ein Vergnügen.

Da wurde das Geräusch der Flügel plötzlich lauter, und ein winziger Körper prallte mit einem dumpfen Laut gegen das Fenster.

Alizeh verscheuchte das Insekt.

Es wiederholte seinen Anflug noch zweimal. Alizeh sah sich um; sie wollte sichergehen, dass sie allein war, bevor sie den Zeigefinger an die Lippen hob. »Du musst still sein«, flüsterte sie. »Und nah bei mir bleiben.«

Das Glühwürmchen tat, wie ihm geheißen war, und landete sanft in ihrem Nacken, wo es seine Flügel faltete, abwärts krabbelte und sich unter ihren Kragen duckte.

Alizeh tauchte den Schwamm in den Eimer, wrang ihn aus und fuhr fort, die verschmutzte Glasscheibe zu wischen. Sie hatte gestern Abend die Salbe noch einmal auf ihre Hände und ihren Hals aufgetragen, was den Schmerz heute Morgen ziemlich erträglich gemacht hatte. Tatsächlich waren all die Schrecken des Vorabends im Lichte der Sonne besehen verblasst. Es fiel Alizeh leichter, ihre Ängste als übertrieben zu bezeichnen, wenn der Himmel so klar war, wenn ihre Hände nicht mehr vor Pein pochten.

Heute, das schwor sie sich, würde es leichter sein.

Sie würde sich nicht mehr davor fürchten, von dem Apotheker verurteilt zu werden; ebenso wenig würde sie sich weiter mit dem Prinzen befassen, der ihr nur eine Freundlichkeit erwiesen hatte. Sie würde sich wegen ihres fehlenden Taschentuchs, das sich zweifellos wieder anfinden würde, keine Gedanken machen; sie würde nicht um ihre Gesundheit fürchten, jetzt nicht mehr, da sie ihre Salben hatte. Und der Teufel, dachte sie, konnte zur Hölle fahren.

Alles würde besser werden.

Heute Abend hatte sie eine Verabredung in der lojjanischen Botschaft. Man hatte sie beauftragt, fünf Kleider zu entwerfen und zu nähen, wofür sie insgesamt vierzig Kupfermünzen zu erhalten hoffte.

Gute Güte, Alizeh hatte noch nie so viel Geld auch nur in der Hand gehalten.

Sie überlegte bereits fieberhaft, welche Möglichkeiten ihr eine solche Summe eröffnen mochten. Ihre wildeste Hoffnung bestand darin, sich genug Kundinnen zu sichern, um ihren Lebensunterhalt damit zu verdienen, denn erst dann konnte sie Bazhaus verlassen. Wenn sie umsichtig vorging und den Gürtel enger schnallte, dann, so betete sie, konnte sie sich ein eigenes kleines Zimmer leisten – vielleicht irgendwo am spärlich besiedelten Stadtrand, wo sie hoffentlich nicht mehr belästigt werden würde.

Ihr Herz wurde bei diesem Gedanken weit.

Irgendwie würde sie es schaffen. Sie würde den Kopf einziehen und hart arbeiten, und eines Tages würde sie diesem Ort, diesen Leuten hier den Rücken kehren.

Sie zögerte, den Schwamm ans Fenster gedrückt.

Sie ertappte sich bei dem Gedanken, wie seltsam es war, dass sie in jemandes Diensten stand. Ihr ganzes Leben lang hatte sie gewusst, dass sie ihr Leben in den Dienst anderer stellen wollte, wenn auch keineswegs so.

Das Leben, so schien es, hatte einen eigenen Sinn für Ironie.

Alizeh war dazu erzogen worden, ihr Volk anzuführen, zu einen, aus dem Halbleben zu befreien, zu dem es verdammt worden war.

Einst war es ihr bestimmt worden, eine ganze Zivilisation wieder zum Leben zu erwecken.

Das schmerzhafte Frostgefühl, das in ihren Adern wucherte, war ein archaisches Phänomen, von dem man angenommen hatte, dass es ihrem Volk vor Jahrtausenden abhandengekommen war. Alizeh wusste nur wenig über die Fähigkeiten, die sie angeblich besitzen sollte – denn dem Eis, das in ihr pulste, wohnte eine Macht inne, eine Macht, die nicht entfesselt werden konnte, bis sie erwachsen war. Und selbst dann konnte diese Macht nicht zum Einsatz kommen ohne die Unterstützung vonseiten einer alten Magie, die tief in den Arya-Bergen vergraben war, wo ihre Ahnen ihr erstes Königreich errichtet hatten.

Und am Ende würde sie natürlich ein Königreich brauchen.

Die Idee kam ihr so grotesk vor, dass sie fast gelacht hätte, obwohl es ihr das Herz brach.

Dennoch war es mindestens tausend Jahre her, dass man von einer Dschinn gehört hatte, die mit Eis in den Adern geboren worden war – was Alizehs Existenz zu nichts weniger als einem Wunder machte. Vor fast zwei Jahrzehnten hatte sich Geflüster von Alizehs merkwürdigen kalten Augen unter den Dschinns verbreitet, wie sich nur ein Gerücht verbreiten konnte, und mit jedem Tag waren die Erwartungen gewachsen, die auf ihren jungen Schultern lasteten. Ihre Eltern, die wussten, dass sie nicht sicher sein würde, bis sie mit achtzehn Jahren erwachsen war, hatten ihre Tochter aus der lärmenden, Not leidenden Welt genommen und sie so lange versteckt gehalten, dass das Geflüster, dem nun die Nahrung fehlte, verstummte.

Und auch Alizeh geriet in Vergessenheit.

Alle, die von ihr wussten, waren getötet worden, und Alizeh, die keinen Verbündeten, kein Königreich, keine Magie und keine Mittel besaß, wusste, dass sie am besten daran tat, dafür zu sorgen, dass sie am Leben blieb.

Sie hatte keine weiteren Ambitionen mehr, nur noch den Wunsch, eine verborgene Existenz im Stillen zu führen. In ihren hoffnungsvolleren Momenten träumte Alizeh davon, irgendwo auf dem Land zu leben und eine Herde Schafe zu hüten. Sie würde sie jeden Frühling scheren und ihre Wolle dazu verwenden, einen Teppich zu weben, der so lang wäre, dass er um die Welt reichte. Es war ein Traum, der gleichzeitig schlicht und uneinlösbar war, doch der Gedanke daran tröstete sie, wenn sie wieder einmal keinen Ausweg sah.

Sie versprach sich, dass es nicht immer so hart bleiben würde. Sie versprach sich, dass es besser werden würde, Tag für Tag.

Und tatsächlich war es ja schon besser geworden.

Zum ersten Mal seit Jahren hatte Alizeh Gesellschaft. Und als wollte es sie daran erinnern, kitzelte das Glühwürmchen sie am Hals.

Alizeh schüttelte den Kopf.

Das Glühwürmchen kitzelte sie erneut.

»Ja, ich weiß, du hast es eben schon deutlich gesagt – du willst, dass ich mit dir nach draußen gehe«, raunte sie. »Aber wie du ja selbst siehst, ist es mir nicht erlaubt, dieses Haus zu verlassen, wann ich will.«

Sie spürte fast, dass das Glühwürmchen betrübt war. Es erschlaffte an ihrem Hals und rieb sich mit einem seiner Beinchen über die Augen.

Das kleine Wesen hatte sich letzte Nacht ins Haus gestohlen, in der kurzen Zeit, die der Prinz brauchte, um die Hintertür zu öffnen und zu schließen. Es war schnell in ihre Richtung geflogen und mit seinem kleinen Körper gegen ihre Wange geprallt.

Alizeh hatte schon so lange kein Glühwürmchen mehr gehabt, dass sie es zuerst gar nicht als solches erkannt hatte. Dann aber lächelte sie so breit, wie sie es gar nicht von sich gewohnt war.

Alizeh war ein Glühwürmchen geschickt worden.

Eine Botschaft.

Von wem? Sie wusste es nicht. Das war allerdings nichts die Schuld des Insekts. Das arme Ding hatte von dem Moment an versucht, sie nach draußen zu locken, in dem es sie gefunden hatte.

Es gab eine besondere Beziehung zwischen Dschinns und Glühwürmchen, denn obwohl sie nicht direkt miteinander kommunizieren konnten, verstanden sie einander doch auf eine Art und Weise, die einzigartig für sie beide war. Glühwürmchen waren für Dschinns, was einige Tiere für Lehmlinge waren. Geliebte Begleiter. Treue Freunde. Kampfgenossen.

Alizeh wusste zum Beispiel, dass dieses Glühwürmchen freundlich war, dass es seinerseits wusste, wer sie war, und dass es sie jetzt zu einem Treffen mit seinem Besitzer führen wollte. Allerdings schien weder das Glühwürmchen noch sein Besitzer die Grenzen zu kennen, die Alizehs Freiheit auferlegt waren.

Sie seufzte.

Sie schrubbte jede Fensterscheibe so langsam, wie sie es wagte, um den weiten Ausblick zu genießen. Es kam selten vor, dass sie sich so viel Zeit lassen konnte, um die Schönheit Setars auf sich wirken zu lassen, und sie kostete es jetzt aus: die verstreuten, schneebekrönten Istanez-Berge in der Ferne, die überzuckerten Hügel dazwischen. Dutzende von schmalen Flüssen, die die Landschaft spalteten, die Täler blau von türkisfarbenem Wasser, eingerahmt zu beiden Seiten von kilometerlangen Safran- und Rosenfeldern.

Alizeh kam aus dem hohen Norden von Ardunia, aus der Provinz Temzeel – einer eisigen, hoch gelegenen Region, die den Sternen so nah war, dass sie oft gedacht hatte, sie könnte sie berühren. Sie hatte furchtbares Heimweh, doch sie konnte die Pracht Setars nicht leugnen.

Ohne Vorwarnung läutete die Glocke.

Es war Mittag und der Vormittag nun offiziell zu Ende. Die Sonne hatte verstohlen am Scheitelpunkt des Horizonts Stellung bezogen, und Alizeh bewunderte sie und die heitere Wärme, die sie über das Land verströmte, durch die Fensterscheibe hindurch.

Sie war wirklich guter Stimmung.

Ihr ging auf, dass das Weinen letzte Nacht gut für sie gewesen war, um ein wenig Druck in der Brust loszuwerden. Sie fühlte sich heute Morgen leichter, besser als seit …

Der Schwamm fiel ihr aus der Hand. Er landete mit einem dumpfen Klatschen im Eimer, sodass schmutziges Seifenwasser auf ihre frische Snoda spritzte. Beklommen trocknete sie ihre nassen Hände an der Schürze ab und drückte sich ans Fenster.

Alizeh traute ihren Augen kaum.

Sie schlug sich die Hand vor den Mund, von einem irrationalen Glücksgefühl übermannt, für das sie so gesehen keinen Grund hatte. Der elende Feshtjunge hatte ihr fast die Kehle durchgeschnitten; warum sollte sie sich also freuen, ihn nun zu sehen? Ach, sie wusste es nicht, und es kümmerte sie auch nicht.

Sie konnte nicht glauben, dass er gekommen war.

Alizeh beobachtete ihn, wie er sich auf dem Pfad dem Haus näherte. Sie bestaunte einmal mehr seinen Rotschopf und seine frühzeitig hoch aufgeschossene Gestalt. Der Junge war einen ganzen Kopf größer als sie und mindestens fünf Jahre jünger; es kam ihr wie ein Wunder vor, dass er überhaupt wuchs, da er so wenig aß.

Da erreichte der Junge die Gabelung und bog scharf rechts ab, wo er hätte links gehen sollen; beunruhigenderweise führte ihn sein Weg direkt vor den Haupteingang. Als Alizeh sich ganz sicher war, dass seine so lebhafte Gestalt außer Sichtweite war, schmolz ihre Freude wie Eis in der Sonne dahin.

Warum war er zum Haupteingang gelaufen?

Sie hatte den Jungen angewiesen, zur Küche zu kommen, nicht zum Haupthaus. Wenn sie sich beeilte, konnte sie unter dem Vorwand, frisches Wasser zu holen, zu ihm hinunterlaufen. Aber wenn er vor dem Haupteingang entdeckt wurde, würde man ihn nicht nur für diese Dreistigkeit auspeitschen – auch sie würde weggejagt werden, weil sie ihm Brot versprochen hatte.

Alizeh fuhr zurück; ihr Herz raste bei dem Gedanken.

War es ihre Schuld? Hätte sie es dem Jungen besser erklären müssen? Aber welches Straßenkind war so verblendet, zu denken, dass man es durch die Vordertür eines großen Hauses hereinbitten könnte?

Sie vergrub das Gesicht in den Händen.

Das Glühwürmchen stellte die naheliegende Frage, indem es mit seinen flatternden Flügeln ihren Hals streifte.

Alizeh schüttelte den Kopf. »Ach, nichts«, sagte sie leise. »Ich bin mir nur ziemlich sicher, dass man mich jede Minute aus dem Haus werfen wird …«

Da wurde das Glühwürmchen ganz aufgeregt, flog auf und warf sich einmal mehr gegen das Fenster.

Bop. Bop.

Alizeh konnte sich eines Lächelns nicht erwehren. »Nicht auf die nette Art, du Dummerchen.«

»Mädchen!«, bellte eine vertraute Stimme.

Alizeh erstarrte.

»Mädchen!«

Das Glühwürmchen flog blitzartig in das Bündchen von Alizehs Ärmel, wo es ihre Haut kitzelte.

Alizeh drehte sich langsam in ihrem Erkerfenster zu Frau Amina um, der Haushälterin, der es selbst von unten irgendwie gelang, sie von oben herab anzusehen.

»Ja, gnädige Frau?«

»Ich habe gesehen, dass du deine Lippen bewegt hast.«

»Ich habe ein Lied gesummt, gnädige Frau.« Alizeh biss sich auf die Lippen. Sie wollte mehr sagen – eine bessere Lüge auftischen –, doch sie hütete sich mehr denn je, zu viel zu reden.

»Deine Aufgabe ist es, dich in Luft aufzulösen«, sagte Frau Amina scharf. »Es ist dir nicht erlaubt, zu summen, es ist dir nicht erlaubt, zu sprechen, es ist dir nicht erlaubt, jemanden anzusehen. Es gibt dich nicht, während du hier arbeitest, vor allem nicht, wenn du in den Wohnräumen zu tun hast. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Alizehs Herz hämmerte. »Ja, gnädige Frau.«

»Komm da herunter. Sofort.«

Alizehs Körper fühlte sich plötzlich so schwer an. Sie kletterte die wackelige Holzleiter wie in einem Traum herunter, und dabei wurde ihr Herzschlag lauter und lauter. Sie hielt den Blick gesenkt, während sie sich der Haushälterin näherte.

»Vergebt mir«, sagte sie leise, ohne aufzuschauen. »Es wird nicht wieder vorkommen.«

»Das möchte ich doch meinen.«

Alizeh wappnete sich, wartete auf etwas, das der letzte Streich zu werden schien, als Frau Amina sich auf einmal räusperte.

»Du hast Besuch«, sagte sie.

Alizeh hob ganz langsam den Blick. »Ich bitte um Verzeihung, gnädige Frau?«

»Du darfst ihn in der Küche treffen. Du hast fünfzehn Minuten.«

»Aber – wer …«

»Und keine Minute länger, hast du verstanden?«

»J-ja. Ja, gnädige Frau.«

Frau Amina rauschte davon, und Alizeh sackte, wo sie war, innerlich zusammen. Sie konnte es nicht glauben. Besuch? Es musste der Junge sein, oder nicht? Der Feshtjunge.

Und doch – warum hätte man ein Straßenkind in das Haus einer Herzogin einlassen sollen? Warum hätte man ihm ein Treffen mit der niedrigsten Magd gestatten sollen?

Oh, ihre Neugier wollte keine Ruhe geben.

Alizeh lief nicht, sie flog hinunter in die Küche; dabei hob sie den Ärmel an den Mund. »Es sieht so aus, als würde man mich doch nicht aus dem Haus werfen«, raunte sie, kaum dass sie es wagte, die Lippen zu bewegen. »Das ist eine gute Nachricht, oder? Und jetzt habe ich sogar …« Sie brach ab und wurde langsamer, als ihr aufging, dass sie die Beinchen des Glühwürmchens nicht mehr auf ihrem Arm, seine Flügel nicht mehr auf ihrer Haut spürte. Sie spähte in ihren Ärmel.

»Wo bist du?«, flüsterte sie.

Das Glühwürmchen war fort.
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DER NACHMITTAG WAR HELL und klar, die Sonne stand stolz am Himmel. Der Sturm des Vorabends hatte Setar blitzeblank gewaschen und eine Frische und Reinheit hinterlassen, die jedoch am Kronprinzen spurlos vorübergegangen war.

Kamran stieß einen Seufzer in Richtung Sonne aus und verfluchte ihren Schein, ihre Schönheit. In seinen achtzehn Jahren war er schon manches Mal von einer dunklen Stimmung heimgesucht worden, doch seine Verfassung zu dieser Stunde war sonderbar wechselhaft.

Und trotzdem: Der Junge war nicht grausam.

Er hütete sich, einer solchen Dunkelheit Raum zu geben, und hatte den Palast verlassen, um sich in den Wald von Surati zu begeben, dessen rosafarbene Bäume hoch wie Gebilde aus einem Traum aufragten. Es war einer seiner Lieblingsorte, nicht nur wegen seiner Schönheit, sondern auch dank seiner Abgeschiedenheit, denn er war nur über Felsen erreichbar – von denen man springen musste und oft genug in den Tod.

Kamran hatte sich um dieses Risiko nie gekümmert.

Er hatte nur einen kleinen rot gemusterten Teppich mitgebracht, den er auf dem verschneiten Waldboden ausrollte und auf dem er sich nun rücklings ausstreckte. Er blickte teilnahmslos auf den Wald, auf die grell leuchtenden rosafarbenen Baumstämme und ihre grell leuchtenden rosafarbenen Blätter. Frischer Schnee hatte auf Meilen hinaus das grüne Moos unter sich begraben, das den Boden bedeckte, doch das endlose Gestöber verlieh der Szenerie seine ganz eigene kalte Schönheit.

Kamran schloss die Augen, als eine Windbö schneidend über sein Gesicht pfiff und seine glänzenden schwarzen Locken zerzauste. Er hörte das süße Zwitschern zweier Singvögel und das Summen einer der seltenen Libellen. Der Habicht, der hoch droben kreiste, hätte vielleicht nur einen jungen Mann gesehen, der sich ausruhte, doch die einfache Ameise hätte es besser gewusst, hätte das heftige Zittern gespürt, das von seinen Gliedern ausging und sich über den Waldboden fortpflanzte.

Nein, seinen Zorn konnte Kamran nicht für sich behalten.

Da war es kein Wunder, dass er ungestört blieb, während er so dalag inmitten dieses unerschlossenen Stück Landes. Schlangen und Spinnen, Käfer und Schneeleoparden, große und kleine Insekten, weiße und braune Bären machten alle einen großen Bogen um den Prinzen, denn es gab kein besseres Abwehrmittel als Zorn, und der Wald bebte nun ahnungsvoll davon.

Heute hatte Kamran begonnen, alles in Zweifel zu ziehen.

Er hatte nur Traurigkeit gespürt, als er heute Morgen die Gemächer seines Großvaters verlassen hatte, aber im Laufe des Tages, da er über all das nachdachte, war der Zorn in ihm gewuchert wie Efeu. Er erlebte den Kummer der Ernüchterung, während er in Gedanken wieder und wieder jede Erinnerung an seinen Großvater durchging; jeden Moment, in dem er den Mann für gerecht und gütig gehalten hatte. Alles, was König Zaal für das Allgemeinwohl getan hatte – war es nur im Interesse seines eigenen Schutzes geschehen?

Noch jetzt hörte er die Stimme seines Großvaters in seinem Kopf …

Tatsächlich glaubte ich einmal fest, ich hätte sie gefunden; ich hielt sie seit einigen Jahren für tot.

Kamran hatte diese Aussage zunächst nicht infrage gestellt; doch jetzt, mit Muße, drehte und wendete er jedes Wort ihres morgendlichen Gesprächs hin und her und analysierte es.

Was hatte sein Großvater gemeint, als er sagte, er sei überrascht, dass Mädchen am Leben sei? Hieß das, er hatte schon einmal versucht, sie zu töten?

Seit einigen Jahren, hatte er gesagt.

Das Mädchen konnte keinen Tag älter als Kamran sein – dessen war er sich sicher –, welchen Schluss sollte er also daraus ziehen? Dass sein Großvater versucht hatte, ein Kind zu töten?

Der Prinz setzte sich auf und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht.

Verstandesmäßig wusste er, dass dies keine gewöhnlichen Umstände waren.

Dass die Feindseligkeit des Mädchens von den Wahrsagern vorausgesagt worden war, hatte viel zu bedeuten, denn die Münder der Priester und Priesterinnen wurden mit einem gewaltsamen Bindezauber berührt, bevor sie ihre Gelübde ablegten. Infolgedessen wurden sie zu Geschöpfen, die physisch unfähig zur Lüge waren und deren Weissagungen Legenden nährten.

Nicht ein einziges Mal hatten sie falschgelegen.

Aber mochte der Prinz auch noch so sehr versuchen, sich der schmerzhaften Situation zu fügen, er konnte die Tötung einer Unschuldigen nicht stillschweigend hinnehmen. Er konnte den Mord an dem Mädchen nicht begreifen, nicht jetzt, nicht für das Vergehen, dass sie einfach nur existierte.

Daher war es nach dem Treffen mit dem König für Kamran das Wichtigste gewesen, Herz und Verstand wieder in Einklang zu bringen. Er hatte sich so dringend gewünscht, auf der Seite seines Großvaters zu stehen, der Kamran in achtzehn Jahren immer größte Liebe und Treue entgegengebracht hatte. Der Prinz konnte lernen, seinen Großvater als unvollkommen anzunehmen; alles andere ließe sich vielleicht vergeben, wenn er heute nur beweisen könnte, dass des Königs Argument begründet war – dass das Mädchen tatsächlich eine Bedrohung darstellte. Mit diesem Gedanken im Hinterkopf hatte der Prinz sich mit einem Plan getröstet:

Er würde Beweise finden.

Er würde sich selbst beweisen, dass das Mädchen sich gegen die Krone verschworen hatte, dass sie Blutvergießen im Sinn hatte, dass sie eine Revolte anzuzetteln hoffte.

Das schien durchaus im Bereich des Möglichen zu liegen.

Denn je mehr Kamran darüber nachdachte, desto unmöglicher kam es ihm vor, dass das Mädchen nicht wissen sollte, wer es war.

In dieser Hinsicht musste sein Großvater recht haben. Warum sonst diese Vornehmheit, die Eleganz und Bildung, die Kenntnis vieler Sprachen? Sie war zur Königin erzogen worden, nicht wahr? War es nicht Tarnung, dass sie sich ins Dunkel wegduckte? War nicht die Snoda nur ein Vorwand, um ihre ungewöhnlichen Augen zu verbergen, die wahrscheinlich der Beweis für ihre Herkunft waren?

Zum Teufel, Kamran hatte es nicht entscheiden können.

Denn es war doch nicht alles nur gespielt, oder? Sie arbeitete jeden Tag für ihren Lebensunterhalt, schrubbte die Böden von jemandem, der eigentlich unter ihr stand, säuberte die Latrinen einer Edeldame.

Zutiefst aufgewühlt hatte Kamran sich die Kapuze seines Umhangs tief ins Gesicht gezogen und war von den Gemächern seines Großvaters aus geradewegs in die Stadt gegangen.

Er war entschlossen gewesen, Vernunft zu suchen, wo er Wahnwitz sah, und ihre Einkäufe waren ihm wie der einfachste Weg erschienen, um Klarheit zu erhalten.

Kamran hatte am Vorabend das Siegel auf den Einkäufen erkannt – es stammte von der städtischen Apotheke. Erst heute Morgen war ihm in den Sinn gekommen, dass das Mädchen auf den Verlust der Waren womöglich zu heftig reagiert hatte. Es war ihm plötzlich sonderbar erschienen, dass jemand angesichts des Verlusts von Arzneikräutern, die man doch leicht finden und ersetzen konnte, geradezu hysterisch werden könnte.

Es sei denn, es hätte eine besondere Bewandtnis damit.

Ihre Besorgungen konnten vielleicht beweisen, dass sie an irgendwelchen ruchlosen Intrigen beteiligt war, und sie mit hinterlistigen Komplotten in Verbindung bringen; die Wahrheit darüber zutage zu fördern, konnte sie womöglich als echte Bedrohung für das Reich entlarven. Es war vielleicht noch nicht zu spät, tröstete er sich, einen Weg zu finden, des Königs Entscheidung gegen sie zu untermauern.

Deshalb hatte er sich aufgemacht.

Es war ein Leichtes gewesen, die Apotheke zu finden, sich als Magistrat zu verkleiden und nach dem Besitzer zu fragen. Er hatte vorgegeben, von Laden zu Laden zu gehen und Auskünfte über mögliche Vergehen einzuholen, die sich während der Tumulte des Vorabends ereignet haben könnten, und er hatte den armen Mann nach jeder Einzelheit ausgehorcht, die seine spätabendlichen Kunden betraf.

Eine Kundin im Besonderen.

»Mein Herr, ich muss gestehen, dass ich es nicht ganz begreife«, hatte der Besitzer nervös geantwortet. Er war ein drahtiger Mann mit schwarzem Haar und brauner Haut, ein Mann namens Deen. »Sie hat nur gekauft, was ich ihr für ihre Verletzungen empfohlen hatte, nicht mehr.«

»Und was hattet Ihr empfohlen?«

»Ach«, sagte er. Er zögerte, dachte nach. »Nun, es waren zwei verschiedene Salben. Sie hatte ganz unterschiedliche Verletzungen, mein Herr, auch wenn beide Arzneien gegen den Schmerz helfen und gegen eine Entzündung wirken, nur auf etwas unterschiedliche Weise. Nichts Ungewöhnliches. Das war alles, wirklich. Ja, es waren Salben und – Verbandszeug aus Leinen.«

Salben und Leinenverbände.

Sie war dort in der Gosse auf die Knie gefallen, um Salben und Leinenverbände im Wert einiger Kupfermünzen zu retten?

»Seid Ihr Euch ganz sicher?«, hatte Kamran gefragt. »Es war nichts anderes dabei – nichts von beträchtlichem Wert? Nichts besonders Kostbares oder Teures?«

Da schien die Anspannung aus Deens Körper zu weichen. Der Apotheker blickte neugierig blinzelnd auf den Mann, der sein Gesicht unter einer Kapuze verbarg – den Mann, den er für einen Magistrat hielt –, und sagte überraschend ruhig: »Wenn jemand furchtbare Schmerzen hat, mein Herr, ist das Heilmittel dagegen nicht von unschätzbarem Wert? Wertvoller als alles andere?«

Kamran glückte ein gleichmütiger Ton, als er erwiderte: »Ihr wollt sagen, dass das Mädchen furchtbare Schmerzen hatte?«

»Ganz gewiss. Sie hat nicht geklagt, aber ihre Wunden waren schlimm und hatten schon den ganzen Tag über geeitert. Ich habe hier in meinem Laden manchen Mann bei geringeren Verletzungen weinen sehen.«

Kamran hatte diese Worte wie einen Schlag ins Gesicht empfunden.

»Vergebt mir«, sagte Deen vorsichtig. »Aber ein Magistrat wie Ihr muss sicher wissen, dass der Lohn für eine Snoda überwiegend darin besteht, dass man ihr ein Dach über dem Kopf gibt? Ich sehe selten eine Snoda in meinem Laden, denn die meisten bekommen zusätzlich zu ihrer Unterkunft nur drei Tonces in der Woche. Nur der Herr weiß, wie das Mädchen die Kupfermünzen zusammengekratzt hat, die es mir bezahlt hat.« Deen zögerte. »Ich erkläre all das nur, weil Ihr, Herr, gefragt habt, ob das Mädchen meinen Laden mit etwas Wertvollerem verlassen hat, und …«

»Ja, ich verstehe schon«, entgegnete Kamran scharf.

Er fühlte sich ganz krank vor Selbstekel und Scham. Er hatte kaum noch zugehört, während Deen weitergeplappert und Einzelheiten erzählt hatte, die Kamran nicht mehr interessierten. Er wollte nicht wissen, ob das Mädchen freundlich war oder offensichtlich hart arbeiten musste. Er wollte nicht hören, wie Deen den Bluterguss in ihrem Gesicht beschrieb oder in aller Ausführlichkeit seinen Verdacht darlegte, dass sie von ihrem Arbeitgeber ausgebeutet wurde.

»Sie war ein nettes Mädchen«, hatte Deen hinzugefügt. »Seltsam wortgewandt für eine Snoda, aber auch ein bisschen nervös, leicht zu erschrecken. Obwohl – das mag mein Fehler gewesen sein. Ich habe das Gefühl, dass ich vielleicht zu streng mit dem armen Mädchen war. Sie hat einige Dinge gesagt … und ich …« Deen verstummte. Sah aus dem Fenster.

Kamran war erstarrt. »Was für Dinge hat sie gesagt?«

Deen schüttelte den Kopf. »Ach, sie hat wohl nur Konversation gemacht. Ich fürchte, ich habe ihr Angst eingejagt. Sie hat den Laden so schnell verlassen, dass ich keine Gelegenheit mehr hatte, ihr die Pinsel zu geben, die sie benötigen wird – auch wenn ich denke, dass sie durchaus ihre Hände wird gebrauchen können, solange sie sie nicht schmutzig macht …«

Da hörte Kamran ein Rauschen in seinen Ohren, so laut, dass es alles andere übertönte und sogar seine Sicht trübte.

Die Magentabäume des Waldes von Surati nahmen quälend langsam wieder Gestalt vor seinen Augen an, während die Welt eine Wahrnehmung nach der anderen zuließ: die rauen Fasern des Teppichs unter seinem Kopf und seinen Händen, das Gewicht der Schwerter an seinem Leib, das Pfeifen des Windes im Dickicht, den erfrischenden Duft der Pinien, der ihm in die Nase stieg.

Kamran fuhr mit dem Finger über die Schneedecke, wie man über den Zuckerguss eines Kuchens fahren würde; einen Moment lang betrachtete er den schimmernden Klecks auf seinem Finger und steckte diesen dann ihn den Mund. Er erschauerte ein wenig, als die Schneekristalle auf seiner Zunge schmolzen.

Da kam ein Rotfuchs durch den Schnee emporgeschossen. Er rümpfte die Schnauze und schüttelte sich die Flocken von den Augen, bevor er wieder nach unten abtauchte. Nicht lange danach tauchten fünf Rentiere in der Ferne auf. Die kleine Herde kam wenige Schritte vor Kamran abrupt zum Stehen. Ihre großen Augen stellten zweifellos die Frage, was er hier zu suchen hatte.

Er hätte geantwortet, wenn sie es von ihm hätten wissen wollen.

Er hätte ihnen gesagt, dass die Information, das Gegenmittel, nach dem er gesucht hatte, sich stattdessen als das Gift erwiesen hatte.

Man würde sie töten.

Er begriff es, doch er wusste nicht, wie er es hinnehmen sollte, dass man sie umbringen würde. Sie, die einem Jungen Barmherzigkeit erwiesen hatte, nachdem er versucht hatte, sie zu ermorden. Sie, die zur Königin geboren war, doch ihren Lebensunterhalt damit verdiente, Böden zu wischen, und im Gegenzug für ihre harte Arbeit mit Ausbeutung und Willkür belohnt wurde. Er hatte sie für verrückt gehalten, weil sie sich über den Verlust von Arzneien aufgeregt hatte, die ein paar Kupfermünzen wert waren, ohne je darüber nachzudenken, dass diese paar Kupfermünzen vielleicht alles waren, was sie auf der Welt hatte.

Kamran atmete aus und schloss die Augen.

Sie kam ihm keineswegs wie eine Kriminelle vor. Er konnte vermutlich neue Mittel und Wege finden, in ihrem Leben herumzustochern, doch seine stets verlässlichen Instinkte sagten ihm, dass das keinen Sinn hatte. Er hatte es gewusst, noch ehe er sich aufgemacht hatte, Erkundigungen über sie einzuziehen, doch er war zu sehr mit Verleugnen beschäftigt gewesen, um sich dem zu stellen: Egal, was die Prophezeiung weissagte, das Mädchen, so wie er es heute kannte, hatte es nicht verdient, zu sterben, und doch gab es nichts, was er dagegen tun konnte.

Tatsächlich würde er sogar schuld daran sein.

Er hatte ihr das angetan, hatte das Augenmerk auf sie gelenkt, während sie sich doch nichts mehr zu wünschen schien, als unsichtbar zu bleiben. Kamran würde den Rest seines Lebens mit der Reue leben müssen.

Der Prinz wurde von so vielen Gefühlen bestürmt, dass er nicht imstande war, sich zu rühren – es nicht wagte, sich zu rühren. Wenn er sich auch nur ein bisschen bewegte, dann, so dachte er, würde er vielleicht zerbrechen, und wenn das geschah, dann wäre womöglich ein Weltenbrand die Folge.

Er öffnete die Augen.

Ein einzelnes rosafarbenes Blatt fiel langsam herab; es wirbelte um die eigene Achse, während es von einem nahen Baum herantrieb und auf Kamrans Nase landete. Er nahm es fort und zwirbelte es am Stängel hin und her.

Der Irrsinn brachte ihn dazu, laut zu lachen.
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SIE WAREN NICHT ALLEIN.

Die Köchin war mit hoch erhobenem Hackmesser zur Salzsäule erstarrt und glotzte auf die merkwürdigen beiden Verbündeten, die nervös am Küchentisch saßen. Ein Turm aus Dienstboten spähte um die Ecke, drei Köpfe, die einander wie Tomaten auf einem Spieß überragten. Weitere sahen aus den Türen heraus, andere verlangsamten im Vorübergehen ihren Schritt. Alle warteten darauf, dass ein Wort gesprochen wurde.

Alizeh konnte ihnen ihr Interesse nicht verübeln.

Auch sie war verblüfft von dieser Wendung der Ereignisse. Weder sie noch der Feshtjunge hatten bisher viel gesagt, denn nachdem sie sich überschwänglich begrüßt hatten, war ihnen aufgefallen, dass sich die Hälfte des Personals zum Gaffen versammelt hatte. Trotzdem spürte Alizeh ein ungewöhnliches Glücksgefühl, als er und sie einander über den Tisch hinweg verlegen lächelnd ansahen.

»Et mist ajeeb, nek? Hef nemek vot tan sora.« Ziemlich seltsam, oder, dass ich deine Augen nicht sehen kann.

Alizeh lächelte wieder. »Han. Bek nemekketosh et snoda minseg cravito.« Ja. Aber ich darf die Snoda nicht abnehmen, wenn ich arbeite.

Angesichts dieser unverständlichen Unterhaltung seufzten die meisten Dienstboden enttäuscht und kehrten an ihre Arbeit zurück. Alizeh warf einen Blick auf die wenigen, die noch geblieben waren, dann auf die Viertelstundensanduhr auf dem Tisch. Die Körnchen rieselten ohne Unterlass von einem Glaskolben in den anderen, und jedes einzelne, das sich verlor, erfüllte sie mit Furcht. Sie bezweifelte, dass es in Setar viele Dienstboten – wenn überhaupt – gab, die Feshtoon sprachen, doch Alizeh konnte sich auf derartige Unwägbarkeiten nicht verlassen.

Sie würden einfach vorsichtig sein müssen.

Ihr Blick kehrte zu dem Feshtjungen zurück, dem die Pflege der Wahrsager sehr gutgetan hatte. Regelmäßige Bäder und Mahlzeiten hatten ihn auf bemerkenswerte Weise verändert; er war unter all dem Schmutz ein Hänfling mit rosigen Wangen geworden, und als er sie jetzt anlächelte, wusste sie, dass er es auch so meinte.

Bei dem Gedanken wurde ihr warm ums Herz.

Auf Feshtoon sagte sie: »Es gibt so viel, was ich dich gern fragen würde, aber ich fürchte, wir haben nur sehr wenig Zeit. Geht’s dir gut, mein kleiner Freund? Du siehst jedenfalls so aus.«

»Mir geht’s auch wirklich gut, danke. Ich wünschte, ich könnte dasselbe von Euch sagen, aber ich sehe Euer Gesicht nicht.«

Alizeh verbiss sich ein Lachen.

»Aber ich bin froh, dass Eure Hände verbunden sind.« Er schickte sich an, einen eingehenderen Blick zu riskieren, und fuhr erbleichend zurück. »Und ich habe Euren Hals verletzt, Fräulein, das sehe ich jetzt. Es tut mir so leid.«

»Ach«, sagte sie ruhig, »das ist nur ein Kratzer.«

»Es ist mehr als ein Kratzer, Fräulein.« Der Junge setzte sich aufrecht hin. »Und ich bin heute zu Euch gekommen, um wiedergutzumachen, was ich getan habe.«

Da lächelte sie aus ihrer verwickelten Zuneigung zu dem Jungen heraus. »Verzeih mir, aber meine Neugier schadet wohl meinen guten Manieren. Ich muss eines wissen: Wie in aller Welt hast du sie dazu gebracht, dich zum Haupteingang hereinzulassen?«

Der Junge strahlte und zeigte zwei Reihen von Zähnen, die noch ein wenig zu groß für sein Gesicht waren. »Ihr meint: Warum haben sie einen zwielichtigen, nichtsnutzigen, stehlenden Straßenbengel zum Haupteingang hereingelassen?«

Alizeh lächelte mit ihm. »Genau das.«

Aus irgendeinem Grund schien dem Jungen ihre Antwort zu gefallen. Vielleicht war er auch erleichtert darüber, dass sie nicht so tat, als hätte sich jene hässliche Begebenheit zwischen ihnen nie zugetragen.

»Nun«, erwiderte er, »weil ich jetzt eine wichtige Person bin, oder nicht? Der Prinz hat mir das Leben gerettet, nicht wahr? Und der König selbst hat gesagt, er wäre sehr froh, dass ich nicht gestorben bin. Sehr froh. Und ich habe Papiere, die das beweisen.«

»Tatsächlich?« Alizeh blinzelte. Sie glaubte wenig von dem, was der Junge sagte, fand seine Begeisterung aber entzückend. »Das muss wunderbar für dich sein.«

Er nickte. »Sie haben mir meistens Eier zum Frühstück vorgesetzt, Fräulein, und ehrlich, ich kann mich nicht beklagen. Aber heute bin ich gekommen, um Euch zu sehen, Fräulein, und wiedergutzumachen, was ich getan habe.«

Alizeh nickte. »Wie du schon sagtest.«

»Das stimmt«, bestätigte er, nur ein klein wenig zu laut. »Ich bin gekommen, um Euch auf ein Fest einzuladen!«

»Ich verstehe«, antwortete Alizeh und sah sich nervös in der fast leeren Küche um. Glücklicherweise hatten sich die meisten Zuschauer zerstreut, da sie die Hoffnung aufgegeben hatten, die beiden Ardanz sprechen zu hören. Alizeh und der Junge waren jetzt allein, von den Dienstboten abgesehen, die gelegentlich durch die Küche kamen. Frau Amina war zweifellos viel zu beschäftigt mit ihren eigenen Aufgaben, um ihre Zeit damit zu vergeuden, zwei Niemande zu bewachen.

»Gute Güte, ein Fest. Das ist sehr freundlich von dir …« Alizeh zögerte, dann runzelte sie die Stirn. »Weißt du, ich glaube, ich kenne nicht einmal deinen Namen.«

Der Junge verschränkte die Arme auf dem Tisch und beugte sich vor. »Ich bin Omid, Fräulein. Omid Shekarzadeh. Ich komme aus Yent, in der Provinz Fesht, und ich schäme mich nicht, das zuzugeben.«

»Das solltest du auch nicht«, gab Alizeh überrascht zurück. »Ich habe so viel über Yent gehört. Ist es wirklich so schön, wie man sagt?«

Omid blinzelte und betrachtete sie einen Augenblick lang, als könnte sie verrückt sein. »Verzeiht, Fräulein, aber heutzutage ist wahrscheinlich nichts, was ich über einen beliebigen Ort in Fesht höre, dazu geeignet, es in Eurer Gesellschaft zu wiederholen.«

Alizeh grinste. »Oh, aber das ist doch nur so, weil sehr viele Leute dumm sind, oder? Und der Rest war selbst noch nie in Fesht.«

Omids Augen wurden groß, und er lachte laut heraus.

»Ich war noch ziemlich klein, als ich das letzte Mal nach Süden gegangen bin«, fuhr Alizeh fort, »deshalb sind viele Erinnerungen daran nur verschwommen. Aber meine Mutter hat mir erzählt, dass die Luft in Yent immer nach Safran duftet – und dass die Bäume dort so hoch werden, dass sie umfallen und liegen bleiben, und die Äste wachsen dann auf dem Boden weiter. Sie hat gesagt, die Rosenfelder liegen so nah an den Flüssen, dass bei starkem Wind die Blüten von den Stängeln gerissen werden und die Blütenblätter ins Wasser fallen, sodass es nach Rosen zu duften beginnt. Sie hat gesagt, dass es kein himmlischeres Getränk gibt als Rosenwasser aus dem Fluss mitten in der Sommerhitze.«

Omid nickte sehr langsam.

»Han«, bestätigte er. »Eure Mutter hat recht.« Er lehnte sich zurück und zog die Hände in den Schoß. Einen Moment später sah er wieder auf, und als er das tat, leuchtete in seinen Augen ein Gefühl, das er nicht hatte niederringen können.

Leise sagte Alizeh: »Es tut mir so leid, dass du von dort fortmusstest.«

»Ja, Fräulein.« Omid holte tief Luft. »Aber es ist wirklich schön, Euch darüber reden zu hören. Jeder hasst uns, und alle glauben, dass die Feshter Esel und Idioten sind. Manchmal denke ich, dass mein Leben dort nur ein Traum war.« Pause. »Ihr seid auch nicht aus Setar, oder?«

Alizehs Lächeln wurde bemüht. »Nein.«

»Und ist Eure Mutter noch bei Euch, Fräulein? Oder musstet Ihr sie verlassen?«

»Ach.« Alizeh heftete den Blick auf das rohe Holz des abgenutzten Tischs. »Ja«, fuhr sie leise fort. »Meine Mutter ist noch bei mir. Wenn auch nur im Herzen.«

»Mizon.« Omid war so bewegt, dass er auf den Tisch schlug.

Alizeh sah hoch.

Mizon war ein Feshtwort, das sich nicht so leicht übersetzen ließ, aber benutzt wurde, um das unbeschreibliche Gefühl in jenem unerwarteten Moment zu beschreiben, wenn zwei Personen einander verstanden.

»Mizon«, wiederholte Omid, diesmal noch ernster. »Wie meine Mutter in meinem Herzen.«

»Und mein Vater«, ergänzte Alizeh. Sie lächelte weich, als sie zwei Finger an ihre Stirn legte und dann in die Luft streckte.

»Und meiner.« Der Junge ahmte die Geste nach – zwei Finger an die Stirn, dann in die Luft –, während es in seinen Augen glänzte. »Inta sana zorgana le pav wi saam.« Mögen ihre Seelen in den höchsten Frieden emporfinden.

»Inta ghama spekana le luc nipaam«, erwiderte sie. Möge ihr Kummer ins Nirgendwo entschwinden.

Diese wechselseitige Formel war den meisten Arduniern geläufig, ein Segen, der immer dann gesprochen wurde, wenn man der Toten gedachte.

Alizeh sah weg und richtete den Blick auf die Sanduhr. Sie würde hier nicht weinen. Sie hatten nur noch wenige Minuten, und sie wollte sie nicht traurig verbringen.

Sie schniefte, dann sagte sie wieder munterer: »Du bist also gekommen, um mich auf ein Fest einzuladen. Wann sollen wir feiern? Ich wünschte, ich könnte mit dir einen Ausflug an einem Nachmittag machen, aber es ist mir leider nicht erlaubt, das Haus während des Tages zu verlassen. Vielleicht könnten wir abends eine Lichtung im Wald aufsuchen? Zu einem Mondscheinpicknick?«

Zu ihrer großen Überraschung lachte Omid.

»Nein«, entgegnete er und schüttelte heftig den Kopf. »Fräulein, ich will Euch auf ein richtiges Fest ausführen.« Er lachte noch einmal. »Ich wurde als Ehrengast des Königs auf den Ball morgen Abend eingeladen.« Er holte eine schwere vergoldete Schriftrolle aus seiner Innentasche und breitete sie auf dem Tisch vor ihr aus.

»Seht Ihr? Hier steht« – er deutete mehrfach auf eine Stelle in der Rolle – »hier steht, dass ich einen Gast auf den königlichen Ball mitbringen darf.« Omid förderte zwei weitere Rollen zutage und strich sie beide vor ihr glatt. Es waren nummerierte, handgeschriebene Einladungen in schwerer Schreibschrift, mit dem königlichen Siegel versehen. Jede gewährte einem Gast Zutritt.

Omid schob die zweite Einladung über den Tisch.

Behutsam nahm Alizeh das gewichtige Schreiben in die Hand. Sie studierte es lange, dann sah sie zu dem Jungen.

Sie war sprachlos.

»Ist das nicht das, was es sein soll?«, fragte Omid nach einem Moment. Er blickte wieder auf die Rolle. »Ich kann nur wenig Ardanz, aber ich dachte, dass alles seine Richtigkeit hat. Oder nicht?«

Alizeh war so verblüfft, dass sie kaum sprechen konnte.

»Tut mir leid«, sagte sie endlich. »Ich verstehe – ich fürchte, ich verstehe immer noch nicht … Oh.« Sie keuchte und bedeckte den Mund mit ihrer verbundenen Hand. »Ist das der Grund, warum du zur Vordertür hereingelassen wurdest? Ist das der Grund, warum dir eine Unterredung mit mir gestattet wurde? Du – ach du meine Güte. Das hier ist also echt?«

»Freut Ihr Euch, Fräulein?« Omid strahlte sie erneut an, seine Brust schwoll vor Stolz. »Zuerst hat man mir nicht erlaubt, einen Gast mitzubringen, wisst Ihr, aber ich habe lange darüber nachgedacht, wie ich das, was ich Euch angetan habe, wiedergutmachen kann, und dann« – er schnippte mit den Fingern – »ist es mir eingefallen, einfach so! Also habe ich ihnen gesagt, als sie mich das nächste Mal besuchen kamen, dass ich sehr dankbar für die Einladung bin, aber ich bin erst zwölf, versteht Ihr, noch ein Kind. Und ein Kind kann nicht ohne Begleitung auf einen Ball gehen – also würde ich noch eine Einladung brauchen, sonst könnte ich nicht hingehen! Und könnt Ihr das glauben, Fräulein, sie haben nicht weiter gefragt, nicht ein einziges Mal. Ich fürchte, die Minister des Königs sind strohdumm.«

Alizeh untersuchte das wächserne Siegel der Rolle. »Also muss das … das muss echt sein. Ich hätte mir nie träumen lassen …«

Es gab vieles, worüber sie zu staunen hatte, doch das vielleicht Verblüffendste war die Erkenntnis, dass sie – trotz ihrer Pflichten in Bazhaus – vielleicht doch auf das Fest würde gehen können. Königliche Bälle begannen erst um neun oder zehn Uhr abends, was hieß, dass Alizeh das Haus um diese Zeit nach Belieben verlassen konnte. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie eine ganze Nachtruhe drangeben würde – und es war ein Preis, den sie nur zu gern zu zahlen bereit war.

Besser noch: Sie musste niemandem sagen, wohin sie ging, denn sie hatte ja keine Freunde, die ihre ungewöhnlich lange Abwesenheit bemerken würden. Wenn sie ein Zimmer im Dienstbotentrakt gehabt hätte, wäre es wohl tatsächlich schwieriger gewesen, sich fortzustehlen, denn die meisten Bediensteten teilten sich einen Raum mit anderen und konnten deshalb nur wenig vor ihnen geheim halten.

Nicht dass das hier hätte geheim gehalten werden müssen.

Wenn Alizeh einen solchen Ball besuchte, wäre das eigentlich nichts Ungesetzliches – obgleich es wohl noch nicht oft vorgekommen war, dass eine Snoda einer königlichen Veranstaltung beigewohnt hatte –, doch sehr wahrscheinlich würden die anderen die Vorstellung, dass die niedrigste, entbehrlichste Magd in Bazhaus zu einem derartigen Ereignis eingeladen war, nicht allzu gut aufnehmen. Im Gegenteil, sie wäre überrascht, wenn sie sie aus reiner Boshaftigkeit nicht hassen würden. Andererseits …

Alizeh runzelte die Stirn.

Wenn man Omid den Zutritt zu Bazhaus gewährt hatte, wusste Frau Amina dann nicht bereits von der Einladung? Hatte man sie nicht schon darüber informiert, und hatte sie ihre Entscheidung nicht schon getroffen? Die Haushälterin hätte den Jungen leicht abweisen können, hätte Alizeh die kleinste Unterredung mit ihm verwehren können. Konnte es also sein, dass die fünfzehn Minuten mit dem Jungen die stillschweigende Billigung des Ballbesuchs bedeuteten? Hatte Frau Amina ihr am Ende eine Freundlichkeit erwiesen?

Alizeh biss sich auf die Lippen; das konnte man wohl kaum sicher wissen.

Doch diese Ungewissheit hielt sie nicht vom Träumen ab. Solch ein Abend wäre für jeden ein außergewöhnliches Vergnügen gewesen, ganz besonders aber für Leute wie Alizeh, die seit Jahren nirgendwo mehr eingeladen gewesen waren.

Tatsächlich hatte sie seit einer schmerzhaft langen Zeit nichts mehr zu ihrer eigenen Unterhaltung unternommen. Dies würde daher ein einzigartiges Erlebnis werden, denn es stand nicht nur ein aufregender Abend bevor, sie würde sich auch mit einem Freund dorthin aufmachen, einem Freund, mit dem sie zusammen tuscheln und Geschichten austauschen konnte. Alizeh dachte, es würde ihr schon reichen, wenn sie hinten im Ballsaal stehen und zusehen könnte, um die Ballkleider und das Geglitzer einer lebenden, atmenden Welt zu bewundern, die so ganz anders war als die Schinderei ihres eigenen Alltags. Es klang nach Dekadenz.

Es klang nach Spaß.

»Und wir können die ganze Nacht ausgefallene Speisen essen!«, sagte Omid gerade. »Alle möglichen Früchte und Kuchen und Nüsse und oh, ich wette, dass es Reis geben wird und Fleischspieße und alle möglichen Eintöpfe und eingelegtes Gemüse. Der Küchenchef des Palastes soll eine Legende sein, Fräulein. Es soll ein richtiges Festgelage werden, mit Musik und Tanz und …«

Da geriet der Junge ins Stocken, und die Wörter blieben ihm im Hals stecken.

»Ich hoffe sehr«, sagte er dann ein wenig zögerlich, »ich hoffe doch sehr, Ihr seht, Fräulein, dass das meine Art ist, mich für meine Missetat zu entschuldigen. Meine Mama wäre an diesem Morgen nicht sehr stolz auf mich gewesen, und ich habe seitdem jeden Tag darüber nachgedacht. Ihr wisst nicht, wie sehr ich mich dafür schäme, dass ich versucht habe, Euch zu bestehlen.«

Alizeh setzte ein kleines Lächeln auf. »Und dass du versucht hast, mich umzubringen?«

Da stieg Omid die Hitze ins Gesicht; selbst der oberste Rand seiner Ohren färbte sich knallrot. »Oh, Fräulein, ich wollte Euch nicht umbringen, das schwöre ich, das hätte ich niemals getan. Es war nur …« Er schluckte. »Ich hatte nur solchen Hunger, wisst Ihr, und ich konnte nicht mehr klar denken … Es fühlte sich an, als wäre ich von einem Dämon besessen …«

Alizeh legte ihre verbundene Hand auf seine Hand mit den vielen Sommersprossen und drückte sie leicht. »Es ist schon gut«, sagte sie. »Der Dämon ist jetzt fort. Und ich nehme deine Entschuldigung an.«

Omid sah auf. »Wirklich?«

»Ja.«

»Einfach so? Kein Katzbuckeln und nichts?«

»Nein, kein Katzbuckeln nötig.« Sie lachte. »Obwohl – darf ich dir eine ziemlich unverschämte Frage stellen?«

»Jede, Fräulein.«

»Gut. Verzeih mir, wie das klingt, denn ich will nicht respektlos erscheinen – aber es kommt mir seltsam vor, dass die Männer des Königs deiner Bitte so bereitwillig nachgekommen sind. Die ganze höhere Gesellschaft muss doch hinter einer dieser Einladungen her sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es eine kleine Sache ist, dir gleich zwei davon anzubieten.«

»Ach, das stimmt, Fräulein, kein Zweifel, aber wie ich schon sagte, ich bin jetzt ziemlich wichtig. Sie brauchen mich.«

»Ach?«

Er nickte. »Ziemlich sicher soll ich dort als eine Trophäe herhalten«, sagte er. »Als lebender Beweis, Fräulein.«

Alizeh stellte überrascht fest, dass in Omids Ton nicht Vermessenheit mitschwang, sondern eine ruhige Weisheit, die selten in seinem Alter war.

»Eine Trophäe?«, fragte sie, während ihr eine Erkenntnis dämmerte. »Eine Trophäe für den Prinzen, meinst du?«

»Ja, Fräulein, genau.«

»Aber warum sollte der Prinz so eine Trophäe brauchen? Ist er nicht selbst genug?«

»Das kann ich nicht sagen, Fräulein. Ich denke nur, dass ich das Volk an die Barmherzigkeit des Reichs erinnern soll, wisst Ihr? Dass ich die Geschichte vom heldenhaften Prinzen und der südlichen Wanderratte erzählen soll.«

»Verstehe.« Alizehs Begeisterung schwand. »Und war er das?«, wollte sie nach einem Moment wissen. »Heldenhaft?«

»Das kann ich ehrlich nicht sagen, Fräulein.« Omid zuckte die Achseln. »Ich war fast tot, als er mir das Leben gerettet hat.«

Da wurde Alizeh still. Die Erinnerung daran, dass dieses lebhafte, eifrige Kind sich das Leben zu nehmen versucht hatte, legte sich bleiern auf ihre Seele. Sie suchte nach Worten, die sie als Nächstes sagen konnte, fand aber keine.

»Fräulein?«

Sie blickte hoch. »Ja?«

»Es ist nur – mir ist gerade aufgefallen, dass Ihr mir nie Euren Namen gesagt habt.«

»Ich.« Sie fuhr zusammen. »Ja. Natürlich.«

Alizeh war es lange Zeit gelungen, niemandem ihren Namen verraten zu müssen. Selbst Frau Amina hatte ihn nie wissen wollen – sie zog es stattdessen vor, du zu sagen und Mädchen. Aber was konnte es schon schaden, wenn sie Omid ihren Namen verriet? Wer hörte ihnen schon zu?

Leise sagte sie: »Ich bin Alizeh.«

»Alizeh«, wiederholte der Junge, wie um das Wort in seinem Mund zu prüfen. »Vielen D…«

»Genug.« Frau Amina griff sich die Sanduhr vom Tisch. »Das reicht jetzt. Deine fünfzehn Minuten sind vorbei. Zurück an die Arbeit, Mädchen.«

Alizeh schnappte sich die Schriftrolle und ließ sie mit Lichtgeschwindigkeit und der Fingerfertigkeit einer erprobten Diebin in ihren Ärmel gleiten. Sie sprang auf die Füße und knickste.

»Ja, gnädige Frau«, sagte sie.

Sie riskierte einen Blick in Omids Richtung, nickte ihm kaum merklich zu und huschte schon auf den Gang hinaus, als er rief: »Minda! Setunt tesh.« Morgen! Neun Uhr. »Manotan ani!« Ich treffe Euch dort!

Frau Amina richtete sich kerzengerade auf, die Arme wütend an die Seiten gepresst. »Begleite bitte jemand dieses Kind hinaus. Sofort.«

Zwei Lakaien erschienen unverzüglich und streckten die Arme aus, als wollten sie Omid grob anpacken, doch er ließ sich nicht einschüchtern. Lächelnd hielt er seine Schriftrollen an die Brust und schlüpfte davon. Dabei rief er: »Bep shayn aneti, eh? Wi nek snoda.« Zieht etwas Hübsches an, ja? Und keine Snoda.
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KAMRAN LEGTE DEN KOPF in den Nacken und betrachtete das blaue Mosaik im Kriegssaal – nicht nur, um die geometrische Genialität dort oben an der gewölbten Decke zu bewundern, sondern auch, um seinen vom steifen Kragen seiner Tunika geplagten Hals zu entspannen.

Der Prinz hatte sich nur bereit erklärt, dieses Hemd anzuziehen, weil ihm sein Leibdiener versichert hatte, dass es aus reiner Seide war – und Seide, hatte er gedacht, wäre angenehmer als die formelle Kleidung, die er sonst trug. Seide war angeblich ein geschmeidiges und lautloses Gewebe, nicht wahr?

Wie aber war dann die Scheußlichkeit zu erklären, die er jetzt am Leib hatte?

Kamran konnte nicht verstehen, warum das verdammte Kleidungsstück so steif war und warum es so viel Lärm machte, wenn er sich bewegte.

Sein Leibdiener war eindeutig ein Idiot.

Es hatte Stunden gedauert, bis Kamrans Wut von vorhin abklang, lange genug, um ihn nach Hause zu führen. Sein Missmut köchelte noch immer auf kleiner Flamme, aber als sich der Nebel der Raserei gehoben hatte, blickte Kamran sich um und beschloss, dass er nur durch diesen Tag kommen würde, wenn er sich auf Dinge konzentrierte, die er kontrollieren konnte. Er fürchtete, sonst würde er die ganze Zeit über zornig auf die Uhr starren, bis er sich sicher sein konnte, dass das Mädchen tot war.

Das würde nicht gehen.

Viel besser, dachte der Prinz, wäre es, die eigenen Dämonen auszutreiben, indem er einen bekannten Feind jagte – und so bat er Hazan, ein Treffen von einem Dutzend hochrangiger Militärs anzusetzen. Es bestand Gesprächsbedarf über die brodelnden Spannungen mit Tulan, und Kamran hoffte, den Rest des Tages mit strategischen Erwägungen im Kriegssaal verbringen zu können. Arbeit, dachte er, würde ihn beruhigen.

Er hatte falsch gedacht.

Als wäre dieser Tag nicht schon von Beginn an ein einziges Gräuel gewesen, schien Kamran dazu verdammt zu sein, den Rest davon umringt von Trotteln zu verbringen – Schwachköpfen, deren Aufgabe es war, ihn anzukleiden, ihn anzuleiten und miserabel in ausländischen und heimischen Belangen zu beraten.

Idioten, alles Idioten.

Er lauschte gerade einem von ihnen. Das Imperium von Ardunia hatte einen überflüssigen, unbrauchbaren Verteidigungsminister, und diese schmierige Kreatur war heute nicht nur im Kriegssaal anwesend, sie wollte auch nicht lange genug Luft holen, um einer vernünftigeren Person Gelegenheit zum Widerspruch zu geben.

»Natürlich gibt es Anlass zur Sorge über die Beziehungen zu Tulan«, sagte der Minister gerade, und er sprach so nervtötend langsam dabei, dass Kamran den Mann am liebsten gewürgt hätte. »Aber wir haben die Situation im Griff, und ich möchte Seine Hoheit untertänigst daran erinnern – denn unser geschätzter Prinz hatte damals noch keinen Fuß auf ein Schlachtfeld gesetzt, als solche Vorkehrungen getroffen wurden –, dass es der ardunische Geheimdienst war, der die Beförderung einiger hochrangiger Offiziere Tulans betrieben hatte. Man sollte sich jetzt doch darauf verlassen können, dass diese ihren ardunischen Verbündeten relevante Informationen zukommen lassen werden …«

Kamran schloss kurz die Augen und ballte die Fäuste, um sich nicht auf die Ohren zu schlagen oder sich das Hemd vom Leib zu reißen. Er war genötigt gewesen, sich für diese Versammlung formal zu kleiden, was eine der lächerlichsten Gepflogenheiten der Friedenszeiten darstellte. Die annähernd zehn Jahre, die sie abseits des Schlachtfeldes gelebt hatten, hatten die einst legendären Führer von Ardunia dick und träge werden lassen, diese militärischen Gipfel ihrer Dringlichkeit beraubt und sie alle behäbig gemacht.

Kamran war nicht nur Prinz von Ardunia, sondern auch einer der fünf Generalleutnants, die für die fünf jeweiligen Feldarmeen – jede hunderttausend Soldaten stark – verantwortlich waren, und er nahm diese Aufgabe ziemlich ernst.

Wenn für Kamran die Zeit gekommen wäre, den Thron zu erben, würde er von seinem Großvater auch den Titel des Kommandierenden Generals über das gesamte ardunische Militär erben, und es gab nur wenige, die dem Prinzen den bevorstehenden Aufstieg in diesen angesehenen Rang in solch jugendlichem Alter nicht verübelten. Der Titel hätte an Kamrans Vater fallen sollen, ja, aber dieses Los war nun einmal Kamran zugedacht. Er konnte ebenso wenig davor davonlaufen, wie er die Toten ins Leben zurückholen konnte. Er konnte nur Zuflucht dazu nehmen, noch härter – und besser – zu arbeiten, um zu zeigen, wozu er fähig war.

Dies mochte unter anderem erklären, warum seine Kameraden Kamrans allzu streitsüchtigen Rat nicht gut aufgenommen und ihn durch die Blume ein ungebildetes Kind genannt hatten, weil er es gewagt hatte, einen Präventivschlag auf tulanischem Boden in den Raum zu stellen.

Es interessierte Kamran nicht.

Es stimmte, dass diese Männer die Vorzüge ihres Alters und jahrzehntelanger Erfahrung auf ihrer Seite hatten, um ihre Meinung zu untermauern, doch in den letzten paar Friedensjahren waren sie auch faul geworden und hatten auf ihren großen Gütern auf der Bärenhaut gelegen, ihre Frauen und Kinder verlassen und stattdessen Kurtisanen ihr Geld in den Rachen geworfen und sich mit Opium die Sinne vernebelt.

Kamran hatte in der Zwischenzeit die wöchentlichen Berichte studiert, die von den Divisionen gekommen waren.

Die Streitkräfte des Imperiums umfassten fünfzig Divisionen, und jede war zehntausend Soldaten stark und wurde von einem Generalmajor befehligt, dessen Auftrag es – unter anderem – war, wöchentliche Lageberichte zu erstellen, die auf den Erkenntnissen untergeordneter Bataillone und Regimenter basierten.

Diese fünfzig unterschiedlichen Berichte wurden nicht den direkten Vorgesetzten, sondern dem Verteidigungsminister vorgelegt, der sie las und Informationen von Interesse an den König und seine fünf Generalleutnants weitergab. Fünfzig Berichte aus dem ganzen Imperium, jeder fünf Seiten lang.

Das ergab zweihundertfünfzig Seiten pro Woche.

Was bedeutete, dass jeden Monat tausend Seiten wichtigen Materials einem einzigen schmierigen Mann überstellt wurden, auf dessen Intelligenz und Ratschluss sich der König im Wesentlichen verließ.

Und das war der Punkt, an dem Kamran die Geduld verlor.

Die »Zuteilung« von Schlüsselinformationen durch den Verteidigungsminister war eine Gepflogenheit, die man in Kriegszeiten eingeführt hatte, um den hochrangigen Amtsträgern das stundenlange Studium Hunderter Seiten Material zu ersparen. Damals war diese Maßnahme vernünftig gewesen. Doch Ardunia lebte nun seit sieben Jahren im Frieden, und trotzdem lasen die anderen Generalleutnants die Berichte nicht selbst und verließen sich stattdessen auf einen Minister, der von Stunde zu Stunde inkompetenter wurde.

Kamran unterlief diese Praxis schon seit langer Zeit, weil er es vorzog, die Berichte in ganzer Länge zu lesen, und zwar durch das Brennglas seines eigenen Verstandes und nicht das des Ministers.

Hätte es jemand anders im Raum ebenfalls für nötig gehalten, die Lageberichte aus den verschiedensten Winkeln des Reichs zu lesen, so hätte er es wie Kamran gesehen: Diese Beobachtungen waren gleichermaßen faszinierend und Besorgnis erregend, und alle zusammen zeichneten ein düsteres Bild von Ardunias Beziehungen zum Königreich Tulan im Süden. Traurigerweise hatte sich aber niemand anders die Mühe gemacht.

Kamran biss die Zähne zusammen.

»In der Tat«, schwadronierte der Minister weiter, »gereicht es uns oft zum Vorteil, eine Rivalität mit einer anderen starken Macht zu schüren, denn ein gemeinsamer Feind hilft, die Bürger unseres Imperiums zu einen, da er unser Volk daran erinnert, für die Sicherheit dankbar zu sein, die ihm nicht nur die Krone verspricht, sondern auch das Militär. Ihm weihen die Kinder des Volkes vier Jahre ihres Lebens, seine Schachzüge waren in diesem letzten Jahrhundert unter der Führung unseres barmherzigen Königs stets so gut kalkuliert.

Unser Prinz wurde durch göttlichen Ratschluss gesegnet, die Früchte eines Königreichs zu erben, an dessen Errichtung viele Jahrtausende lang unermüdlich gearbeitet wurde. Und wirklich ist das Imperium, das er eines Tages erben soll, so glorreich, dass es als das größte der bekannten Welt gilt, denn es hat seine zahlreichen Feinde erfolgreich besiegt, und seine Millionen Bürger können jetzt den wohlverdienten Frieden genießen.«

Bei den Engeln, der Mann wollte einfach nicht die Klappe halten.

»Und dafür gibt es hinlängliche Beweise, nicht wahr?«, fuhr der Minister fort. »Beweise nicht nur für Ardunias fähige Herrschaft, sondern auch für die kollektive Weisheit seiner Anführer. Hoffentlich kann Seine Hoheit, der Prinz, rechtzeitig sehen, dass seine erfahrenen Ältesten – die auch seine demütigsten Diener sind – fleißig daran gearbeitet haben, auf Schritt und Tritt bedachte Entscheidungen zu fällen, denn natürlich wissen wir, dass …«

»Schluss damit.« Kamran stand so unvermittelt auf, dass er beinahe seinen Stuhl umgestoßen hätte.

Das war doch Wahnsinn.

Er konnte weder damit fortfahren, hier in diesem verdammten Büßerhemd zu sitzen, noch diesen abgeschmackten Ausflüchten zu lauschen.

Der Minister blinzelte langsam, und dabei glänzten seine ausdruckslosen Augen wie Perlen. »Ich bitte um Verzeihung, Eure Hoheit, aber …«

»Schluss damit«, wiederholte Kamran zornig. »Schluss mit Eurem Blabla. Schluss mit Eurer unerträglichen Dummheit. Ich kann mir kein einziges weiteres lächerliches Wort mehr anhören, das aus Eurem Mund kommt …«

»Eure Hoheit«, rief Hazan, der aufgesprungen war. Er warf Kamran einen vernichtenden Blick voll düsterer Warnungen zu, doch Kamran, der sich für gewöhnlich viel besser im Griff hatte, brachte nicht die nötige Geistesgegenwart auf, um sich darum zu kümmern.

»Ja, ich verstehe schon«, fuhr Kamran fort, und dabei sah er seinem Minister unverwandt in die Augen. »Ihr habt es klargemacht: Ihr haltet mich für jung und dumm. Doch ich bin nicht jung und dumm genug, um blind für Eure kaum verhohlene passive Aggression zu sein, Eure kraftlosen Versuche, meine ehrliche Besorgnis kleinzureden. Tatsächlich weiß ich nicht, wie oft ich Euch noch daran erinnern muss, meine Herren« – nun sah er sich im Raum um –, »dass ich erst vor einer Woche von einer achtzehnmonatigen Rundreise durch das Imperium zurückgekehrt bin und außerdem vor Kurzem erst unseren Admiral auf einer Fahrt zur See begleitet habe, auf der die Hälfte unserer Männer fast ertrunken wäre, weil wir in der Nähe der Grenze zu Tulan mit einer heimtückischen unsichtbaren Barriere kollidiert sind. Als wir Ardunia erreichten, wurden Spuren von Magie am Schiffsrumpf festgestellt …«

Man schnappte nach Luft. Tuschelte.

»… eine Entdeckung, die jedem in diesem Raum Sorge bereiten sollte«, sagte der Prinz scharf. »Wir liegen seit Jahrhunderten mit Tulan im Streit, und traurigerweise habe ich den Verdacht, dass sich unsere Würdenträger mit dem Alltäglichen arrangiert haben. Ihr scheint blind zu werden, wenn Ihr Euren Blick südwärts richtet. Zweifellos ist der fortwährende Schlagabtausch mit Tulan Euch so vertraut geworden wie Eure Darmtätigkeit …«

Protest wurde an dieser Stelle laut, zornige Rufe, die Kamran ignorierte, um stattdessen seine Stimme zu erheben, damit man ihn durch den Lärm noch hören konnte.

»… so vertraut, dass Ihr eine offenkundige Drohung gar nicht mehr als solche wahrnehmt. Lasst mich Eure Erinnerung auffrischen, meine Herren!« Kamran schlug mit der Faust auf den Tisch, um im allgemeinen Chaos wieder zur Ordnung zu rufen. »In den letzten beiden Jahren haben wir fünfundsechzig tulanische Spitzel gefasst, die selbst unter umfassender Anwendung von Zwang nur sehr begrenzte Informationen über ihr Interesse an unserem Imperium preisgeben wollten. Mit größter Mühe konnten wir daraus schließen, dass sie hier etwas Wertvolles suchen – etwas, das sie in unserem Land zu schürfen hoffen, und die jüngsten Berichte weisen darauf hin, dass sie ihrem Ziel schon sehr nah sind …«

Wieder wurden Protestrufe laut, und Hazan, der bis unter die Haarwurzeln rot geworden war, sah aus, als wollte er seinen Prinzen demnächst für seine Unverfrorenheit erwürgen.

»Meine Herren, ich sage Euch« – und hier schrie Kamran nun, um sich Gehör zu verschaffen –, »ich sage Euch, dass ich diese Art der Rede bei Weitem vorziehe, und ich möchte Euch ermutigen, häufiger Euren Zorn gegen mich zu richten, damit ich Euch in gleicher Weise antworten kann. Wir reden hier über Krieg, nicht wahr? Sollten wir nicht jedes Zartgefühl, mit dem wir uns diesem ernsten Thema nähern, über Bord werfen? Ich gestehe, dass ich« – er wurde wieder lauter – »es so verabscheuungswürdig wie ermüdend finde, wenn Ihr in konzentrischen Kreisen zu mir sprecht, und ich muss mich fragen, ob Ihr Euch bloß hinter den Worten versteckt, um Eure Unwissenheit zu verbergen …«

»Eure Hoheit!«, rief Hazan.

Kamran fing den Blick seines Ministers auf, und endlich erkannte er den mühsam gezügelten Zorn des einzigen Mannes im Raum, den er ein wenig respektierte. Der Prinz holte tief Luft, um sich zu beruhigen, wobei sich seine Brust sichtbar hob.

»Ja, Minister?«

Hazans Stimme bebte fast vor Wut, als er das Wort ergriff. »Mir ist soeben eingefallen, Majestät, dass ich unverzüglich Eurer Unterweisung in einer sehr wichtigen Sache bedarf. Könnte ich Euch dazu überreden, mit mir hinauszugehen, damit wir sofort darüber sprechen können?«

Da wich die Kampfeslust aus Kamrans Körper.

Es war kein Spaß mehr, gegen eine Horde Idioten zu wüten, wenn Hazan dabei einen Schlaganfall erlitt. Er neigte den Kopf vor seinem alten Freund. »Wie Ihr wünscht, Minister.«

Als sie gingen, explodierten hinter ihnen die Würdenträger vor Wut.

Hazan sagte nichts, bis er den Prinzen in dessen Gemächer genötigt hatte, wo er, erst nachdem die Dienerschaft gegangen war, die Tür schloss.

Wenn Kamran in anderer Gemütsverfassung gewesen wäre, hätte er vielleicht sogar über den wahnsinnigen Ausdruck in Hazans Augen gelacht.

Der junge Mann war fast rotblau angelaufen.

»Was zum Teufel ist mit Euch los?«, fragte Hazan mit tödlicher Ruhe. »Ihr habt diesen Männern befohlen, ihre Posten zu verlassen – einige von ihnen liegen Dutzende Kilometer entfernt –, aus einer Laune heraus und für eine Versammlung, die Ihr für wichtig hieltet. Und dann fahrt Ihr ihnen übers Maul? Ihr werdet ihren Respekt verlieren, noch ehe Ihr Euren Anspruch auf den Thron geltend gemacht habt, was Ihr …«

»Es macht dir nichts aus, wenn ich nach Tee klingele, oder? Ich bin wie ausgedörrt.« Kamran zog am Glockenstrang, ohne auf eine Antwort zu warten. Sein Minister schäumte angesichts dieser Unverfrorenheit.

»Ihr klingelt nach Tee? Jetzt?« Hazan wurde starr vor Zorn. »Ich hätte gute Lust, Euch das Genick zu brechen, Herr.«

»Du bringst es nicht übers Herz, mir das Genick zu brechen, Hazan. Tu nicht so, als könntest du’s.«

»Dann unterschätzt Ihr mich.«

»Nein, Minister. Ich weiß nur, dass du deine Stellung tief in deinem Innersten genießt, und ich wage zu behaupten, dass du dir ein Leben ohne mich nicht vorstellen kannst.«

»Ihr seid verblendet, Eure Hoheit. Ich stelle mir die ganze Zeit ein Leben ohne Euch vor.«

Kamran zog die Augenbrauen hoch. »Aber du leugnest nicht, dass du deine Stellung genießt.«

Eine kurze, flüchtige Stille trat ein, bevor Hazan widerstrebend seufzte. Es verstärkte die Anspannung zwischen ihnen, doch eine Begütigung löste sie rasch auf.

»Komm schon, Hazan«, sagte der Prinz. »Sicher begreifst du die Logik meiner Argumentation. Diese Männer sind Idioten. Tulan wird uns schon bald an die Gurgel wollen, und dann werden sie – allerdings zu spät – verstehen, wie blind sie waren.«

Hazan schüttelte den Kopf. »Diese Idioten, wie Ihr sie nennt, bilden das notwendige Gerüst unseres Imperiums. Sie waren Ardunia schon treu ergeben, als Ihr noch nicht geboren wart. Sie wissen mehr über Eure eigene Geschichte als Ihr, und sie haben Euren Respekt ver…«

Es klopfte kurz und kräftig an der Tür, und Hazan hielt inne, um »Herein!« zu rufen. Er nahm das Teetablett entgegen, bevor der Diener den Raum betreten konnte, versetzte der Tür mit dem Fuß einen Stoß, sodass sie zufiel, stellte das Tablett auf ein Tischchen und schenkte ihnen beiden eine Tasse ein.

»Macht schon. Ich glaube, ich war gerade dabei, ein exzellentes Argument vorzubringen, und Ihr wolltet mich unterbrechen.«

Kamran lachte, trank einen Schluck Tee und fluchte laut. »Warum ist dieser Tee so heiß?«

»Entschuldigung, Majestät. Ich habe immer gehofft, dass Eure Zunge eines Tages irreparablen Schaden nehmen könnte. Jetzt sehe ich, dass meine Gebete erhört wurden.«

»Gütiger Gott, Hazan, man sollte dich standrechtlich erschießen.« Der Prinz schüttelte den Kopf, während er die Tasse auf ein niedriges Tischchen stellte, und drehte sich zu seinem Minister um. »Bitte sag mir, warum ich als Narr gelte, wenn ich doch tatsächlich die einzige Stimme der Vernunft bin?«

»Ihr seid ein Narr, Majestät, weil Ihr Euch wie einer benehmt«, erwiderte Hazan gelassen. »Ihr solltet Euch davor hüten, Euren Hochadel und Eure Untergebenen zu beleidigen, nur um die Dinge zu beschleunigen. Selbst wenn Ihr gute Gründe dafür hättet – so macht man das nicht. Und dies ist auch nicht der richtige Zeitpunkt, um Euch Feinde in Eurem eigenen Haus zu machen.«

»Ja, aber gibt es überhaupt einen richtigen Zeitpunkt dafür? Vielleicht später? Morgen? Würdest du einen Termin für mich ausmachen?«

Hazan schüttete den Rest seines Tees hinunter. »Ihr führt Euch lächerlich auf, Prinzenbürschchen. Ich kann Eure Rücksichtslosigkeit nicht gutheißen.«

»Ach, lass mich doch in Ruhe.«

»Wie könnte ich? Ich erwarte mehr von Euch, Majestät.«

»Zweifellos war das dein erster Fehler.«

»Ihr glaubt, ich wüsste nicht, warum Ihr heute so streitlustig seid? Doch, ich weiß es. Ihr schmollt, weil der König die Absicht hat, einen Ball zu Euren Ehren zu geben, weil er Euch gebeten hat, Euch aus einer Schar schöner, vollkommener, intelligenter Frauen eine Braut auszusuchen – dabei würdet Ihr viel lieber mit der einen anbändeln, die dazu bestimmt ist, ihn zu töten.« Hazan schüttelte den Kopf. »Oh, wie sehr Ihr doch leidet.«

Kamran hatte die Hand nach der Teekanne ausgestreckt und erstarrte mitten in der Bewegung. »Minister, macht Ihr Euch etwa über mich lustig?«

»Ich merke nur an, was offensichtlich ist.«

Kamran streckte den Rücken durch, der Tee war vergessen. »Und doch stellt mich die Anmerkung, die so offensichtlich für dich ist, im gleichen Atemzug als gefühlloses menschliches Wesen hin. Sag mir: Glaubst du, ich könnte nicht leiden? Bin ich so nichtswürdig?«

»Bei allem nötigen Respekt, Majestät, ich glaube nicht, dass Ihr wisst, was es heißt, zu leiden.«

»Tatsächlich?« Kamran lehnte sich zurück. »Wie weise und lebenserfahren mein Minister ist. Du warst also in meinem Kopf, oder? Du hast dich in meiner Seele umgesehen?«

»Genug davon«, sagte Hazan ruhig. Er wollte den Prinzen nicht länger ansehen. »Ihr macht Euch lächerlich.«

»Lächerlich?«, wiederholte Kamran und hob seine Tasse hoch. »Du findest mich lächerlich? Ein Mädchen wird heute Nacht sterben, Hazan, und meine Arroganz hat ihren Tod verschuldet.«

»Gesprochen wie ein aufgeblasener Narr.«

Kamran lächelte, aber es sah gequält aus. »Und ist es nicht trotzdem wahr? Dass ich so entschlossen war, ein armes Dienstmädchen infrage zu stellen? Dass ich ihr so wenig den grundlegenden Anstand zugetraut habe, einem hungrigen Kind Barmherzigkeit zu erweisen, dass ich sie jetzt jagen und ihr Blut vergießen lasse?«

»Seid nicht dumm«, erwiderte Hazan, doch Kamran hörte ihm an, dass er es nicht so meinte. »Ihr wisst, dass es um mehr geht. Ihr wisst, dass es um viel mehr als um Euch geht.«

Kamran schüttelte den Kopf.

»Ich habe sie zum Tod verurteilt, Hazan, und du weißt, dass das stimmt. Deshalb hast du mir an jenem Abend so ungern gesagt, wer sie ist. Damals wusstest du schon, was ich angerichtet hatte.«

»Ja.« Hazan fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er wirkte plötzlich müde. »Und dann habe ich Euch mit ihr auf der Straße gesehen. Ihr seid ein elender Lügner.«

Kamran hob langsam den Kopf. Er spürte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte.

»O ja«, fuhr Hazan ruhig vor. »Oder dachtet Ihr, ich würde Euch in einem Sturm nicht finden? Ich bin nicht blind, oder? Und leider auch nicht taub.«

»Wie vollkommen du bist«, entgegnete Kazan leise. »Ich muss zugeben, ich hatte keine Ahnung, dass mein Minister auf die große Bühne will. Ich habe den Verdacht, dass du dabei bist, eine neue Laufbahn einzuschlagen.«

»Ich bin ganz zufrieden da, wo ich bin, danke.« Hazan funkelte den Prinzen an. »Auch wenn ich denke, dass ich es bin, der Euch, Majestät, zu Eurer ausgezeichneten Vorstellung heute Abend beglückwünschen sollte.«

»In Ordnung, es reicht«, sagte Kamran erschöpft. »Ich habe zugelassen, dass du mir nach Belieben den Kopf wäschst. Zweifellos haben wir beide jetzt genug davon.«

»Und dennoch könnt Ihr mich nicht davon überzeugen, dass sich Eure Sorge um das Mädchen nur mit ihrer Herzensgüte erklären lässt – oder eigentlich mit eurer. Ihr seid vielleicht von ihrer Unschuld berührt; ja, das könnte ich durchaus glauben. Aber Ihr führt auch Krieg mit Euch selbst, woran eine Illusion schuld ist. Ihr wisst nichts über dieses Mädchen, während von unseren hochverehrten Wahrsagern prophezeit wurde, dass sie den Sturz Eures Großvaters herbeiführen soll. Bei allem Respekt, Majestät, Eure Gefühle zu diesem Thema sollten ganz unkompliziert sein.«

Da verstummte Kamran, und es trat für eine Weile Stille zwischen ihnen ein.

Einmal mehr seufzte Hazan. »Ich gebe ja zu, dass ich ihr Gesicht an jenem Abend nicht sehen konnte. Nicht so wie Ihr. Aber ich nehme an, dass sie schön ist?«

»Nein«, antwortete der Prinz.

Hazan gab einen seltsamen Laut von sich, der sich wie ein Lachen anhörte. »Nein? Seid Ihr Euch ganz sicher?«

»Es hat wenig Sinn, darüber zu reden. Auch wenn ich denke, dass du es verstehen würdest, wenn du sie sehen würdest.«

»Ich denke, ich verstehe schon genug. Ich muss Euch daran erinnern, Majestät, dass es meine Aufgabe als Euer Heimminister bin, für Eure Unversehrtheit zu sorgen. Meine Hauptbeschäftigung besteht darin, die Sicherheit des Thrones zu gewährleisten. Alles, was ich tue, dient dem Zweck, Euch am Leben zu erhalten, Eure Interessen zu schützen …«

Kamran lachte laut auf. Selbst in seinen Ohren hörte er sich ein wenig irrsinnig an. »Mach dir nicht selbst etwas vor, Hazan. Du hast meine Interessen nicht geschützt.«

»Eine Bedrohung für den Thron zu beseitigen, ist ein Schutz Eurer Interessen. Es spielt keine Rolle, wie schön das Mädchen ist oder wie freundlich. Ich muss Euch noch einmal daran erinnern, dass Ihr sie nicht kennt. Ihr habt nicht mehr als ein paar Worte mit ihr gewechselt – Ihr könnt ihre Geschichte, ihre Absichten nicht kennen oder wozu sie fähig ist. Ihr müsst sie Euch aus dem Kopf schlagen.«

Kamran nickte und betrachtete die Teeblätter auf dem Boden seiner Tasse. »Das ist dir aber schon klar, Minister – indem mein Großvater das Mädchen ermorden lässt, sorgt er dafür, dass es für immer in meinem Kopf bleiben wird?«

Hazan atmete hörbar seine augenscheinliche Frustration aus. »Seht Ihr nicht, welche Macht sie bereits über Euch hat? Diese junge Frau ist Euer unmittelbarer Feind. Allein schon, dass es sie gibt, ist eine Bedrohung für Euer Leben, für Eure Existenz. Und doch – schaut Euch an. Reduziert auf dieses infantile Verhalten. Ich fürchte, Majestät, Ihr werdet enttäuscht sein, wenn Ihr entdeckt, dass Euer Kopf im Moment so gewöhnlich und berechenbar ist wie die zahllosen anderen, denen es vor Euch so erging. Ihr seid weder der erste noch der letzte Mann auf Erden, der wegen eines hübschen Gesichts den Verstand verliert. Macht Euch das keine Angst, Majestät? Seid Ihr nicht erschrocken, wenn Ihr Euch vorstellt, was Ihr vielleicht für sie tun würdet – was Ihr Euch antun würdet –, wenn sie plötzlich Teil Eures Lebens wäre? Wenn sie Fleisch und Blut unter Euren Händen würde? Kommt Euch das nicht wie eine schreckliche Schwäche vor?«

Kamran spürte, wie sein Herz ins Stolpern geriet bei dem Gedanken, bei der bloßen Vorstellung, sie in seinen Armen zu halten. Sie war alles, was er sich an seiner künftigen Königin wünschte, auch wenn er es bisher nicht gewusst hatte: nicht nur Schönheit, sondern auch Anmut; nicht nur Anmut, sondern auch Kraft; nicht nur Kraft, sondern auch Mitgefühl. Er hatte sie genug sagen hören, um zu wissen, dass sie nicht nur gebildet, sondern auch intelligent war, stolz, aber nicht herablassend.

Warum sollte er sie nicht bewundern?

Und doch hoffte Kamran nicht, sie für sich selbst zu retten. Hazan mochte es nicht glauben, aber das machte dem Prinzen nichts aus: Bei der Rettung des Mädchens ging es um so viel mehr als ihn selbst.

Denn sie zu töten …

Sie jetzt zu töten – unschuldig, wie sie war –, erschien ihm so sinnlos, wie Pfeile auf den Mond zu schießen. Diese Art Licht ließ sich nicht so leicht auslöschen, und was gab es an einem Erfolg zu feiern, der die Welt dunkler machen würde?

Machte ihm die Macht Angst, die sie in der Kürze der Zeit über seine Gefühle erlangt hatte? Machte ihm Angst, wozu er sich hinreißen lassen könnte für solch ein Mädchen, wenn sie plötzlich Teil seines Lebens wäre? Was für sie aufzugeben er sich vielleicht vorstellen könnte?

Er holte unvermittelt Luft.

Nein, es war nicht nur Angst. Es fühlte sich an wie Entsetzen, eine fieberhafte Trunkenheit. Es war Wahnsinn, unter all den jungen Frauen, die man begehren konnte, ausgerechnet sie zu begehren. Es erschütterte ihn, diese Wahrheit zuzulassen, selbst in der Heimlichkeit seines eigenen Kopfes, doch seine Gefühle ließen sich nicht länger verleugnen.

Machte ihm das Angst?

Und so sagte er ruhig: »Doch, es ist eine Schwäche.«

»Dann ist es meine Aufgabe«, erwiderte Hazan leise, »dafür zu sorgen, dass sie verschwindet. So schnell es geht.«
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FRAU AMINA WAR EINE sonderbare Frau.

Das war ein Gedanke, den Alizeh nicht abschütteln konnte, während sie sich den Weg durch die Dunkelheit bahnte, den Kopf eingezogen gegen den tosenden Wind einer weiteren furchtbar kalten Nacht. Sie war unterwegs nach Follad – dem Anwesen der lojjanischen Botschaft –, zu einer Verabredung, die zweifellos eine der wichtigsten in ihrer noch kurzen Laufbahn war. Im Gehen konnte sie nicht anders, sie musste über die vielen seltsamen Ereignisse des Tages nachdenken, aber auch über die launische Haushälterin, ohne deren Erlaubnis sie alle vielleicht nicht stattgefunden hätten.

Alizeh hatte ihren Aufbruch von Bazhaus an diesem Abend so gelegt, dass Frau Amina es nicht bemerken würde; denn obwohl Alizeh keine Regel brach, wenn sie nach dem Tagwerk das Haus verließ, hütete sie sich doch weiterhin davor, jemandem – und vor allen anderen Frau Amina – erklären zu müssen, was sie in ihrer freien Zeit tat. Die Frau hatte Alizeh so oft gedroht, weil sie in ihren Augen »vornehm tat«, dass Alizeh Sorge hatte, man könnte es ihr als Anmaßung über ihren Stand hinaus auslegen, wenn sie zusätzlich als Näherin arbeitete.

Und in gewisser Weise traf das ja auch zu.

Alizeh war wie vor den Kopf geschlagen gewesen, als sie auf Frau Amina getroffen war, gerade als sie aufbrechen wollte, eine Hand schon an der Tür. Mit der anderen umklammerte sie den Henkel ihrer bescheidenen Reisetasche, die sie selbst angefertigt hatte. An dem Tag, als Alizeh auf die Bank vor einem Webstuhl kletterte, war sie eine stämmige Dreijährige gewesen, die ihr kleines Hinterteil zwischen die warmen Leiber ihrer Eltern zwängte. Sie hatte zugesehen, wie deren flinke Hände sogar ohne Vorlage Magie gewoben hatten, und an Ort und Stelle verlangt, dass sie es ihr auch beibrachten.

Als ihre Mutter starb und Alizeh in entschlossenen Stoizismus versunken war, hatte sie ihre bebenden Finger zur Arbeit gezwungen. In dieser dunklen Zeit hatte sie die Reisetasche gewoben, die sie stets bei sich trug – sie barg ihr Nähzubehör und ihre wenigen persönlichen Habseligkeiten – und die sie auseinandernahm, wenn sie einen Ort zum Verweilen gefunden hatte. Meistens lag sie dann auf dem Boden neben Alizehs Pritsche, ausgerollt zu einem kleinen Läufer, der ein bisschen höchst willkommene Wärme in den Raum brachte.

Sie hatte die Reisetasche bei sich getragen, seitdem sie in Bazhaus angekommen war.

Heute Abend hatte die Haushälterin Alizeh in Augenschein genommen, als sie gerade das Haus verlassen wollte. Sie musterte das Mädchen vom Scheitel bis zur Sohle, und dabei verweilten ihre scharfen Augen ein wenig zu lange auf der Reisetasche.

»Wir laufen aber nicht weg, oder?«, hatte Frau Amina gefragt.

»Nein, gnädige Frau«, antwortete Alizeh rasch.

Die Haushälterin lächelte fast. »Jedenfalls nicht vor dem Ball morgen Abend.«

Alizeh wagte kaum zu atmen, wagte nicht zu sprechen. Sie hielt so lange still, bis ihr Körper zu zittern begann, und Frau Amina lachte. Schüttelte den Kopf.

»Was für ein merkwürdiges Mädchen du bist«, sagte sie ruhig. »Siehst eine Rose und nimmst nur die Dornen wahr, nie die Blüte.«

Alizehs Herz hämmerte schmerzhaft in ihrer Brust.

Die Haushälterin betrachtete Alizeh noch eine Weile, bevor ihr Gesichtsausdruck sich veränderte; ihre Stimmungen wechselten so verlässlich wie die Phasen des Mondes. Mit spitzer Zunge sagte sie: »Und dass du mir ja nicht vergisst, die Kohle aufzuhäufen, bevor du zu Bett gehst.«

»Nein, gnädige Frau«, erwiderte Alizeh. »Das würde ich niemals tun.«

Da hatte Frau Amina auf dem Absatz kehrtgemacht und war aus der Küche stolziert und hatte Alizeh mit schwirrendem Kopf in die Kälte des Abends hinausgehen lassen.

Auf der Straße bewegte sie sich mit äußerster Vorsicht und achtete darauf, dem Schein der herabhängenden Gaslaternen stets so nah wie möglich zu bleiben, denn der gewölbte Bauch ihrer Reisetasche war nicht nur schwer zu tragen, er würde sicher auch unerwünschte Aufmerksamkeit erregen.

Alizeh wurde selten verschont, wenn sie allein unterwegs war, doch abends war es am schlimmsten. Eine junge Frau ihres Standes war dem ständig ausgesetzt, denn sie hatte niemanden, dem sie ihre Sicherheit und ihr Wohlergehen anvertrauen konnte. Infolgedessen wurde sie häufiger belästigt als andere und galt Dieben ebenso wie anderen Schurken als leichte Beute.

Alizeh hatte mit der Zeit gelernt, damit umzugehen – hatte Wege gefunden, sich mit kleinen Maßnahmen zu schützen –, doch ihr war sehr wohl bewusst, dass es ihre zahlreichen körperlichen Stärken waren, die sie über die Jahre vor einem schlimmeren Schicksal bewahrt hatten. Sie konnte sich gut vorstellen, warum viele junge Frauen größere Schläge hatten hinnehmen müssen, als es bei ihr je der Fall sein würde, auch wenn dieses Verständnis ihr nur ein kalter Trost war.

Das scharfe Trällern eines Ziegenmelkers zerriss plötzlich die Stille, unmittelbar gefolgt vom Rufen einer Nachteule. Alizeh erschauerte.

Woran hatte sie gerade gedacht?

Ah ja, Frau Amina.

Alizeh arbeitete nun schon fünf Monate in Bazhaus, und in dieser Zeit hatte die Haushälterin ihr sowohl unerwartete Freundlichkeiten als auch erstaunliche Grausamkeiten erwiesen. Sie hatte ihr für kleinere Regelverstöße ins Gesicht geschlagen, aber nie die Alizeh versprochene Zuteilung an Wasser vergessen. Sie hatte das Mädchen fortwährend bedroht, Fehler in fehlerloser Arbeit gefunden und verlangt, dass Alizeh diese wiederholte und wiederholte. Und dann, aus unerfindlichen Gründen, hatte sie der niedrigsten Dienerin im Haus eine fünfzehnminütige Audienz mit einem fragwürdigen Besucher zugestanden.

Alizeh wusste nicht, was sie von dieser Frau halten sollte.

Ihr war klar, dass ihre Gedankengänge merkwürdig waren – merkwürdig, dass sie über die Merkwürdigkeit einer Haushälterin nachgrübelte, die zweifellos auch sich selbst merkwürdig vorkam –, doch dieser Abend war ruhiger, als ihr recht sein konnte, sodass ihre Hände nicht nur vor Kälte zitterten. In den letzten paar Minuten war Alizehs zuverlässige, schleichende, unangenehme Angst vor der Dunkelheit geradezu beunruhigend geworden, und da es heute Abend so viel weniger gab, was ihre Sinne ablenkte, als am Vorabend, musste sie dafür sorgen, dass ihre Gedanken laut waren und sie nicht den Kopf verlor.

Letzteres war etwas schwerer, als sie gehofft hatte. Alizeh hatte das Gefühl, schneckengleich voranzukommen, und ihre Augen wollten sich angesichts der Kälte des Winters, die in ihre Wangen biss, immer wieder schließen. Frau Amina hatte dafür gesorgt, dass sich das Mädchen nach Omids Besuch fast totgeschuftet hätte, und ihre Großzügigkeit rasch mit dieser Strafe wieder wettgemacht. Es war fast, als hätte die Haushälterin Alizehs Glücksgefühle gespürt und es sich zur Aufgabe gemacht, dem Mädchen derlei Grillen auszutreiben.

Umso beklagenswerter, dass Frau Amina ihr Ziel beinahe erreicht hätte.

Am Ende ihres Arbeitstags war Alizeh so ausgelaugt, dass sie erschrak, als sie an einem Fenster vorüberkam und die Dunkelheit dahinter entdeckte. Sie hatte sich den Großteil des Tages über in den oberen Stockwerken aufgehalten und kaum bemerkt, dass die Sonne hinter den Horizont sank, und noch jetzt, während sie von einem gepflasterten Lichtkreis zum anderen huschte, wusste sie nicht, wo der Tag geblieben war oder welche Freuden er einst bereitgehalten hatte.

Das Leuchten von Omids Besuch war in den Nachwehen vieler Stunden körperlicher Plackerei verblasst, und ihre Schwermut verschlimmerte sich noch angesichts des anscheinend endgültigen Verlusts ihres Glühwürmchens. Erst in seiner Abwesenheit bemerkte Alizeh, welch unvernünftig große Hoffnungen sie nach dem Auftauchen des Insekts geschöpft hatte; sein plötzliches Fernbleiben brachte sie auf den Gedanken, dass das Insekt sie nur irrtümlich gefunden hatte und dass es, als es seines Fehlers gewahr wurde, wieder aufgebrochen war, um sich neu auf die Suche zu machen.

Wie schade, denn Alizeh hatte sich darauf gefreut, seinen Besitzer zu treffen.

Der Gang von Bazhaus nach Follad endete abrupt und überraschend; Alizeh war so tief in Gedanken, dass ihr nicht klar war, wie schnell sie die Strecke zurückgelegt hatte. Ihre Stimmung hellte sich bei der Aussicht auf die bevorstehende Wärme und das Lampenlicht auf, und sie begab sich eilends zum Dienstboteneingang.

Alizeh stampfte ein paarmal gegen die Kälte auf, bevor sie zweimal an die imposante Holztür klopfte. Sie fragte sich beiläufig, ob sie nicht einen Teil ihres Lohns darauf verwenden könnte, Wolle für einen Wintermantel zu kaufen.

Vielleicht sogar für eine Mütze.

Alizeh stellte ihre Reisetasche zwischen ihren Beinen ab und verschränkte die Arme fest vor der Brust. Bewegungslosigkeit war viel unangenehmer bei diesem Wetter. Sicher, Alizeh fror ständig – aber es war ein wirklich ungewöhnlich eisiger Abend. Sie spähte an der gigantischen Fassade des Gebäudes empor, dessen scharf umrissene Silhouette sich gegen den Nachthimmel abzeichnete.

Alizeh wusste, wie selten es vorkam, dass ein uneheliches Kind in solch einem noblen Anwesen aufwuchs, doch man erzählte sich, dass der lojjanische Botschafter ein ungewöhnlicher Mann sei und sich um Fräulein Huda so gut wie um seine anderen Kinder gekümmert habe. Obwohl Alizeh den Wahrheitsgehalt dieses Gerüchts anzweifelte, hielt sie sich nicht damit auf. Sie war Fräulein Huda nie begegnet und glaubte nicht, dass ihre eigene uninformierte Meinung dazu etwas an der Situation geändert hätte: Alizeh hatte Glück, dass sie hier sein durfte.

So nah wie durch Fräulein Hudas Aufträge war sie den gehobenen Kreisen noch nie gekommen, und diese Aufträge waren ihr nur dank Fräulein Hudas Kammerzofe erteilt worden. Die Frau namens Bahar hatte Alizeh einmal auf dem Platz angehalten, um ihr ein Kompliment über ihre schön drapierten Röcke zu machen. Alizeh hatte eine Gelegenheit gewittert und sie nicht ungenutzt verstreichen lassen; rasch teilte sie der Frau mit, dass sie in ihrer freien Zeit Näharbeiten übernahm und ihre Dienste zu vorzüglichen Preisen anbot. Nicht lange danach war sie dazu verpflichtet worden, der Frau ein Hochzeitskleid zu schneidern, das deren Herrin, Fräulein Huda, anschließend bei der Zeremonie bewundert hatte.

Alizeh holte tief Luft, um ruhig zu werden. Es war ein langer, umständlicher Weg bis zu diesem Augenblick gewesen, und sie würde diesen nicht vertändeln.

Sie klopfte noch einmal an die Tür, etwas fester – und diesmal öffnete sie sich sofort.

»Ja, Mädchen, ich hatte dich schon beim ersten Mal gehört«, sagte Frau Sana gereizt. »Nun komm herein.«

»Guten Abend, gnädige Frau, ich wollte nur – au«, erwiderte Alizeh und zuckte zusammen. Ein Kieselstein oder etwas dergleichen hatte sie an der Wange getroffen. Sie blickte nach oben und suchte den klaren Himmel nach Anzeichen für Hagel ab.

»Na? Komm schon«, wiederholte Frau Sana und winkte sie herein. »Es ist eiskalt da draußen, du lässt ja die ganze Wärme hinaus.«

»Ja, natürlich. Ich bitte um Verzeihung, gnädige Frau.« Alizeh wollte rasch über die Schwelle treten, doch ein Instinkt gebot ihr, im letzten Moment hinter sich zu sehen und die Dunkelheit abzusuchen.

Und sie wurde belohnt.

Vor ihren Augen brannte ein einzelner stecknadelkopfgroßer Lichtpunkt. Er schoss blitzartig nach vorn und traf sie erneut an der Wange.

Oh.

Also kein Hagel, sondern ein Glühwürmchen! War es wieder dasselbe? Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass sie innerhalb einer so kurzen Zeitspanne von zwei verschiedenen Glühwürmchen gefunden worden sein sollte? Doch wohl sehr gering, dachte sie.

Und da …

Ihre Augen wurden groß. Dort drüben in der hohen Hecke. War das eine Bewegung?

Alizeh wandte sich um, weil sie dem Glühwürmchen eine Frage stellen wollte, und erstarrte prompt, die Lippen bereits geöffnet.

Sie konnte es kaum glauben.

Das launische Tierchen war ein zweites Mal verschwunden. Enttäuscht heftete sich Alizehs Blick wieder auf die Schwärze und versuchte, die Schleier der Dunkelheit zu durchdringen.

Diesmal sah sie nichts.

»Wenn ich dir noch einmal sagen muss, dass du hereinkommen sollst, Mädchen, dann werde ich dich einfach zur Tür hinausschubsen, und das war es dann.«

Alizeh fuhr zusammen, dann huschte sie ohne weiteren Aufschub über die Schwelle und unterdrückte einen Schauer, als ein Schwall Wärme ihren froststarren Körper einhüllte.

»Vergebt mir, gnädige Frau – ich habe etwas gesehen …«

Eine finster dreinblickende Frau Sana drängte sich an ihr vorbei und warf die Tür zu, wobei Alizehs Finger fast eingeklemmt worden wären.

»Ja?«, sagte die Haushälterin. »Was hast du gesehen?«

»Nichts«, erwiderte Alizeh schnell und nahm ihre Reisetasche in die Arme. »Vergebt mir. Lasst uns anfangen.«
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DIE NACHT WAR ALLZU rasch angebrochen.

Kamran lag inmitten blutroter Laken mit nichts als einem finsteren Blick am Leib auf seinem Bett. Seine Augen waren geöffnet, er starrte vor sich hin; sein Körper wirkte erschlafft, als würde er in Blut schwimmen.

Er gab ein dramatisches Bild ab.

Das Meer aus dunkelroter Seide, das ihn umhüllte, passte gut zu dem Bronzeton seiner Haut. Der goldene Schein der kunstvoll arrangierten Laternen arbeitete die Umrisse seines Körpers heraus, sodass er mehr einer Statue als einem lebenden Menschen glich. Doch dann hätte Kamran derlei Dinge gar nicht bemerkt.

Er hatte diese Laken nicht ausgesucht. Nicht diese Laternen.

Er hatte die Kleider in seinem Schrank nicht ausgesucht und nicht die Möbel in seinem Gemach. Alles, was er besaß und was ihm wirklich gehörte, waren seine Schwerter, die er selbst geschmiedet hatte und die er stets bei sich trug.

Alles andere in seinem Leben hatte er geerbt.

Jede Tasse, jedes Juwel, jede Schnalle und jeder Stiefel hatte einen Preis, war an Erwartungen geknüpft. War ein Vermächtnis. Kamran war nicht gefragt worden; stattdessen hatte man ihm befohlen zu gehorchen, was ihm noch nie zuvor sonderlich grausam erschienen war, denn er führte kein allzu hartes Leben. Natürlich hatte auch er immer wieder zu kämpfen, aber Kamran war niemand, der viel für Märchen übrighatte. Er war nicht so verblendet, sich für glücklicher als einen Bauern zu halten; ebenso wenig träumte er aber von einem bescheidenen Leben mit einer Frau von gewöhnlichem Schlag und schwachem Geist.

Er hatte sein Leben noch nie infrage gestellt, denn es hatte ihn noch nie beengt. Es hatte ihm an nichts gemangelt, weshalb er sich nicht dazu herbeiließ, etwas zu wünschen, denn Wünsche waren der Zeitvertreib ärmerer Männer, deren einzige Waffe gegen die Grausamkeit der Welt ihre Fantasie war.

Kamran hatte keine Wünsche.

Er machte sich wenig aus Essen, denn es war immer in Hülle und Fülle vorhanden gewesen. Auf Besitz sah er verächtlich herab, denn nichts war selten oder ungewöhnlich. Gold, Edelsteine, die einzigartigsten Dinge der Welt – hätte er sich nur ein wenig daraus gemacht, er hätte es nur Hazan sagen brauchen, und alles, was er wollte, hätte man ihm beschafft. Aber was waren derlei Nebensächlichkeiten wert? Wen konnte er mit solchem Tand zu beeindrucken hoffen?

Niemanden.

Er verabscheute Konversation, denn es gab stets einen Haufen Besucher, endlose Einladungen, zweifellos Hunderttausende Bürger – wenn nicht gar Millionen – im ganzen Imperium, die mit ihm zu sprechen wünschten.

Frauen …

Frauen begehrte er am wenigsten von allem. Denn welche Verlockung lag in einem Arrangement ohne jede Ungewissheit? Jede heiratsfähige Frau, der er jemals begegnet war, hätte ihn mit Handkuss genommen, auch wenn sie ihn für äußerst unwürdig befunden hätte.

Frauen waren vielleicht seine größte Plage.

Sie verfolgten ihn, plapperten in Massen auf ihn ein, wann immer er auf Befehl des Königs gezwungen war, ihnen dazu Gelegenheit zu geben. Er erschauerte noch bei der Erinnerung an seine seltenen Auftritte bei Hofe, zu gesellschaftlichen Anlässen, bei denen seine Anwesenheit gefordert war. Er fand all die imitierte Schönheit, die kaum verhohlenen Ambitionen erstickend. Kamran verfügte nicht über die notwendige Dummheit, um eine Frau an seiner Seite zu akzeptieren, die nur auf sein Geld, seine Macht, seinen Titel aus war.

Allein der Gedanke daran erfüllte ihn mit Abscheu.

Einmal hatte er daran gedacht, sich jenseits der Kreise, in denen er verkehrte, nach einer Gefährtin umzusehen, aber ihm wurde schnell eröffnet, dass er niemals mit einer Frau ohne feine Sitten weiterkäme und daher nicht außerhalb des Adels auf Brautschau gehen dürfe. Kamran ertrug Dummköpfe einfach nicht; selbst die größte Schönheit machte in seinen Augen Hirnlosigkeit nicht wett. Er hatte seine Lektion im ersten Überschwang der Jugend gründlich gelernt, als er töricht genug gewesen war, sich von einem hübschen Gesicht allein einnehmen zu lassen.

Seither war Kamran wieder und wieder von den jungen Frauen enttäuscht worden, die ihm von ihren kriecherischen Vormunden angedient worden waren. Da er nicht unendlich viel Zeit hatte und nie haben würde, auf eigene Faust Scharen von Frauen zu prüfen, hatte er umgehend alle Erwartungen aufgegeben, die er zuvor in Bezug auf die Ehe gehabt haben mochte. Sich von der Möglichkeit, eigenes Glück zu erleben, zu verabschieden, hatte es ihm erleichtert, sein Los anzunehmen: dass der König – und seine Mutter – die geeignetste Braut für ihn auswählen würden. Selbst bei einer Partnerin hatte er gelernt, nichts zu wünschen und nichts zu erhoffen und sich stattdessen in das scheinbar Unausweichliche zu fügen.

Pflicht.

Umso bedauerlicher, dass das erste und einzige Objekt der Begierde des jungen Mannes jetzt – er sah zur Uhr hoch – fast sicher schon tot war.

Kamran quälte sich aus dem Bett, warf einen Morgenrock über und ging zu dem Teetablett, das sein Minister vor einiger Zeit dort abgestellt hatte. Das einfache Gedeck stand seit Stunden da: eine silberne Teekanne, zwei kleine Teetassen aus Glas, eine Kupferschale mit gezackten, frisch geschnittenen Zuckerwürfeln. Es war sogar ein kleiner bemalter Teller mit dicken Datteln dabei.

Kamran hob seine Teetasse hoch und wog sie in der Hand. Ihre Form ähnelte ein wenig einem Stundenglas, sie passte gerade in seine Hand. Ohne Henkel, wie sie war, musste man sie am Rand fassen. Er machte eine lockere Faust darum, schloss die Finger um ihren kleinen gläsernen Körper. Er fragte sich, ob er ein wenig mehr Druck ausüben sollte, ob er das fein gearbeitete Trinkgefäß mit der Hand zerdrücken sollte, ob das Glas dann vielleicht bersten und seine Haut verletzen würde. Der Schmerz, dachte er, könnte ihm vielleicht guttun.

Er seufzte.

Vorsichtig stellte er das Glas zurück aufs Tablett.

Der Prinz schenkte sich etwas von dem kalten Tee ein, steckte einen Zuckerwürfel zwischen die Zähne und leerte das Getränk in einem Zug. Die belebende, bittere Flüssigkeit wurde durch den Grieß des sich langsam auf seiner Zunge auflösenden Zuckers gefiltert. Er leckte sich einen Teetropfen von den Lippen, füllte die kleine Tasse ein zweites Mal und begann, langsam im Raum umherzugehen.

Kamran blieb am Fenster stehen und starrte lange zum Mond hinauf. Er kippte die zweite Tasse kalten Tees hinunter.

Es war kurz vor zwei Uhr morgens, aber Kamran hatte keine Hoffnung auf Schlaf. Er wagte nicht, die Augen zu schließen. Er fürchtete sich vor dem, was er vielleicht sehen würde, wenn er einschlummerte; fürchtete die Albträume, die ihn in dieser Nacht heimsuchen könnten.

Es war wirklich seine eigene Schuld.

Er hatte nicht darum gebeten, Einzelheiten zu erfahren. Er hatte nicht wissen wollen, wie sie ihr nachgestellt hatten; er hatte nicht benachrichtigt werden wollen, wenn es vollbracht war.

Was Kamran natürlich nicht klar gewesen war: wie viel schlimmer es wäre, derlei Einzelheiten seiner eigenen Vorstellungskraft zu überlassen.

Er holte tief Luft.

Und fuhr zusammen, als wie wahnsinnig an seine Tür geklopft wurde.
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DAS FEUER KNISTERTE FRÖHLICH vor sich hin, in der Tat so fröhlich, dass Alizeh zu ihrer eigenen Überraschung die brennenden Scheite zu beneiden begann. Sie warf einen Blick auf die Uhr; es war kurz nach Mitternacht. Nachdem sie bereits drei Stunden in einem angenehm warmen Raum verbracht hatte, war die Kälte immer noch nicht aus ihrem Körper gewichen. Sie sah jetzt hungrig zu, wie die Flammen an dem verkohlten Holz leckten, und schloss erschöpft die Augen.

Das Prasseln des Feuers war tröstlich – und auch seltsam, denn es war dem Geräusch von plätscherndem Wasser nicht unähnlich. Wenn sie nicht gewusst hätte, dass das vor ihr Feuer war, dachte Alizeh, dann hätte sie vielleicht geglaubt, dass sie stattdessen dem Klatschen von Regen auf dem Dach ihrer Bodenkammer lauschte.

Wie sonderbar, dachte sie, dass Elemente, die sich so gravierend voneinander unterschieden, so gleich klangen.

Alizeh hatte einige Minuten gewartet, während Fräulein Huda ein weiteres Kleid anprobierte; die Wartezeit machte ihr nicht wirklich etwas aus, denn das Feuer war eine gute Gesellschaft, und der Abend war angenehm genug gewesen.

Fräulein Huda war freilich eine Überraschung gewesen.

Alizeh hörte das Ächzen einer Tür und riss die Augen auf; sie streckte rasch den Rücken durch. Die junge Frau, um die es hier ging, betrat nun den Raum, und sie trug – was Alizeh nur hoffen konnte – das letzte Kleid des Abends. Fräulein Huda hatte darauf bestanden, jedes einzelne Kleidungsstück aus ihrer Garderobe anzuziehen, nur um zu beweisen, was bereits vor Stunden schon festgestanden hatte.

Grundgütiger, dieses scheußliche Kleid schoss nun wirklich den Vogel ab.

»Da«, sagte Fräulein Huda und zeigte auf Alizeh. »Siehst du das? Daran, wie du die Zähne zusammenbeißt, erkenne ich, dass du es hasst – und wie recht du hast, solch eine Abscheulichkeit zu verachten. Siehst du, was sie mir antun? Wie sehr ich leiden muss?«

Alizeh ging zu Fräulein Huda hinüber und umrundete sie langsam, während sie das Kleid aus jedem erdenklichen Winkel einer sorgsamen Prüfung unterzog.

Alizeh hatte nicht lange gebraucht, um zu begreifen, warum Fräulein Huda einem unerprobten Niemand wie ihr diese Gelegenheit bot. Binnen Minuten hatte Alizeh alles verstanden, was es zu verstehen gab.

Und in der Tat war es eine Erleichterung gewesen, zu verstehen.

»Bin ich nicht das Abbild eines Walrosses?«, fragte Fräulein Huda gerade. »Ich mache mich in jedem Kleid zum Narren, weißt du? Entweder platze ich aus allen Nähten oder bin darin eingezwängt – ein gepudertes Schweinchen in silbernen Pantoffeln. Ich könnte zum Zirkus laufen, und ich wage vorauszusagen, dass sie mich behalten würden.«

Sie lachte. »Ich schwöre, manchmal denke ich, dass Mutter das mit Absicht tut, bloß um mich zu quälen …«

»Vergebt mir«, sagte Alizeh scharf.

Fräulein Huda verstummte, doch ihr Mund blieb erstaunt offen stehen. Alizeh konnte es ihr nicht verdenken. Eine Snoda stand nur eine Stufe über dem Abschaum der Gesellschaft; Alizeh konnte ihre eigene Kühnheit selbst kaum fassen.

Sie spürte, wie sich ihre Wangen röteten.

»Vergebt mir, wirklich«, wiederholte sie, diesmal leise. »Es ist nicht meine Absicht, unhöflich zu sein. Es ist nur so, dass ich den ganzen Abend stumm zugehört habe, wie Ihr Euch und Euer Aussehen kleingemacht habt, und ich beginne, mir Sorgen zu machen, dass Ihr mein Schweigen als Bestätigung Eurer Behauptungen missverstehen könntet. Bitte erlaubt mir, das klarzustellen: Eure Selbstgeißelungen finde ich nicht nur ungerecht, sie scheinen mir auch einzig und allein Eurer Fantasie zu entspringen. Ich beschwöre Euch, nie wieder solch wenig schmeichelhafte Vergleiche zwischen Euch und Zirkustieren anzustellen.«

Fräulein Huda starrte sie an, ohne zu blinzeln, während ihre Verwunderung augenscheinlich ihrem Höhepunkt zustrebte. Zu Alizehs großer Bestürzung erwiderte Fräulein Huda nichts.

Alizeh wurde nervös.

»Ich fürchte, ich habe Euch erschreckt«, sagte sie leise. »Aber soweit ich das sagen kann, ist Eure Figur göttlich. Dass Ihr so felsenfest vom Gegenteil überzeugt seid, sagt mir nur, dass Ihr unter dem Werk gleichgültiger Schneiderinnen zu leiden hattet, die sich nicht die Zeit nehmen wollten, Eure Figur zu studieren, bevor sie eine passende Schnittform empfohlen haben. Und ich wage zu behaupten, dass die Lösung Eurer Probleme ziemlich simpel ist.«

Da stieß die junge Frau endlich einen exaltierten Seufzer aus, ließ sich auf einen Diwan fallen und schloss die Augen vor dem funkelnden Kronleuchter über ihrem Kopf. Sie warf einen Arm über ihr Gesicht und schluchzte auf.

»Wenn es wirklich so simpel ist, wie du sagst, musst du mich retten«, rief sie. »Mutter hat dieselben Kleider für mich und all meine Schwestern befohlen – nur in verschiedenen Farben, obwohl sie doch weiß, dass meine Figur ganz anders ist als die der anderen. Sie steckt mich in diese grässlichen Farben und all diese grauenhaften Rüschen, und ich selbst kann mir eine traditionelle Näherin nicht leisten, nicht bei meinem Taschengeld. Ich habe Angst, meinem Vater auch nur ein Sterbenswörtchen darüber zu sagen, denn wenn Mutter es herausfindet, wird es für mich zu Hause nur noch schlimmer werden.« Ein neuerliches Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. »Und jetzt habe ich für den Ball morgen überhaupt nichts anzuziehen. Ich werde die Witzfigur von Setar sein, wie immer. Oh, du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr sie mich schikanieren.«

»Kommt schon«, sagte Alizeh sanft. »Ihr müsst Euch nicht grämen, wenn ich doch hier bin, um zu helfen. Kommt, und ich zeige Euch, wie leicht sich all das ausbügeln lässt.«

Ebenso widerwillig wie theatralisch schleppte sich Fräulein Huda zu dem kreisrunden Podest in der Mitte des Ankleidezimmers, wobei sie fast über ihre ausladenden Röcke gestolpert wäre.

Als die junge Frau auf das niedrige Podest stieg, versuchte sich Alizeh an einem Lächeln; sie vermutete, dass sie und Fräulein Huda fast gleich alt waren. Die junge Frau lächelte kraftlos zurück.

»Ich sehe wirklich nicht, wie sich die Situation retten lässt«, sagte sie. »Ich hoffte, dass ich mir noch rechtzeitig ein neues Kleid für den Ball machen lassen könnte, denn ich dachte, dass er erst in einigen Wochen stattfindet – aber jetzt, da er vor der Tür steht, beharrt Mutter darauf, dass ich morgen Abend das trage.« Sie tat so, als müsste sie würgen, als sie an ihrem Kleid hinuntersah. »Sie sagt, dass sie schon dafür bezahlt hat. Und falls ich es nicht trage, dann allein deshalb, weil ich ein undankbares Gör bin, und sie hat angefangen zu drohen, dass sie mir das Taschengeld kürzt, wenn ich nicht aufhöre zu jammern.«

Alizeh musterte ihre Kundin einen Augenblick.

Sie hatte die junge Frau schon den ganzen Abend beobachtet, doch Alizeh hatte in den drei Stunden, die sie hier zugebracht hatte, nur sehr wenig gesagt. Aber im Verlauf des Abends war dank einer Reihe beiläufiger Bemerkungen und Anekdoten nur allzu deutlich geworden, dass Fräulein Huda schon ihr ganzes Leben lang unter einer Menge Grausamkeit und Unfreundlichkeit zu leiden hatte – nicht nur aufgrund ihrer unstandesgemäßen Geburt, sondern auch wegen all dessen, was an ihr sonst noch unüblich und auffällig war. Ihren Schmerz maskierte sie erfolglos mit einer Fassade aus Sarkasmus und schlecht geheuchelter Gleichgültigkeit.

Alizeh öffnete ihre Reisetasche.

Sie band sich vorsichtig das Nadelkissen ums Handgelenk, legte ihren bestickten Nähgürtel mit dem übrigen Zubehör um und entrollte das Maßband in ihren verbundenen Händen.

Fräulein Huda fühlte sich – das wusste Alizeh – nicht nur in ihren Kleidern unbehaglich, sondern vor allem in ihrem Körper. Und Alizeh hatte begriffen, dass sie nichts erreichen würde, wenn es ihr nicht zuerst gelang, das Selbstbewusstsein des Mädchens zu wecken.

»Lasst uns einen Augenblick Eure Mutter und Eure Schwestern vergessen, ja?« Alizehs Lächeln wurde breiter. »Zunächst möchte ich bemerken, dass Ihr wunderschöne Haut habt, die …«

»Das stimmt ja wohl überhaupt nicht«, widersprach Fräulein Huda reflexartig. »Mutter sagt immer, dass ich zu braun bin und mir das Gesicht öfter waschen sollte. Sie sagt auch, dass meine Nase zu groß für mein Gesicht ist, und meine Augen sind zu klein.«

Es war fast ein Wunder, dass Alizehs Lächeln nicht schwand, nicht einmal, als sie vor Wut ganz steif wurde. »Grundgütiger«, entgegnete sie, und dabei hatte sie Mühe, sich die Verächtlichkeit nicht anhören zu lassen. »Was für sonderbare Dinge Eure Mutter zu Euch gesagt hat. Ich muss dagegenhalten, dass ich Eure Gesichtszüge zart finde und Euren Teint ziemlich schön …«

»Bist du denn blind?«, blaffte Fräulein Huda, und ihre Miene wurde noch finsterer. »Ich möchte doch sehr darum bitten, dass du mich nicht beleidigst, indem du mir ins Gesicht lügst. Du musst mir keine Unwahrheiten auftischen, um dein Geld zu bekommen.«

Als sie das hörte, zuckte Alizeh zusammen.

Die Unterstellung, dass sie vorhaben könnte, das Mädchen um des Geldes willen anzuschwindeln, traf Alizehs Stolz, doch sie hütete sich, derlei Seitenhiebe zu parieren. Nein, Alizeh wusste nur zu gut, wie es sich anfühlte, Angst zu haben – so sehr, dass man sogar die Hoffnung fürchtete, die Fallstricke der Enttäuschung. Schmerz machte Menschen manchmal kratzbürstig. Es war nicht anders zu erwarten und legte beredt Zeugnis von Fräulein Hudas Befindlichkeit ab.

Alizeh war das klar; sie würde es noch einmal versuchen.

»Ich habe Euren leuchtenden Teint erwähnt«, begann sie vorsichtig, »um Euch erstens zu versichern, dass heute Abend das Glück auf unserer Seite ist. Die satten Edelsteinfarben dieses Kleides stehen Euch nämlich prächtig.«

Fräulein Huda besah sich stirnrunzelnd das Kleid.

Es war aus schillerndem Seidentaft, der grünlich schimmerte und je nach Licht mal smaragd-, mal moosgrün wirkte. Es war keineswegs das Gewebe, das Alizeh für das Mädchen ausgesucht hätte – das nächste Mal würde sie etwas Fließenderes wählen, vielleicht schweren Samt –, doch für den Moment würde sie mit dem Taft auskommen müssen, den man ihrer Meinung nach später wunderbar umdrapieren konnte. Fräulein Huda blieb erkennbar skeptisch, wenn sie auch nicht mehr so angriffslustig war.

Es war ein Schritt in die richtige Richtung.

»Also dann.« Alizeh drehte das Mädchen sachte Richtung Spiegel. »Ich möchte Euch zweitens bitten, ganz aufrecht zu stehen.«

Fräulein Huda starrte sie an. »Ich stehe aufrecht.«

Alizeh zwang sich zu einem Lächeln.

Sie trat auf das Podest, während sie betete, dass sie sich heute Abend genug Vertrauen bei dem Mädchen erarbeitet hatte, um sich gewisse Freiheiten zu erlauben. Dann presste sie mit etwas Druck ihre flache Hand auf Fräulein Hudas unteren Rücken.

Das Mädchen schnappte nach Luft.

Ihre Schultern strafften sich, ihre Brust hob sich, ihre Wirbelsäule streckte sich. Fräulein Huda reckte in einem Reflex das Kinn und blickte sich voller Überraschung im Spiegel entgegen.

»Und schon seid Ihr verwandelt«, sagte Alizeh. »Aber dieses Kleid ist etwas zu viel, wie Ihr seht. Ihr seht wie eine Statue aus, gnädiges Fräulein. Ihr habt markante Schultern, eine volle Büste, eine starke Taille. Eure natürliche Schönheit erstickt unter all dem Tamtam und den Einschränkungen der derzeitigen Mode. All dieser Zierrat und diese Volants« – Alizeh wies mit einer wedelnden Geste auf das Kleid – »sind dazu gedacht, die Vorzüge von Frauen mit einer anspruchsloseren Figur zu unterstreichen. Da Eure Figur keine Betonung braucht, erdrücken Euch die übertriebenen Schultern und die Turnüre nur. Ich würde dazu raten, dass wir uns künftig nicht darum kümmern, was aktuell in Mode ist; lasst uns stattdessen unser Augenmerk darauf richten, was Eurer naturgegebenen Gestalt am besten steht.«

Ohne auf eine Widerrede zu warten, riss Alizeh den hohen Kragen auf, sodass die Knöpfe durch den Raum sprangen; einer traf klirrend den Spiegel.

Alizeh hatte inzwischen begriffen, dass Worte schon zu viel Schaden bei Fräulein Huda angerichtet hatten, um von Nutzen zu sein. Drei Stunden lang hatte sie stumm zugehört, wie sich das Mädchen seinen Frust von der Seele geredet hatte, und jetzt wurde es Zeit für ein Rezept dagegen.

Alizeh nahm eine Schere aus ihrem Werkzeuggürtel, und nachdem sie das erschrockene Mädchen gebeten hatte, ganz still zu stehen, schlitzte sie die Innennähte der gewaltigen Puffärmel auf. Sie schnitt den traurigen Rest des Kragens ab, sodass das Kleid von Schulter zu Schulter aufklaffte. Mithilfe eines Saumtrenners löste sie die Rüschen, die auf dem Mieder aufgebracht waren, und öffnete die zentralen Abnäher, die die Brust des Mädchens zusammendrückten. Ein paar weitere Schnitte, und sie entfernte zerrend die plissierte Turnüre, sodass der Rock von den Hüften der jungen Frau abwärtsfallen konnte. So vorsichtig, wie es ihr mit ihren verbundenen Fingern zu Gebote stand, drapierte und faltete und heftete Alizeh anschließend Fräulein Huda eine ganz neue Silhouette an den Leib.

Alizeh machte aus dem hohen Rüschenausschnitt einen schlichten geraden Ausschnitt. Sie arbeitete das Mieder um, indem sie die Abnäher anders setzte, sodass sie die schmalste Stelle der Taille betonten, statt die Büste einzuschnüren, und reduzierte die monströsen Puffärmel auf gerade verlaufende Ärmel, die über dem Handgelenk endeten. Den Rock fältelte Alizeh einfacher, sodass die Seide die Hüften der jungen Frau in einer einzigen Welle umspielte statt in vielen engen Volants.

Als sie endlich fertig war, trat sie einige Schritte zurück.

Fräulein Huda schlug sich eine Hand vor den Mund. »Oh«, hauchte sie. »Bist du eine Hexe?«

Alizeh lächelte. »Ihr braucht nur sehr wenig Zierrat, gnädiges Fräulein. Ihr seht hier, dass ich eben nicht viel mehr getan habe, als die Ablenkungen des Kleids zu entfernen.«

Fräulein Huda erschlaffte ein wenig, als die Kampfeslust aus ihrem Körper wich. Sie betrachtete sich jetzt mit neuem, vorsichtigem Lebensmut. Zuerst fuhr sie mit den Fingern die Umrisse des Kleids nach, dann legte sie ihre Finger an ihr Gesicht, an die Linie ihrer Wangenknochen.

»Ich sehe so elegant aus«, sagte sie leise. »Überhaupt nicht mehr wie ein Walross. Was für eine unfassbare Zauberei ist das nur.«

»Es ist keine Zauberei, das versichere ich Euch«, erwiderte Alizeh. »Ihr wart schon immer elegant. Es tut mir nur leid, dass man Euch so lange gequält hat, bis Ihr etwas anderes geglaubt habt.«

Alizeh wusste nicht, wie viel Uhr es war, als sie Follad endlich verließ. Sie war so erschöpft, dass ihr schwindelte. Es war mindestens eine Stunde her, seitdem sie zum letzten Mal auf die Uhr gesehen hatte, was bedeutete, dass es lange nach ein Uhr morgens sein musste. Sie hatte nur noch eine Handvoll Stunden Schlaf vor sich, bis die Glocke wieder zur Arbeit rief.

Ihr wurde schwer ums Herz.

Alizeh musste sich beim Gehen zwingen, die Augen offen zu halten, ja, sie blieb sogar stehen, um sich sachte in die Wangen zu kneifen, als sie glaubte, benebelt zwei Monde am Himmel gesehen zu haben.

Sie trug ihre Reisetasche so behutsam wie möglich durch die bittere Kälte, denn nun lag Fräulein Hudas grünes Kleid darin, das sie vor dem Ball morgen Abend umzuarbeiten versprochen hatte. Bahar, Fräulein Hudas Kammerzofe, würde um acht Uhr kommen, um das Kleid abzuholen, genau eine Stunde nach dem Ende von Alizehs Schicht.

Sie seufzte tief und starrte einen Augenblick auf die eisige Wolke, die ihr Atem in die Dunkelheit malte.

Alizeh hatte Fräulein Hudas Maße genommen; die fünf übrigen Kleider sollte sie auf Geheiß der jungen Frau so gestalten, wie sie es für gut befand. Dies war sowohl eine Gunst als auch eine Bürde, denn während es Alizeh völlig freie Hand ließ, lastete dabei doch auch eine große Verantwortung auf ihren Schultern.

Alizeh war immerhin dankbar, dass die anderen Kleider erst in einer Woche fällig waren. Sie konnte sich ohnehin kaum vorstellen, wie sie die Arbeit von morgen schaffen und zusätzlich für sich selbst etwas Geeignetes finden sollte, das sie für den Ball anziehen konnte; doch sie tröstete sich, indem sie sich daran erinnerte, dass es keine Rolle spielte, was sie trug, denn es würde sowieso niemand auf sie achten. Umso besser also.

Da erst hörte Alizeh ein ungewöhnliches Geräusch.

Es war deshalb ungewöhnlich, weil es nicht in die Nacht gehörte. Es klang mehr wie das Schleifen eines wegspritzenden Kieselsteins, ein Schlittern, und war binnen eines Wimpernschlags schon wieder vorbei.

Das war genug.

Die Müdigkeit wich schlagartig aus ihrem Gehirn, während das Adrenalin durch ihren Körper schoss und ihre Sinne schärfte. Alizeh wagte es nicht, ihren Schritt zu verändern, wagte es nicht, schneller oder langsamer zu werden. Sie sagte sich, dass ein Tier das Geräusch verursacht haben könnte. Oder ein größeres Insekt. Sie hätte sogar den Wind verantwortlich gemacht, wenn denn Wind gegangen wäre.

Tatsächlich gab es keinen Beweis für Alizehs plötzlich erwachte, schaurige Angst, verfolgt zu werden, keinen bis auf einen Urinstinkt, den ernst zu nehmen nichts kostete. Falls sie wie eine Närrin aussah, weil sie überreagierte, dann war es eben so.

Alizeh wollte zu dieser Stunde kein Risiko eingehen.

So beiläufig, wie es ihr gelingen wollte, hob sie die Reisetasche hoch und öffnete sie. Im Gehen streifte sie das Nadelkissen über das linke Handgelenk, zog eine Handvoll Stecknadeln heraus und steckte sich immer mehrere Nadeln auf einmal zwischen die Finger. Als Nächstes nahm sie ihre Nähschere zur Hand und umklammerte sie mit der Rechten.

Die Schritte – leise, fast unhörbar – vernahm sie bald darauf.

Alizeh ließ ihre Reisetasche zu Boden fallen; sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Sie blieb stehen, stellte sich fest mit beiden Beinen aufs Pflaster, während sie sich mit bebender Brust zur Ruhe mahnte.

Dann schloss sie die Augen und lauschte.

Es waren nicht nur die Schritte einer einzelnen Person. Wie viele konnten es sein? Vier. Fünf.

Sechs.

Wer würde sechs Männer ausschicken, um einem wehrlosen Dienstmädchen nachzustellen? Ihr Puls raste, ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Nur jemand, der wusste, wer sie war, der wusste, was sie wert war. Sechs Männer, die sie mitten in der Nacht abfangen sollten, auf halbem Weg zu Bazhaus, fern der Sicherheit ihres eigenen Zimmers.

Woher hatten sie erfahren, wo sie sich aufhielt? Wie lange folgten sie ihr schon? Und was hatten sie noch in Erfahrung gebracht?

Alizeh riss die Augen auf.

Sie spürte, wie ihr Körper sich vor Wachsamkeit anspannte, wie er plötzlich ganz fest wurde in der Ruhe. Sechs dunkle Gestalten – sämtlich in Schwarz gekleidet – näherten sich ihr von allen Seiten.

Da schickte Alizeh ein stummes Gebet gen Himmel, denn sie wusste, dass sie um Vergebung würde bitten müssen, bevor die Nacht um war.

Die Angreifer hatten sie vollständig umzingelt, als sie endlich das Schweigen mit einem einzigen Wort brach.

»Wartet!«

Die sechs Gestalten blieben überrascht stehen.

»Ihr kennt mich nicht«, sagte sie ruhig. »Ihr seid mir fraglos gleichgültig, und auch ihr wollt nicht mir persönlich Böses. Ihr tut heute Nacht nur eure Pflicht. Das weiß ich.«

»Was willst du?«, fragte einer von ihnen schroff. »Bringen wir’s hinter uns. Du kennst dich aus. Viel zu tun.«

»Ich biete an, euch zu verschonen«, entgegnete Alizeh. »Ich gebe euch mein Wort: Geht jetzt, und ich werde euch kein Haar krümmen. Verlasst diesen Ort in Frieden, und ich werde euch nichts tun.«

Ihren Worten folgte brüllendes Gelächter. Lachsalven, die die Nacht erfüllten.

»Frechheit!«, rief ein anderer Mann. »Mir wird’s leidtun, Fräulein, dich heute Nacht umzubringen. Aber ich mach schnell. Versprochen.«

Alizeh schloss kurz die Augen, während sich die Enttäuschung in ihrem Körper ausbreitete. »Dann lehnt ihr mein Angebot ab?«

»Ja, Euer Hochwohlgeboren.« Ein Dritter deutete spöttisch eine Verbeugung an. »Eure Gnade haben wir heute Nacht nicht nötig.«

»Na gut«, sagte sie leise.

Alizeh holte tief Luft, spreizte die Schere in ihrer Hand und machte einen Satz nach vorn. Sie schleuderte die Schere in hohem Bogen von sich und lauschte, ob sie traf – da, ein Schrei –, während ein zweiter Angreifer sich auf sie stürzen wollte. Sie sprang hoch, raffte die Röcke, während sie sich um die eigene Achse drehte, und trat ihm direkt ins Gesicht, mit solcher Wucht, dass sein Kopf weit nach hinten geschleudert wurde und sie sein Genick brechen hörte, gerade rechtzeitig, um sich ihrem dritten Widersacher zu stellen, gegen dessen Halsschlagader sie eine Sticknadel warf.

Sie verfehlte ihr Ziel.

Er brüllte auf, während er sich die Nadel aus dem Fleisch zog und einen Dolch aus der Scheide riss. Dann griff er Alizeh an, rasend vor Zorn. Sie verlor keine Zeit und rannte gegen ihn an, rammte ihm den Ellbogen in die Milz und boxte ihm mehrmals mit der Faust in die Kehle, sodass die Nadeln zwischen ihren Fingern seine Haut wieder und wieder durchbohrten. Als sie von ihm abließ, steckten all ihre Nadeln in seinem Hals.

Er fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden.

Der vierte und der fünfte stürmten gemeinsam gegen sie an, jeder von ihnen mit einem blitzenden Krummsäbel in der Faust. Alizeh floh nicht; stattdessen sprang sie ihnen entgegen und wurde plötzlich unsichtbar, kurz bevor sie sie berührte. Sie packte die Schwertarme ihrer Widersacher, brach ihnen die Handgelenke und warf sie auf den Rücken. Dann erschien sie wieder vor ihren Augen, hob ihre Schwerter auf, ließ sich auf ein Knie fallen und bohrte beiden zugleich jeweils eine Klinge in die Kehle.

Der sechste Mann war nun direkt hinter ihr. Sie wirbelte binnen eines Wimpernschlags herum und packte ihn ohne Vorwarnung an der Kehle.

Mit einer einzigen Hand hob sie ihn in die Luft hoch, während sie ihm langsam das Leben aus dem Leib presste.

»Jetzt«, zischte sie, »wäre der richtige Zeitpunkt, mir zu sagen, wer euch geschickt hat.«

Der Mann hustete, sein Gesicht wurde blaurot. Mit größter Mühe schüttelte er den Kopf.

»Du warst der Letzte, der mich angegriffen hat«, sagte sie ruhig. »Das bedeutet entweder, dass du der Klügste bist – oder der Schwächste. So oder so wirst du einen Zweck erfüllen. Wenn du der Klügste bist, wirst du dich hüten, mich zu verärgern. Wenn du der Schwächste bist, dann wird deine Feigheit dich beeinflussbar machen.«

»Hab« – er hustete und spuckte mühsam – »hab keinen Schimmer, was du meinst.«

»Kehre zu deinem Herrn zurück«, erwiderte sie. »Sag ihm, dass ich in Ruhe gelassen werden will. Sag ihm, er soll das als Warnung betrachten.«

Sie ließ den Mann fallen. Bei der Landung auf dem Boden kam er unglücklich auf und verdrehte sich den Knöchel. Er schrie auf und keuchte, während er mit aller Kraft versuchte, sich aufzurichten.

»Geh mir aus den Augen, bevor ich es mir anders überlege«, befahl Alizeh leise.

»Ja, Fräulein, bin schon weg, Fräulein.« Der Rohling humpelte davon, so schnell es der verletzte Fuß erlaubte.

Erst als er außer Sichtweite war, atmete Alizeh auf. Sie sah sich um, blickte auf die Leichen, die auf der Straße lagen. Sie seufzte.

Alizeh hatte keine Freude daran, Menschen umzubringen.

Sie nahm den Tod eines Lebewesens nicht auf die leichte Schulter, denn es war nicht nur ein schwieriges und ermüdendes Geschäft, es machte sie auch unsagbar traurig. Alizeh hatte im Laufe der Jahre versucht, nur zu verletzen, nicht zu töten. Sie hatte immer und immer wieder versucht zu verhandeln. Sie versuchte stets, barmherzig zu sein.

Und jedes Mal lachten sie ihr ins Gesicht.

Alizeh hatte auf die harte Tour gelernt, dass eine Frau von kleiner Statur und niederem Stand, die niemand beschützte, von ihren Feinden niemals mit Respekt behandelt wurde. Sie hielten sie für dumm und unfähig; sie legten ihr ihre Freundlichkeit als Schwäche aus.

Es kam den Leuten nie in den Sinn, dass Alizehs Mitgefühl nicht von Einfalt herrührte, sondern von wildem Schmerz. Sie hatte nicht den Wunsch, noch tiefer in ihren eigenen Albträumen zu versinken. Stattdessen trachtete sie jeden Tag, ihnen zu entkommen. Und doch war ihr Angebot, Gnade walten zu lassen, nie angenommen worden. Nicht ein einziges Mal hatten andere ihre eigene Dunkelheit lange genug ausgeblendet, um Alizeh Gelegenheit zu einer Verschnaufpause von der ihren zu geben.

Welche Wahl hatte sie dann noch?

Schweren Herzens zog sie ihre Nähschere aus der aufgeschlitzten Brust eines Mannes, wischte die Schneiden an seinem Umhang ab und steckte sie zurück in ihre Tasche. Sie zog ihre Sticknadel aus der Halsschlagader des einen, ihre Stecknadeln aus der Kehle eines anderen Toten und säuberte umsichtig jede einzelne, bevor sie sie wieder wegsteckte.

Würde sie wieder wegziehen müssen?, fragte sie sich. Würde sie sich wieder eine neue Existenz aufbauen müssen?

So bald schon?

Sie seufzte noch einmal und nahm sich einen Moment Zeit, um ihre Röcke glattzustreichen, bevor sie ihre Reisetasche aufhob und verschloss.

Alizeh war so müde, dass sie sich nicht vorstellen konnte, wie sie den kurzen Heimweg bewältigen sollte, und doch …

Vor ihr lag die Straße, und sie hatte ihre beiden Füße.

Sie besaß weder Flügel noch eine Kutsche oder ein Pferd. Sie hatte nicht genug Geld für eine Droschke, und niemand war da, um sie zu tragen.

Wie immer würde sie sich selbst tragen müssen.

Einen Fuß vor den anderen setzen, einen Schritt nach dem anderen machen. Sie würde sich konzentrieren, bis sie zurück in Bazhaus war. Sie musste noch Kohlen aufhäufen, aber das würde sie schaffen. Sie würde alles irgendwie schaffen. Vielleicht würde sie dann endlich schl…

Sie schnappte nach Luft.

Ein einzelnes Lichtpünktchen flammte vor ihren Augen auf und war schon wieder fort.

Alizeh blinzelte langsam. Ihre Augen waren trocken und verlangten verzweifelt nach Ruhe. Himmel, sie war doch so müde.

»Ich befehle dir, dich zu zeigen«, sagte sie missmutig. »Ich habe genug von diesen Spielchen. Zeig dich, oder lass mich weitergehen, ich bitte dich.«

Da erschien vor ihr plötzlich eine Gestalt aus dem Nichts. Es waren die Umrisse eines jungen Mannes – Alizeh konnte sein Gesicht nicht erkennen –, und er fiel unvermittelt vor ihr auf die Knie.

»Eure Majestät«, sagte er leise.
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WURDE ER GERADE VERRÜCKT?, fragte sich Kamran.

Wer in aller Welt würde um diese Uhrzeit an seine Tür klopfen? Er hätte es doch sicher erfahren, wenn der Palast angegriffen würde, oder? Dann gäbe es auch sicher mehr Durcheinander, mehr Tumult. Er hatte nichts Auffälliges durchs Fenster gesehen, aus dem er vor Kurzem erst einen Blick geworfen hatte.

Dennoch kleidete Kamran sich hastig an; er streifte gerade die Stiefel über, als das Klopfen plötzlich lauter wurde. Er wusste, dass es überflüssig war, aber er legte sich trotzdem den Schwertgurt um die Hüften, denn diese Gewohnheit war ihm so sehr in Fleisch und Blut übergegangen, dass er nicht einmal jetzt darauf verzichten konnte.

Der Prinz ging endlich zur Tür, und kaum dass er sie geöffnet hatte, wurde er mit einem Schlag blind. Jemand hatte ihm einen Sack über den Kopf geworfen, während ein anderer seine Arme packte und sie ihm schmerzhaft hinter dem Rücken verdrehte.

Kamran schrie auf. Schreck und Verwirrung lähmten ihn einen flüchtigen Moment, bevor er sich fasste und der gewaltigen Gestalt hinter ihm, die ihn fesselte, eine Kopfnuss versetzte und die Nase brach. Der Mann brüllte auf, doch er lockerte seinen Griff nicht weit genug, und schlimmer noch: Der zweite Angreifer zog den Sack um Kamrans Hals zu, um ihm die Luft abzuschneiden.

Der Prinz rang nach Atem und schmeckte Leder – jemand hatte ihm von außerhalb des Sacks einen Stein in den Mund geschoben und mit einer Art Riemen fixiert, den er nun an Kamrans Hinterkopf festband. Kamran versuchte zu schreien, den Knebel auszuspucken, doch er brachte nur gedämpfte Laute des Protests heraus. Da wehrte er sich, so gut er konnte, mit vollem Körpereinsatz, aber die beiden Männer hielten ihn fest; einer zwang Kamrans Arm in eine unnatürliche Position, während der andere seine Hände fesselte.

Es wurde rasch klar, dass diese Männer nur Befehl hatten, Kamran zu verschleppen, ihn aber nicht umzubringen, denn wenn Letzteres ihre Order gewesen wäre, dann hätten sie es längst getan.

Und darin lag Kamrans Vorteil.

Sie mussten dafür sorgen, dass er am Leben blieb – aber Kamran hing wenig daran, und er war nur zu bereit, es im Kampf um seine Freiheit zu verlieren.

Mehr noch: Er wollte Streit.

Den ganzen Tag lang hatte der Prinz seine Wut mühsam im Zaum gehalten und versucht, den Sturm in seiner Brust niederzuringen. Dies war endlich Erlösung.

Er würde den Sturm jetzt entfesseln.

Kamran holte mit dem Fuß aus und trat dem Mann hinter ihm, so fest er nur konnte, zwischen die Beine. Sein Widersacher brüllte und lockerte seinen Griff endlich so weit, dass Kamran einen Zentimeter Bewegungsfreiheit hatte, den er zu nutzen wusste, indem er den zweiten Mann mit der Wucht seiner Schulter und seines Knies zu Fall brachte. Binnen weniger Sekunden gelang es ihm, seine Handgelenke den Fesseln zu entwinden, die noch nicht festgezogen waren. Doch er war noch immer blind. Er schlug um sich, ohne zu sehen, wo seine Fäuste landeten oder wessen Rippen er brach.

Nachdem er sich die Männer endlich so weit vom Leib hatte halten können, dass er genug Zeit hatte, sich den Sack vom Kopf zu reißen, zog Kamran sein Schwert. Das Licht blendete ihn, er musste blinzeln und sog die Luft in eiligen Atemzügen tief in die Lungen ein.

Dann bewegte er sich mit der größtmöglichen Ruhe auf seine beiden Angreifer zu, wobei er sie in Augenschein nahm. Einer war ein Hüne, der andere durchschnittlich groß. Beide kauerten keuchend am Boden und bluteten stark aus Mund und Nase.

Der größere der beiden stürzte sich ohne Vorwarnung auf den Prinzen; Kamran drehte sich elegant weg und konnte ihn über die Schulter hebeln, indem er die Wucht des Ansturms ausnutzte. Sein Gegner landete mit einem lautstarken Knacken auf dem Rücken, was ihm nicht bloß die Luft aus den Lungen presste, sondern auch vermutlich einige Wirbel aus dem Rückgrat.

Kamran umklammerte das Heft seines Schwerts mit festerem Griff und ging auf den zweiten Rohling los, der nervös auf die hingestreckte Gestalt seines viel größeren Kameraden blickte, bevor er den Blick des Prinzen auffing.

»Bitte, Majestät«, sagte er und erhob die Hände. »Wir wollen Euch nicht ans Leder oder so. Wir machen nur, was die sagen …«

Kamran packte den Kerl am Schlafittchen und drückte die Spitze seines Schwerts gegen die Kehle des anderen, bis Blut daran war. Der Mann, der am Boden lag, wimmerte.

»Wer hat euch geschickt?«, fragte Kamran zornig. »Was wollt ihr von mir?«

Der Bursche, der noch dazu in der Lage war, schüttelte den Kopf, und Kamrans Schwert grub sich tiefer in die Kehle seines Kameraden.

Der Erste kniff die Augen zu. »Bitte, Majestät, wir …«

»Wer hat euch geschickt?«, brüllte Kamran.

»Ich war das.«

Kamran ließ den Mann so plötzlich fallen und wich vor ihm zurück, als wäre er in Flammen aufgegangen. Der Bursche sackte zusammen, und der Prinz drehte sich quälend langsam um; die Überraschung lähmte ihn. Ein Blutstropfen fiel von seinem Schwert und landete auf seinem Stiefel.

Kamran begegnete den Augen seines Großvaters.

»Du wirst sofort mit mir kommen«, sagte der König. »Wir haben eine Menge zu besprechen.«
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ALIZEH STARRTE FASSUNGSLOS AUF die Gestalt, die sich vor ihr verbeugte.

»Vergebt mir«, sagte der Fremde ruhig. »Ich wollte Euch heute Nacht nur nah sein, solltet Ihr Hilfe brauchen – was offenkundig nicht der Fall war.« Selbst im Dunkeln sah sie sein Lächeln aufblitzen. »Mein Glühwürmchen ist jedoch sehr angetan von Euch und lässt sich nicht davon abbringen, Eure Nähe zu suchen, wann immer sich die Gelegenheit dazu bietet.«

»Dann ist es Euer Glühwürmchen?«

Der Fremde nickte. »Normalerweise ist sie gehorsamer, aber wenn sie Euch sieht, scheint sie mich vollkommen zu vergessen. Sie hat Euch in den beiden letzten Tagen gegen meinen Willen belästigt. Sie hat mir zum ersten Mal an dem Abend nicht gehorcht, an dem Ihr ihr in Bazhaus begegnet seid – sie ist durch die Küchentür hereingehuscht, obwohl ich es ihr ausdrücklich verboten hatte. Ich entschuldige mich für jede Unannehmlichkeit, die sie verursacht hat.«

Alizeh blinzelte verwirrt. »Wer seid Ihr? Woher kennt Ihr mich? Woher wusstet Ihr, dass ich heute Nacht Hilfe gebrauchen könnte?«

Da lächelte der Fremde breit, es war ein Schimmern von Weiß im Schwarz. Er streckte seine behandschuhte Hand aus. Darin lag eine kleine Glaskugel von der Größe einer Murmel. »Zunächst einmal: Das ist für Euch.«

Alizeh erstarrte.

Sie hatte das Ding sofort erkannt. Es war eine Nosta, was auf Alttulanisch »Vertrauen« bedeutete. Zu sagen, dass sie selten war, wäre eine heftige Untertreibung gewesen. Alizeh hatte keine mehr gesehen, seit sie ein Kind war; sie waren alle mit der Zeit verloren gegangen.

Alizeh nahm die kleine Kugel vorsichtig entgegen.

Nur wenige Nostas waren überhaupt je gefertigt worden, denn für ihre Herstellung war eine alte Magie nötig, die nur die Wahrsager beherrschten. Alizehs Eltern hatten ihr oft erzählt, dass die Magie in Tulan anders – stärker – war als in Ardunia, denn das südliche Reich besaß, obwohl es so klein war, eine größere Konzentration an Mineralien in den Bergen und daher auch viel mehr Wahrsager. Viele Dschinns waren in den frühen Lehmlingskriegen aus genau diesem Grund nach Tulan geflohen. Die Berge dort hatten etwas, das sie anzog und mit Macht erfüllte.

Zumindest hatte Alizeh es so gehört.

Die wenigen Nostas, die jemals in Ardunia existiert hatten, waren der landläufigen Überzeugung nach aus Tulan gestohlen worden – als kleine Andenken an viele erfolglose Kriege.

Wie dieser Fremde etwas so Kostbares in die Hände bekommen hatte, konnte Alizeh sich nicht einmal vorstellen.

Sie sah verwundert auf ihn herab. »Das ist für mich?«

»Betrachtet es bitte als Unterpfand meiner Loyalität, Eure Hoheit. Tragt sie stets bei Euch, dann werdet Ihr Euch nie fragen müssen, wer Eure Feinde sind.«

Alizeh spürte, dass ihre Augen in einer unerwarteten Gefühlsaufwallung brannten. »Danke schön«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Dann bin ich so kühn und bitte Euch um Vergebung. Ihr habt all die Jahre allein gelitten und nie erfahren, wie viele von uns in aller Stille nach Euch gesucht haben. Wir sind so dankbar, dass wir Euch jetzt gefunden haben.«

»Wir?«

»Ja. Wir.« Wieder ein blitzendes Lächeln, wenn auch diesmal düsterer. »Eure Anwesenheit wurde mir erst kürzlich entdeckt, Eure Majestät, und ich habe seither jeden Tag auf den richtigen Augenblick gewartet, Euch anzusprechen. In der Zwischenzeit habe ich Eure Bewegungen verfolgt, um Euch beschützen zu können, wenn es erforderlich wäre.«

Während er sprach, erglühte die Nosta warm in ihrer Hand. Sie wusste, dass sie zu Eis erstarrt wäre, wenn er gelogen hätte. Alizeh schwirrte der Kopf so sehr, dass sie kaum Luft bekam.

»Ihr dürft Euch erheben«, sagte sie.

Er tat, wie ihm geheißen war, und richtete sich zu einer Größe auf, die Alizehs erste Vermutungen übertraf.

»Tretet ins Licht«, bat sie.

Er begab sich in den Schein der nächsten Gaslaterne, deren Flamme sein helles Haar und seine hellen Augen leuchten ließ. Er war gut gekleidet und gepflegt; seine Kleider waren aus edlem Tuch, und sein Kamelhaarumhang vollkommen gearbeitet. Wenn die Nosta nicht gewesen wäre, hätte Alizeh nicht geglaubt, dass dieser junge Mann für ihre Sache kämpfte. Er sah zu wohlgenährt aus.

Sie wusste noch immer nicht, wie sie ihn einschätzen sollte.

Dennoch sah sie umso mehr, je länger sie ihn betrachtete. Er war überraschend gut aussehend – sein Gesicht setzte sich aus zahlreichen Unvollkommenheiten zusammen, die ein interessantes Gesamtbild abgaben.

Stark.

Sonderbar, doch seine Gesichtszüge erinnerten sie vage an Omid – die dunkle Farbe seiner Haut, die großzügig auf seinem Gesicht versprengten Sommersprossen. Es war nur sein helles Haar, das Zweifel daran aufkommen ließ, dass er gebürtig aus dem Süden stammte.

Alizeh holte tief Luft, um sich zu beruhigen.

»Ihr erinnert Euch wahrscheinlich nicht an meine Mutter«, sagte der junge Mann leise. »Sie war eine Hofdame, und zwar nach Abschluss des Feuerabkommens, das den Dschinns endlich freien Zutritt bei Hofe gewährte. Doch sie war mittlerweile so sehr daran gewöhnt, zu verbergen, wer sie war, dass sie ihre Identität weiterhin geheim hielt.«

Alizehs Gedanken wirbelten durcheinander. Während sich die Nosta in ihrer Hand wieder erwärmte, wurde ihr klar, dass etwas an dieser Geschichte vertraut klang.

»An einem der vielen Abende bei Hofe«, fuhr er fort, »hörte meine Mutter zufällig mit an, wie die Königin über die Prophezeiung sprach, und da wusste sie, dass …«

»Eine Prophezeiung?«, unterbrach Alizeh ihn stirnrunzelnd. »Ihr meint eine Prophezeiung mich betreffend?«

Der junge Mann verstummte plötzlich. Eine lange Weile sagte er nichts.

»Mein Herr?«, setzte Alizeh nach.

»Entschuldigt bitte vielmals, Eure Hoheit.« Er klang nun ein wenig besorgt. »Mir war nicht klar, dass Ihr nicht Bescheid wisst.«

Jetzt begann Alizehs Herz zu hämmern. »Worüber weiß ich nicht Bescheid?«

»Ich fürchte, ich muss Euch erneut um Verzeihung bitten, denn diese Geschichte ist ziemlich lang, und es ist heute Nacht nicht genug Zeit, um sie zu erzählen. Sobald Eure Sicherheit gewährleistet ist, verspreche ich, Euch alle Einzelheiten zu erklären. Aber nun darf ich nicht lange verweilen, sonst wird man mich vermissen.«

Wieder brannte die Nosta heiß in Alizehs Hand.

»Ich verstehe«, hauchte Alizeh.

Eine Prophezeiung. Hatten ihre Eltern davon gewusst? War sie der wahre Grund, warum sie Alizeh versteckt gehalten hatten? Warum alle, die sie kannte, ermordet worden waren?

Der junge Mann fuhr fort: »Erlaubt mir, jetzt nur so viel zu sagen, dass meine Mutter vor langer Zeit mit Euren Eltern vertrauten Umgang hatte. Sie lieh ihnen ihre Augen innerhalb der Palastmauern und besuchte oft Euer Elternhaus, stets mit den Neuigkeiten, die sie bei Hofe in Erfahrung gebracht hatte. Gelegentlich hat sie mich mitgenommen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr Euch an mich erinnert, Eure Majestät …«

»Nein«, wisperte sie, und ungläubiges Erstaunen war ihr anzuhören. »Kann es wahr sein? Ist es möglich, dass Ihr mir einst mit ein paar Haselnüssen Kinderspiele beigebracht habt?«

Zur Antwort griff der junge Mann mit einem Lächeln in seine Tasche und holte eine Haselnuss hervor.

Da packte sie ein plötzliches, schmerzhaftes Gefühl; es war eine Erleichterung, deren Ausmaß sie kaum erfassen konnte.

Sie dachte schon, dass sie weinen müsste.

»Ich habe mich in der Nähe der Krone aufgehalten, so wie es meine Mutter damals tat, um auf die Nachricht von Eurer Entdeckung zu warten. Als ich von Euch erfuhr, begann ich sofort, sicheres Geleit für Euch vorzubereiten. Ich nehme an, Ihr habt die Einladung zum Ball heute Abend erhalten?«

Alizeh konnte vor Verwunderung noch immer nicht sprechen. Endlich brachte sie heraus: »Zum Ball? Wart – habt Ihr …?«

Der Fremde schüttelte den Kopf. »Die Idee hatte der Junge. Ich habe die Gelegenheit darin erkannt und ihn unterstützt. Die Umstände werden uns helfen.«

»Ich fürchte, ich bin sprachlos«, erwiderte sie leise. »Ich kann Euch nur danken, mein Herr. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

Und in einer Geste des guten Willens entfernte sie ihre Snoda.

Der junge Mann fuhr zusammen und wich zurück. Er starrte sie mit großen Augen an, in denen etwas wie Besorgnis lag. Sie sah, dass er Mühe hatte, sie anzusehen, ohne den Anschein zu erwecken, dass er es tat, und sie musste fast lachen.

Zu spät erkannte sie, dass sie ihn in eine peinliche Situation gebracht hatte. Zweifellos dachte er, dass sie eine Reaktion erwartete.

»Ich weiß, dass es schwer ist, in diese Augen zu schauen«, sagte Alizeh sanft. »Das Eis ist schuld, auch wenn ich nicht ganz verstehe, warum. Ich glaube, dass meine Augen eigentlich braun sind, aber ich habe immer wieder heftige Kopfschmerzen, die sich wie ein plötzlicher Frostschauer anfühlen. Vermutlich nimmt ihnen die Gewalt der Kälte die natürliche Farbe. Das ist die einzige Erklärung, die ich für ihr Flackern habe. Ich hoffe, dass Ihr über meine Fremdartigkeit hinwegsehen könnt.«

Da betrachtete er sie, als wollte er sich ihr Bild tief einprägen – um anschließend plötzlich den Blick abzuwenden und auf den Boden zu heften. »Ihr seht nicht fremdartig aus, Eure Majestät.«

Die Nosta erglühte warm.

Alizeh lächelte und legte ihre Snoda wieder an. »Ihr sagt, dass Ihr Vorbereitungen für mein sicheres Geleit trefft – was heißt das? Wohin wollt Ihr mich bringen?«

»Ich fürchte, das kann ich nicht sagen. Vorläufig ist es besser, wenn Ihr so wenig wie möglich wisst, für den Fall, dass unsere Pläne vereitelt werden und Ihr gefasst werdet.«

Wieder erwärmte sich die Nosta.

»Aber wie soll ich Euch dann finden?«

»Das müsst Ihr nicht. Es ist nur erforderlich, dass Ihr heute Abend auf dem Ball erscheint. Werdet Ihr Hilfe brauchen, um das zu schaffen?«

»Nein, ich denke nicht.«

»Sehr gut. Mein Glühwürmchen wird Euch aufsuchen, wenn die Zeit gekommen ist. Ihr könnt Euch darauf verlassen, dass sie Euch den richtigen Weg zeigt. Vergebt mir, Eure Majestät. Es wird später und später, ich müsste schon fort sein. Ich habe bereits zu viel gesagt.«

Er wandte sich zum Gehen.

»Wartet«, sagte sie leise und ergriff seinen Arm. »Wollt Ihr mir nicht wenigstens Euren Namen nennen?«

Er starrte etwas zu lange auf ihre verbundene Hand auf seinem Arm. Als er aufsah, antwortete er: »Ich bin Hazan, Eure Majestät. Ihr könnt mir Euer Leben anvertrauen.«
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AUF DEM GANZEN LANGEN Weg, während Kamran neben seinem Großvater herging, sagte er kein Wort. Ihm schwirrte der Kopf von all der Verwirrung und dem Treuebruch. Er schwor sich, dass er sich nicht vorschnell zu einem abschließenden Urteil hinreißen lassen würde, bis er die Erklärung des Königs angehört hatte. Doch es wurde immer schwerer, den Zorn zu ignorieren, der in seinem Blut schäumte, denn ihr Ziel schienen nicht die Gemächer des Königs zu sein, wie er zunächst angenommen hatte, und er ahnte nicht im Geringsten, wohin sein Großvater ihn führte.

Er hätte sich nie im Leben vorstellen können, dass der König mitten in der Nacht Söldner zu ihm schicken würde.

Warum nur?

Was war in der Kürze der Zeit geschehen, um diese Grausamkeit anzustoßen? Diesen Wahnsinn?

Glücklicherweise ließ ihn der König nicht lange im Ungewissen.

In dem Gang, dem sie folgten, nahmen die Dunkelheit und Kälte zu; der Weg, der ihm umständlich erschien, wurde sowohl immer vertrauter als auch beunruhigender. Kamran war hier bisher so gut wie nie gewesen, denn er hatte kaum je Grund gehabt, die Verliese des Palastes aufzusuchen.

Panik schoss seine Wirbelsäule empor.

Sein Großvater war ihm immer noch einige Schritte voraus, und der Prinz hörte das Ächzen eines Metallkäfigs, der sich öffnete, noch bevor er das primitive Konstrukt sah. Dass man in Erwartung seiner Ankunft drei Fackeln entzündet hatte, war erschreckend genug; doch dass das Licht, das sie warfen, die groben, wie mit bloßen Händen aus dem Felsen gekratzten Ecken des düsteren, bedrohlichen Raums in aller Schärfe hervorhoben, ließ diesen Schreckensort nur allzu real erscheinen. Kamrans Angst und Verstörung wuchsen noch, als er das stete Tropfen irgendeiner Flüssigkeit auf den Boden hörte und ihm der Gestank von Fäulnis und Nässe in die Nase stieg.

Er war in einen Albtraum getreten.

Endlich drehte sich König Zaal zu seinem Enkel um, und der Prinz, der sich auch in dieser Situation vor seinem Herrscher hätte verbeugen müssen, blieb aufrecht stehen.

Und er stieß auch sein Schwert nicht zurück in die Scheide.

König Zaal richtete jetzt den Blick auf das Schwert, ließ die Anmaßung des jungen Mannes, mit dem er diese Finsternis teilte, auf sich wirken. Kamran sah den notdürftig gezügelten Zorn in seines Großvaters Augen, die Empörung, die zu verbergen er sich kaum die Mühe machte.

Ohne Zweifel spiegelte Kamrans eigenes Gesicht ähnliche Gefühle wider.

»Als dein König«, sagte der alte Mann kalt, »klage ich dich des Verbrechens des Verrats an …«

»Des Verrats?«, brach es aus Kamran heraus. »Auf welcher Grundlage?«

»… und verurteile dich zu einer unbegrenzten Gefängnisstrafe im königlichen Kerker, den du nur verlassen wirst, um unter strenger Bewachung deine Pflichten zu erfüllen und anschließend wieder zurückzu…«

»Ihr wollt mich ohne Prozess verurteilen, Eure Majestät? Ohne Beweise? Seid Ihr geisteskrank?«

König Zaal holte angesichts dieser Beleidigung hörbar Luft und reckte das Kinn. Es dauerte einen Augenblick, bis er wieder das Wort ergriff.

»Als dein König erkläre ich: Deine Schuld ist dergestalt, dass du das Recht auf einen Prozess verwirkt hast. Doch als dein Großvater«, fügte er mit ungewöhnlicher Ruhe hinzu, »biete ich dir diese einzige Zusammenkunft an, in der dir der Versuch gestattet sei, dich selbst zu entlasten.

Wenn es dir nicht gelingt, deine eigene Unschuld zügig zu belegen, werde ich den Wachen befehlen, dich ohne Aufschub in Ketten zu legen. Wenn du darauf beharren solltest, dich gegen dieses abgemilderte Urteil für ein so abscheuliches Vergehen aufzulehnen, so zwingst du dir selbst die volle Strafe für Verrat auf und hast bei Sonnenaufgang deine Hinrichtung zu erwarten, bei der du einen ehrenhaften Tod durch das Schwert sterben wirst, an einem Ort, der noch zu bestimmen ist. Dir wird der Kopf vom Leib getrennt und sieben Tage und Nächte auf einem Spieß aufgepflanzt werden, auf dass es das gesamte Imperium bezeuge.«

Kamran spürte die Wucht dieses Richterspruchs in seinem Körper widerhallen, fühlte sich von einem Schmerz durchschauert, der ihm den Atem nahm.

Er blieb wie ausgeweidet zurück.

Sein Großvater – der Mann, der ihn großgezogen hatte, der ihm das meiste von dem beigebracht hatte, was er wusste, der sein ganzes Leben lang sein Vorbild gewesen war – drohte ihm mit Hinrichtung? Dass König Zaal zu solcher Grausamkeit seinem eigenen Fleisch und Blut gegenüber auch nur fähig sein sollte, war betäubend genug, aber noch niederschmetternder war, dass Kamran nicht die leiseste Ahnung hatte, was sie beide an diesen Punkt gebracht hatte.

Verrat?

Kurz fragte sich Kamran, ob der Verteidigungsminister ihn angeschwärzt hatte, aber Kamran hatte Mühe zu glauben, dass dieser schmierige Mann genug Einfluss besaß, um seinen Großvater zu so großem Zorn aufzustacheln. Hätte sich der Minister bei seinem Großvater über ihn beschwert, so hätte Kamran wahrscheinlich am helllichten Tag davon erfahren, wäre gezüchtigt worden und mit der Warnung, sich künftig vorzusehen, entlassen worden.

Aber das hier …

Das hier war etwas anderes. Der König hatte bewaffnete Männer geschickt, um ihn mitten in der Nacht aus seinen Privatgemächern holen zu lassen. Das hier war größer als ein kindischer Moment in einem Sitzungssaal.

Oder?

Zwischen ihnen trat eine angespannte Stille ein, ein langer Augenblick, in dem Kamran gezwungen war, Frieden mit dem Schlimmsten zu schließen. Kamran war ein Prinz, ja, aber er war zuvorderst Soldat, und dies war nicht das erste Mal, dass er mit einer solchen Brutalität konfrontiert war.

Mit erzwungener Ruhe sagte er: »Ich muss gestehen, Eure Majestät, dass ich nicht weiß, wie ich mich gegen eine so haltlose Anklage verteidigen soll. Selbst das Schweigen zwischen uns konnte mir keine passende Erklärung für diese Anklagen eingeben. Ich kann nicht versuchen, etwas zu rechtfertigen, das zu verstehen ich keinerlei Hoffnung hege.«

König Zaal lachte vor Empörung auf; Ungläubigkeit schwang darin mit. »Du leugnest also – in vollem Umfang – sämtliche Anschuldigungen gegen dich? Du unternimmst keine Anstrengung, dich selbst zu verteidigen?«

»Es gibt nichts zu verteidigen«, erwiderte Kamran schroff, »denn ich weiß nicht, warum ich hier vor Euch stehe oder warum Ihr Männer in meine Gemächer schickt, um mich auf eine so unmenschliche Weise in Fesseln zu legen. Sagt mir: Wie habe ich Verrat begangen? Wann sollte ich diese Tat vollbracht haben?«

»Du beharrst darauf, unwissend zu tun?«, fragte König Zaal zornig, und seine rechte Hand ballte sich zur Faust um seinen goldenen Stab. »Du beleidigst mich noch jetzt, von Angesicht zu Angesicht?«

Ein Muskel zuckte an Kamrans Kiefer. »Ich verstehe jetzt, dass Ihr bereits gegen mich entschieden habt. Dass Ihr Euch sogar weigert, mir zu sagen, welches Verbrechens ich mich schuldig gemacht haben soll, ist Beweis genug. Wenn Ihr mich im Gefängnis sehen wollt, dann möge es so sein. Wenn Ihr meinen Kopf wünscht, dann mögt Ihr ihn haben. Macht Euch keine Sorgen, Eure Majestät. Ich würde mich nicht dem Befehl meines Königs widersetzen.«

Damit steckte der Prinz das Schwert zurück in die Scheide und beugte das Haupt. Er hielt den Blick auf den schmutzigen, pockennarbigen Steinboden des Kerkers geheftet – ein gefühltes Jahrhundert lang, obwohl es wahrscheinlich nur Minuten waren. Oder Sekunden.

Als König Zaal endlich erneut sprach, hatte er seine Stimme wieder im Griff. »Das Mädchen ist nicht tot«, sagte er.

Kamran sah auf. Es dauerte einen Moment, bis er etwas erwidern konnte, denn ein flüchtiger Schwindel ließ ihn schwanken. »Ihr habt sie nicht getötet?«

König Zaal sah den Prinzen starren Auges an. »Du bist überrascht.«

»In der Tat, das bin ich.« Kamran zögerte. »Auch wenn ich gestehe, dass ich nicht verstehe, was dahintersteckt. Natürlich bin ich sehr neugierig zu erfahren, warum Ihr Eure Meinung über das Mädchen geändert habt, aber ich bin auch daran interessiert, zu erfahren, Eure Hoheit, ob ich diese bizarre Unterkunft bald als mein Zuhause betrachten muss. Im Moment verlangt der letztere Punkt meine ungeteilte Aufmerksamkeit.«

Der König seufzte.

Er schloss die Augen und drückte die Fingerspitzen an seine Schläfen. »Ich habe heute Nacht sechs Männer auf das Mädchen angesetzt. Und sie ist nicht tot.«

Langsam begannen die erstarrten Rädchen in Kamrans Hirn, wieder zu rattern. Für seinen eingerosteten Verstand gab es einige Entschuldigungen: Es war spät und der Prinz erschöpft; sein ganzes Denken war bis vor Kurzem noch auf die Bemühung ausgerichtet gewesen, sich gegen einen Überraschungsangriff zu verteidigen, den sein eigener Großvater befohlen hatte. Trotzdem fragte er sich, warum er so lange gebraucht hatte, um zu begreifen.

Als ihm die Zusammenhänge klar wurden, verschlug es ihm den Atem.

Kamran schloss die Augen, während erneut Wut – Empörung – in ihm hochkochte. Als er das Wort ergriff, war seine Stimme so kalt, dass er sie kaum selbst erkannte.

»Ihr glaubt, dass ich sie vorgewarnt habe.«

»Mehr noch«, entgegnete der König. »Ich glaube, dass du ihr geholfen hast.«

»Was für eine abscheuliche Unterstellung, Eure Majestät. Die Vorstellung allein ist schon absurd.«

»Es hat eine ganze Weile gedauert, bis du vorhin an die Tür gegangen bist«, sagte Zaal. »Ich grüble, ob du gerade erst in deine Unterkunft zurückgekehrt warst? Mitten in der Nacht, aus deinem Schlafgemach gezerrt, stehst du jetzt angekleidet vor mir und trägst Schwerter und Wehrgehänge. Soll ich dir wirklich glauben, dass du im Bett warst?«

Da musste Kamran lachen. Wie ein Irrer lachte er.

»Leugnest du das?«, fragte König Zaal.

Kamran richtete einen zornigen Blick auf seinen Großvater, Hass schoss durch seinen Körper. »Aus tiefstem Herzen. Dass Ihr mich auch nur einer solchen Unwürdigkeit für fähig haltet, ist so beleidigend, dass es mich bis zum Irrsinn fassungslos macht.«

»Du warst entschlossen, sie zu retten.«

»Ich habe Euch nur gebeten, darüber nachzudenken, das Leben einer Unschuldigen zu verschonen!«, schrie Kamran. Er machte sich nicht länger die Mühe, seine Wut zu beherrschen. »Es war eine einfache Bitte um Menschlichkeit, nicht mehr. Ihr haltet mich für so schwach, dass ich mich gegen einen Erlass des Königs meines eigenen Reichs auflehnen würde? Ihr haltet mich für so labil im Geiste, so rückgratlos?«

Zum ersten Mal in seinem Leben sah Kamran seinen Großvater zögern. Der alte Mann öffnete, um die richtigen Worte ringend, den Mund und schloss ihn dann wieder.

»Ich – ich habe mir in der Tat Sorgen gemacht«, erwiderte König Zaal endlich, »dass du nur noch Gedanken für sie haben könntest. Ich habe auch von deinem törichten Verhalten dem Verteidigungsminister gegenüber gehört, der – trotz deiner unverhohlenen Abscheu vor diesem Mann – ein bedeutender Ältester aus dem Haus Ketab ist. Deine Rede gegen ihn war nichts Geringeres als Aufrührerei …«

»Und deshalb habt Ihr bewaffnete Männer zu mir geschickt, habt Ihr mich ohne Prozess zur Gefangenschaft verurteilt, hättet Ihr meinen Kopf rollen lassen: wegen eines reinen Missverständnisses – wegen einer Vermutung? Erscheint Euch das eine angemessene Reaktion auf Eure Besorgnis zu sein, Eure Majestät?«

König Zaal wandte sich ab und drückte zwei Finger auf seine geschlossenen Lippen. Er wirkte gedankenverloren.

Kamran indes zitterte vor Raserei.

Der Gang der Ereignisse dieser Nacht kam ihm plötzlich so merkwürdig vor, so unwahrscheinlich, dass er sich fragte, ob er vielleicht gar nicht bei sich war.

Es stimmte, dass er im Stillen darüber nachgedacht hatte, sich gegen den Befehl seines Großvaters aufzulehnen, eine Braut zu finden. Es stimmte auch, dass er in einem Augenblick des Aberwitzes daran gedacht hatte, das Mädchen zu warnen, ja, dass er sogar fantasiert hatte, ihr das Leben zu retten. Doch Kamran hatte tief in seinem Innersten immer gewusst, dass diese stummen Zwiesprachen mit sich selbst nur vorübergehenden Gefühlen entsprangen; es waren seichte Befindlichkeiten, die der tiefen Loyalität nichts anhaben konnten, welche er seinem König, seiner Heimat, seinen Vorfahren gegenüber empfand.

Seinem Imperium.

Kamran hätte niemals einen Gegenschlag gegen den König und seine Pläne geführt – nicht für ein Mädchen, das er nicht kannte, nicht gegen den Mann, der mehr Vater für ihn gewesen war, als sein eigener Vater es je gekonnt hatte.

Dieser Verrat – er konnte ihn nicht ertragen.

»Kamran«, sagte der König endlich. »Du musst das verstehen. Das Mädchen war vorbereitet. Sie war bewaffnet. Die punktförmigen Wunden, die sie meinen Männern beigebracht hat, legen nahe, dass sie Zugang zu ungewöhnlichen Waffen hatte. Es ist davon auszugehen, dass sie ihr von Dritten beschafft wurden, denen ein gut bestücktes Waffenarsenal zur Verfügung steht. Die Prophezeiung spricht davon, dass sie mächtige Verbündete hat …«

»Und Ihr dachtet, dass einer dieser Verbündeten ich wäre?«

Zaals Gesicht wurde finster. »Dein lächerliches, kindisches Verhalten – dein eifriges Begehren, ihr Leben zu schonen, trotz des Wissens darum, dass sie vielleicht meinen Tod bedeutet – hat mir keine andere Wahl gelassen, als das zu denken, ja. Denn es erscheint mir höchst unwahrscheinlich, dass sie sich ohne Hilfe sechs bewaffneter Männer entledigt haben sollte. Fünf hat sie glatt ermordet; sie hat nur den Letzten verschont, um ihn mit einer Warnung zurückzuschi…«

»Das Mädchen ist eine Dschinn!«, brüllte Kamran. Er konnte kaum noch atmen, es war, als würde ein Schraubstock seine Brust umklammern. »Sie ist die Thronerbin eines Königreichs. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie übernatürliche Kraft und Schnelligkeit besitzt und sich unsichtbar machen kann – sie wurde zweifellos von klein auf in Selbstverteidigung ausgebildet, so wie ich. Würdet Ihr nicht von mir erwarten, dass ich mich mühelos gegen sechs Schläger zur Wehr setze, Eure Hoheit? Und doch – was? Hieltet Ihr eine Königin vielleicht für leicht zu ermorden?«

König Zaal wurde fuchsteufelswild.

»Du bist der Thronfolger des größten Imperiums der bekannten Welt«, schrie sein Großvater. »Du wurdest in einem Palast groß mit den besten Erziehern und Lehrmeistern, die es gibt. Sie ist ein verwaistes Dienstmädchen ohne jede Ausbildung, das die letzten Jahre zumeist auf der Straße verbracht hat …«

»Ihr vergesst eines, Eure Hoheit«, erwiderte Kamran schneidend. »Ihr selbst sagtet, dass sie kein gewöhnliches Mädchen ist. Außerdem habe ich Euch vorgewarnt. Ich habe Euch erzählt, dass das Mädchen Feshtoon spricht. Ich habe Euch von Anfang an meine Vermutungen über ihre Fähigkeiten, ihre Intelligenz mitgeteilt. Ich habe gesehen, wie mühelos sie diesen Straßenjungen ausgeschaltet hat. Ich habe sie sprechen gehört; sie ist scharfsinnig und wortgewandt – gefährlich für ein Mädchen hinter einer Snoda …«

»Mein Junge, ich würde sagen, dass du ziemlich viel über eine junge Frau weißt, die zu verteidigen du so vehement verneinst.«

Wieder wallte Wut in Kamran auf und schoss mit einer Heftigkeit durch seine Adern, die ihn jeder Hitze beraubte. Danach fühlte er sich nur noch kalt.

Betäubt.

Der Prinz starrte zu Boden und versuchte durchzuatmen. Er konnte nicht glauben, dass sie dieses Gespräch führten; er bezweifelte, dass er noch länger die Verdächtigungen in seines Großvaters Augen ertragen konnte.

Lebenslange, bedingungslose Gefolgstreue, so schnell vergessen.

»Ihr habt sie unterschätzt«, sagte Kamran ruhig. »Ihr hättet zwanzig Mann schicken sollen. Ihr hättet ihren Einfallsreichtum vorausahnen müssen. Ihr habt einen Fehler gemacht, und statt die Schuld an Eurem Misserfolg auf Euch zu nehmen, hieltet Ihr es für besser, sie Eurem Enkel aufzubürden. Wie leicht Ihr mich verurteilt. Bin ich so entbehrlich für Euch, Majestät?«

König Zaal schnaubte ebenso verärgert wie ungläubig. »Meinst du, diese Entscheidung ist mir leichtgefallen? Ich habe getan, was ich musste – was ich für richtig hielt angesichts der überwältigenden Indizien. Hättest du dem Mädchen heute Nacht geholfen, so wärst du ein Verräter an deiner Krone, an deinem Reich geworden. Ich habe dir die Gnade einer milden Gefängnisstrafe erwiesen, damit du wenigstens hier in Sicherheit wärst. Hätte die Öffentlichkeit von deinem verräterischen Verhalten Kenntnis erlangt, so hätte dir der Mob auf der Stelle die Eingeweide herausgerissen. Du wirst also sicher verstehen«, fuhr der König fort, »dass meine Pflicht zuerst meinem Imperium gelten muss, gleichgültig, wie peinvoll die Konsequenzen sein mögen. In der Tat solltest du das besser wissen als jeder andere. Du gehst zu weit, Kamran.« Zaal schüttelte den Kopf. »Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass es mir gefallen hat, eine Beteiligung deinerseits an alldem zu vermuten, und ich weigere mich, mir noch weiter dieses theatralische Geschwätz anzuhören.«

»Theatralisches Geschwätz?« Die Augen des Prinzen wurden groß. »Ihr haltet mich für theatralisch, Eure Hoheit, weil ich Anstoß daran nehme, wie bereitwillig Ihr mich ohne den Hauch eines Beweises hierzu verdammen wollt.« Er wies auf das feuchte Verlies hinter ihm.

»Du vergisst, dass ich dir zunächst Gelegenheit gegeben habe, dich zu verteidigen.«

»Tatsächlich, Ihr habt mir zunächst Gelegenheit gegeben, mich gegen einen brutalen Angriff zu wehren, der von Seiner Majestät höchstselbst befohlen wurde …«

»Genug«, sagte sein Großvater zornig, wobei seine Stimme eine Oktave nach oben sprang. »Du legst mir Dinge zur Last, von denen du nichts verstehst, Junge. Die Entscheidungen, die ich während meiner Herrschaft treffen musste – alles, was ich tun musste, um den Thron zu beschützen –, würden genügen, um deinen Albträumen bis in alle Ewigkeit Nahrung zu geben.«

»Gute Güte, welche Freuden vor mir liegen.«

»Du wagst es, zu scherzen?«, sagte der König finster. »Du erstaunst mich. Ich habe dir nie vorgegaukelt, dass es leicht ist, ein Imperium zu regieren, oder auch nur einen Augenblick lang erfreulich. In der Tat, wenn die Krone dich nicht gleich umbringt, dann wird sie ihr Möglichstes tun, mit Haut und Haaren und Seele Anspruch auf dich zu erheben. Dieses Reich könnte nie von Feiglingen angeführt werden. Es liegt an dir ganz allein, die Stärke zu finden, die zum Überleben notwendig ist.«

»Ist es das, was Ihr von mir denkt, Eure Hoheit? Ihr haltet mich für feige?«

»Ja.«

»Verstehe.« Der Prinz lachte und fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht, durchs Haar. Er war plötzlich so müde, dass er sich fragte, ob all das vielleicht nur ein Traum war, ein sonderbarer Albtraum.

»Kamran.«

Was war das für ein Gefühl? Dieses Rauschen in seiner Brust, dieses Brennen in seiner Kehle? War dies das Sengen des Verrats? Kummer? Warum war Kamran plötzlich nach Weinen zumute?

Er würde dem nicht nachgeben.

»Du glaubst, dass Mitgefühl nichts kostet«, fuhr sein Großvater fort. »Du glaubst, es ist leicht, ein unschuldiges Leben zu verschonen, dass es nur ein Zeichen von Unmenschlichkeit ist, wenn man es nicht tut. Dir ist noch nicht klar, dass du dir den Luxus des Mitgefühls leisten kannst, weil ich an deiner Statt die Last jeder Grausamkeit, jeder Unbarmherzigkeit geschultert habe, die notwendig war, um das Überleben von Millionen sicherzustellen. Ich halte uns die Dunkelheit vom Leib, damit du dich am Licht erfreuen kannst. Ich vernichte deine Feinde, damit du uneingeschränkt herrschen kannst. Und doch hast du jetzt in deiner Ahnungslosigkeit beschlossen, mich dafür zu hassen, meine Motive absichtlich misszuverstehen, während du tief im Innersten deiner Seele weißt, dass alles, was ich je getan habe, dazu angetan war, für dein Auskommen zu sorgen, dein Glück, deinen Erfolg.«

»Meint Ihr das wirklich, Großvater?«, fragte Kamran ruhig. »Ist das, was Ihr sagt, wahr?«

»Du weißt, dass es wahr ist.«

»Aber wie, bitte schön, sorgt Ihr für mein Auskommen und für mein Glück, wenn Ihr droht, mir den Kopf abschneiden zu lassen?«

»Kamran …«

»Wenn das dann alles wäre, Eure Majestät …« Der Prinz machte eine steife Verbeugung. »Ich werde mich jetzt in meine Gemächer zurückziehen. Es war eine ermüdend lange Nacht.«

Kamran war schon auf halbem Weg zur Tür, als der König sagte: »Warte.«

Der Prinz zögerte, holte bebend Luft. Er sah nicht zurück, als er antwortete: »Ja, Eure Hoheit?«

»Schenk mir noch eine Minute, Junge. Wenn du mich wirklich deiner Loyalität dem Reich gegenüber versichern willst …«

Kamran drehte sich auf dem Absatz um, während er spürte, wie sich all seine Muskeln anspannten.

»… dann ist da eine Aufgabe von einiger Wichtigkeit, mit der ich dich jetzt zu betrauen wünsche.«
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ALIZEH LAG AUF DEN Knien in einer Ecke des Salons, die Hand an der Wurzelbürste festgefroren; ihr Gesicht war dem Boden so nahe, dass sie fast ihr Spiegelbild in dem glänzenden Stein sah. Sie wagte nicht zu atmen, während sie dem vertrauten Geräusch von Tee lauschte, der in eine Tasse gegossen wurde, das Gluckern von Flüssigkeit, das ihr so vertraut wie der eigene Name war. Mit Ausnahme von Wasser hatte Alizeh sich nie viel aus Essen oder Trinken gemacht, doch sie liebte Tee wie jeder andere in Ardunia. Teetrinken war so tief in ihrer Kultur verwurzelt, dass es wie Atmen war, selbst für die Dschinns, und es verursachte ein kleines Flattern in ihrer Brust, dem Gebräu nun so nah zu sein.

Natürlich sollte Alizeh gar nicht hier sein.

Sie war erst hierher abgestellt worden, um zu putzen, nachdem ein großer Vogel durch das Fenster hereingeflogen war und prompt sein Geschäft auf dem Marmorboden verrichtet hatte.

Sie hatte nicht gewusst, dass Herzogin Jamilah auch da war.

Es war indes nicht so, dass Alizeh Schwierigkeiten bekommen würde, weil sie ihre Arbeit tat; nein, ihre Sorge war vielmehr, dass sie sofort zu einer anderen Arbeit weggeschickt würde, wenn jemand sie im selben Raum wie die Hausherrin sah. Dienern war es nicht gestattet, lange in Räumen herumzutrödeln, in denen sich Hausbewohner aufhielten. Sie sollte ihre Aufgabe erledigen und so schnell wie möglich wieder verschwinden, aber in den letzten fünf Minuten hatte Alizeh immer wieder denselben sauberen Fleck geschrubbt.

Sie wollte nicht gehen.

Alizeh hatte Herzogin Jamilah noch nie gesehen, nicht aus unmittelbarer Nähe, und obwohl sie die Frau auch jetzt nicht sehen konnte, wuchs Alizehs Neugier von Sekunde zu Sekunde. Von ihrem Platz neben den Beinen der steif gepolsterten Couch aus erhaschte Alizeh in einem horizontalen Streifen einen Blick auf die Hausherrin. Ab und zu stand die Herzogin ohne Vorwarnung auf, dann setzte sie sich wieder. Schließlich erhob sie sich und wechselte den Platz.

Alizeh war fasziniert.

Dann erspähte sie einen weiteren Ausschnitt des herzoglichen Kleidersaums, der herzoglichen Schuhe, als sich die Hausherrin zum vierten Mal innerhalb ebenso vieler Minuten eine andere Sitzgelegenheit suchte. Trotz des verzerrten Blickwinkels erkannte Alizeh, dass die Dame des Hauses eine Krinoline unter ihren Röcken trug, was zu dieser frühen Stunde nicht nur ungewöhnlich war, sondern sie sogar ein wenig tölpelhaft wirken ließ. Für zehn Uhr dreißig am Morgen war Herzogin Jamilah vollkommen übertrieben angezogen, obwohl sie nicht vorhatte auszugehen. Zweifelsohne erwartete sie Besuch.

Bei diesem Gedanken schlug Alizehs Magen einen Purzelbaum.

In den zwei Tagen seit Bekanntwerden der Ankunft des Prinzen in Setar hatte Frau Amina die Dienerschaft fast zu Tode geschunden, gemäß den Befehlen, die die Herzogin selbst erteilt hatte. Alizeh ertappte sich nun dabei, dass sie sich fragte, ob der heiß ersehnte Augenblick vielleicht endlich da war – und ob Alizeh den Prinzen vielleicht wiedersehen würde.

Rasch heftete sie den Blick wieder auf den Boden.

Ihr Herz hatte bei dieser Aussicht in ihrer Brust zu hämmern begonnen. Warum?

Alizeh hatte sich nicht erlaubt, in den letzten beiden Tagen viel an den Prinzen zu denken. Aus einem unerfindlichen Grund hatte der Teufel sie vor dem jungen Mann gewarnt – und mit jedem Tag konnte sich Alizeh immer weniger erklären, warum. Tatsächlich hatte sich, was so Unheil verkündend gewirkt hatte, kürzlich als harmlos erwiesen: Der Prinz war weder ein Ungeheuer noch ein Kindermörder.

Nicht nur, dass Omids Besuch die letzten Bedenken zerstreut hatte, die Alizeh in Bezug auf die Beweggründe des Prinzen dem Jungen gegenüber gehegt haben mochte – Alizeh hatte sich auch selbst von der Freundlichkeit des Prinzen überzeugen können. Abgesehen davon, dass er ihr einen Kampf mit einer Schattengestalt erspart hatte, hatte er ihr mitten in einem Sturm ihre Einkäufe zurückgebracht – und sie wusste immer noch nicht, wie er sie gefunden hatte. Sie hatte beschlossen, sich nicht länger mit dieser Ungewissheit aufzuhalten, denn dazu sah sie keine Veranlassung.

Die Warnungen des Teufels waren schon immer rätselhaft gewesen.

Iblees, das hatte Alizeh gelernt, war nur als böses Omen beständig. Immer wenn er flüchtig wie eine flackernde Kerze in ihrem Leben auftauchte, folgten ihm Unheil und Aufruhr – so viel war erwiesen.

Mit dem Rest würde sie sich nicht abquälen.

Außerdem bezweifelte Alizeh, dass der Prinz auch nur einen Gedanken für sie übrig hatte; tatsächlich wäre sie erstaunt gewesen, wenn er ihr kleines Zusammentreffen nicht schon vergessen hätte. Dieser Tage gab es ein paar wenige kostbare Gesichter, die Alizeh betrachten und sich einprägen konnte, doch es gab keinen Grund, warum der Prinz von Ardunia sich daran erinnern sollte, dass ein armes Dienstmädchen eine einzige Stunde lang in seinem Leben gewesen war.

Nein, es spielte keine Rolle, wer zu Besuch kommen würde. Es sollte keine Rolle spielen. Was Alizehs Aufmerksamkeit gefangen hielt, war dies: das Rascheln der Röcke, als Herzogin Jamilah sich wieder einmal auf einem anderen Sessel niederließ.

Die Frau überkreuzte ihre Knöchel, dann löste sie sie wieder. Sie schüttelte ihren Saum aus und drapierte die Stoffbahnen so, dass sie am günstigsten aussahen. Anschließend platzierte sie ihre Füße so, dass die abgerundeten Spitzen ihrer Satinslipper unter ihren Röcken hervorlugten und die Aufmerksamkeit auf ihre schmalen, anmutigen Füße lenkten.

Alizeh musste fast lächeln.

Falls Herzogin Jamilah tatsächlich den Prinzen erwartete, war die Situation umso verwirrender. Die Frau war seine Tante und fast dreimal so alt wie er. Zuzusehen, wie diese hochherrschaftliche Dame sich selbst mit dieser prosaischen Demonstration von Nervosität und Anspannung kleinmachte, war sowohl unterhaltsam als auch überraschend und die perfekte Ablenkung für Alizehs eigenes Gedankenchaos.

Sie hatte die Nase ziemlich voll von ihren eigenen Problemen.

Alizeh legte ihre Bodenbürste auf den polierten Stein und rang ihre aufwallenden Gefühle nieder. Bei ihrer Heimkehr am Abend zuvor waren ihr nur drei Stunden Schlaf geblieben, bevor die Glocke wieder zur Arbeit rief, und zwei davon hatte sie damit verbracht, sich ruhelos auf ihrer Pritsche herumzuwälzen. Eine unterschwellige Aufregung kreiste auch jetzt in ihr, die nicht nur dem Umstand geschuldet war, dass sie selbst fast ermordet worden wäre – und selbst gemordet hatte –, sondern dem jungen Mann, der vor ihr in der Nacht gekniet hatte.

Eure Majestät.

Ihre Eltern hatten immer gesagt, dass dieser Augenblick kommen würde, doch so viele Jahre waren ereignislos verstrichen, dass Alizeh vor langer Zeit aufgehört hatte zu warten. Das erste Jahr nach dem Tod ihrer Mutter hatte sie die langen, trüben Tage nur überstanden, indem sie sich mit beiden Händen an die Hoffnung klammerte: Wenn sie so wichtig war, würde doch sicherlich jemand auftauchen, der sie beschützte?

Tag um Tag war vergangen, ohne dass jemand gekommen war.

An dem Tag, als Alizehs Elternhaus bis auf die Grundmauern niedergebrannt war, war sie dreizehn Jahre alt gewesen; sie hatte keine Freunde, die ihr Obdach gewährt hätten. Sie durchwühlte die Trümmer ihres Heims nach geschmolzenem Gold und Silber und tauschte es mit großem Verlust gegen das notwendige Näh- und Webzubehör, das sie auch heute noch besaß.

Als Vorsichtsmaßnahme und um ihre Identität geheim zu halten, zog Alizeh häufig von Ort zu Ort; in jenem ersten hoffnungsvollen Jahr kam es ihr nie in den Sinn, sich als Snoda zu verdingen. Stattdessen nahm sie Arbeiten als Näherin an, während sie im Laufe einiger Jahre immer weiter südwärts zog, von Weiler zu Dorf, von Dorf zu Stadt, von Stadt zu Metropole. Sie nahm jeden Auftrag an, egal, wie klein er war, und schlief überall dort, wo sie sich in Sicherheit zusammenrollen konnte. Sie tröstete sich selbst mit der Versicherung, dass das Ende der unerträglichen Tage nahte, dass man sie bald finden würde.

Fünf Jahre, und niemand war gekommen.

Niemand hatte sich um ihre Sicherheit geschert, wenn sie eine neue Stadt erreichte; niemand hatte sie im Gewühl einer neuen Stadt zu einem Fluss oder Strom geführt. Niemand war ihr zu Hilfe geeilt, als sie fast verdurstet wäre, oder später, als sie einen verzweifelten Schluck Kloakenwasser getrunken hatte und so krank geworden war, dass sie vorübergehend gelähmt war.

Zwei Wochen lang hatte Alizeh in einer eiskalten Abflussrinne gelegen, von heftigen Krämpfen geschüttelt. Sie hatte gerade noch genug Energie gehabt, sich unsichtbar zu machen – um sich die schlimmsten Belästigungen zu ersparen. Damals, während sie zum Silbermond hinaufstarrte, die Lippen aufgesprungen von Frost und Austrocknung, war sie sich sicher gewesen, dass sie dort auf der Straße sterben würde, allein.

Vor langer Zeit hatte sie aufgehört, Hoffnung auf Rettung zu hegen. Und selbst als sie von den schlimmsten Männern und Frauen verfolgt und bedrängt wurde, schrie sie nicht mehr um Hilfe, da ihre zahlreichen Rufe zuvor auch schon nicht gehört worden waren.

Stattdessen hatte Alizeh gelernt, sich auf sich selbst zu verlassen.

Ihr Kampf ums Überleben war einsam und peinigend gewesen. Dass sie nun endlich doch noch jemand gefunden haben sollte, erschien ihr mittlerweile unwahrscheinlich, und sie fühlte sich so sehr zwischen Hoffnung und Angst hin und her gerissen, dass sie dachte, sie würde wahnsinnig werden.

Sie grübelte, ob es töricht war, sich zu erlauben, wenigstens einen Augenblick lang glücklich zu sein.

Als sie sich bewegte, spürte sie die Nosta an ihrer Brust. Sie hatte die kleine Kugel an dem einzig sicheren Ort verborgen, der ihr einfiel: in ihrem Korsett, wo sie gegen ihre Haut drückte. Sie fühlte, dass die Nosta heiß und kalt wurde, während das Gespräch in ihrem Kopf auf- und abebbte. Jeder Temperaturwechsel erinnerte sie an die Ereignisse des Vorabends. Die Nosta hatte sich schon jetzt in vielerlei Hinsicht als Geschenk erwiesen, denn ohne sie hätte Alizeh sich wohl zu fragen begonnen, ob ihre Erinnerungen an den Vorabend vielleicht nur ein Traum gewesen waren.

Hazan hatte er sich genannt.

Alizeh holte tief Luft. Es spendete ihr großen Trost, zu wissen, dass er sich an ihre Eltern erinnerte, dass er einmal in ihrem Elternhaus gewesen war. Ihr Vorleben – und Hazans Auftauchen in ihrem jetzigen Leben – erschien ihr plötzlich real, weil es nicht mehr nur in ihrer eigenen Vorstellung stattfand. Dennoch fühlte sie sich heimgesucht – nicht nur von Optimismus und Befürchtungen, sondern auch von einer weiteren peinlicheren Sorge: Sie wusste nicht, wie es ihr gefiel, gefunden worden zu sein.

Vor langer Zeit war Alizeh bereit gewesen.

Von Kindesbeinen an war sie auf den Tag vorbereitet worden, an dem man sie zur Anführerin bestimmen würde, zur Kraft des Wandels für ihr eigenes Volk. Um ihm eine Heimat zu errichten, um es in Sicherheit zu bringen. Ihm Frieden zu geben.

Jetzt wusste Alizeh nicht mehr, wer sie war.

Sie hob ihre verbundenen Hände und starrte sie an, als gehörten sie nicht länger zu ihr, als hätte sie sie noch nie zuvor gesehen.

Was war nur aus ihr geworden?

Entferntes, gedämpftes Stimmengewirr ließ sie mit einem Mal zusammenfahren. Sie war so sehr in ihre eigenen Gedanken versunken gewesen, dass sie weder den neuerlichen Positionswechsel der Herzogin bemerkt hatte noch den plötzlichen Aufruhr in der Empfangshalle.

Alizeh kauerte sich so flach auf den Boden, bis es nicht mehr weiterging und sie durch die Lücken zwischen den Möbeln hindurchspähen konnte. Herzogin Jamilah war ein Bild gekünstelter Gleichgültigkeit: mit der beiläufigen Art, wie sie ihre Teetasse hielt, mit dem Seufzen, mit dem sie vorgab, eine Kolumne in der Lokalzeitung von Setar, dem Daftar, zu lesen. Das Blatt war bekannt dafür, dass es auf staubig grünes Papier gedruckt wurde, und Alizeh hatte sich lange dafür interessiert, auch wenn sie nur selten das Geld erübrigen konnte, um sich eine Ausgabe zu kaufen. Sie schielte nun darauf und versuchte, die Schlagzeile des Tages, die sie nur spiegelverkehrt durch die transparente Zeitungsseite sah, zu lesen. Sie hatte nur ab und zu einen Blick auf einzelne Artikel werfen können, aber …

Alizeh zuckte heftig zusammen.

Sie hörte die Stimme des Prinzen, zunächst weit weg und dann auf einmal scharf und klar, während die Absätze seiner Stiefel über den Marmor klackten. Sie bedeckte ihren Mund mit einer Hand und beugte sich vornüber, sodass man ihr Gesicht nicht sehen konnte. Mit der freien Hand umklammerte sie die Bürste und wunderte sich über ihre eigene Dummheit.

Wie um Himmels willen sollte sie jetzt unbemerkt entwischen?

Der Raum wimmelte ohne Vorwarnung von Bediensteten, die Teetabletts und Gebäck herbeitrugen; einer nahm den schweren moosgrünen Mantel des Prinzen entgegen – heute kein Umhang – und einen goldenen Stab, den Alizeh noch nicht an ihm gesehen hatte. Unter den emsigen Angestellten war auch Frau Amina, die sich zweifellos einen Vorwand hatte einfallen lassen, um bei der Ankunft des Prinzen zugegen sein zu können. Wenn Frau Amina Alizeh jetzt ertappte – im Angesicht des Prinzen –, würde sie sie wahrscheinlich schlagen, um ihr eine Lektion zu erteilen.

Alizeh schluckte.

Es gab keine Möglichkeit, ungesehen davonzukommen. Bis zum Ende des Besuchs – da war sie sich sicher – würde jeder und jede einzelne Bedienstete im Haus einen Grund gefunden haben, um dieses Zimmer aufsuchen und einen Blick auf den Prinzen erhaschen zu können.

Zu Alizehs Bedauern konnte sie selbst nur seine Stiefel sehen.

»Ja, danke«, antwortete er auf die Frage, ob er Tee wünsche.

Alizeh erstarrte.

Seine Worte fielen in einen zufälligen Augenblick der Stille und klangen so nah, dass Alizeh schon glaubte, sie könnte sie berühren, wenn sie nur die Hand nach ihnen ausstreckte. Seine Stimme war genauso satt und voll, wie sie sie in Erinnerung hatte, doch heute klang sie anders. Nicht unfreundlich, aber auch nicht erfreut.

»Ich fürchte, ich habe letzte Nacht schlecht geschlafen«, erklärte er seiner Tante. »Tee ist da immer gut.«

»Ach, mein Lieber«, erwiderte Herzogin Jamilah atemlos. »Warum solltet Ihr schlecht schlafen? Fühlt Ihr Euch nicht wohl im Palast? Würdet Ihr es vielleicht vorziehen, eine Weile hier zu wohnen, in Eurem alten Zimmer? Ich habe es schon herrichten …«

»Meine Tante ist sehr freundlich«, unterbrach er sie ruhig. »Ich danke Euch, aber ich fühle mich recht wohl in meinen eigenen Gemächern. Vergebt mir meine gedankenlose Rede, ich wollte nicht, dass Ihr Euch den Kopf wegen mir zerbrecht.« Eine Pause. »Ich bin mir sicher, dass ich heute Nacht besser schlafen werde.«

»Nun, wenn Ihr sicher seid …«

»Das bin ich.«

Wieder Stille.

»Ihr dürft gehen«, sagte Herzogin Jamilah in kälterem Ton, offensichtlich zu der anwesenden Dienerschaft.

Alizehs Herz schlug schneller – dies war ihre Gelegenheit. Wenn sie nur rechtzeitig auf die Füße kam, konnte sie mit den anderen verschwinden, um sich in einen anderen Raum zu begeben und mit einer anderen Aufgabe zu beschäftigen. Es würde ein wenig knifflig mit einem Eimer voll Seifenwasser und einer Bürste in den Händen werden, aber sie hatte keine Wahl. Sie würde es schaffen müssen, wenn sie heute Abend nicht mit einem blauen Auge zum Ball erscheinen wollte.

So geräuschlos und schnell sie konnte, sprang Alizeh auf die Füße. Sie lief fast, um die anderen einzuholen, doch das heiße Wasser in ihrem Eimer schwappte über und spritzte auf ihre Kleider und wohl auch, wie sie fürchtete, auf den Boden.

Alizeh sah nur eine halbe Sekunde hinter sich, um den Marmor nach verschüttetem Wasser abzusuchen, da rutschte sie schon in der Pfütze aus, nach der sie gerade Ausschau hielt.

Sie schnappte nach Luft und ruderte reflexartig mit den Armen, um das Gleichgewicht zurückzugewinnen – und machte dadurch alles nur noch schlimmer. Ihre ruckartigen Bewegungen brachten den Eimer vollends zum Überschwappen, und eine Welle von brühheißem Seifenwasser ergoss sich über ihre Röcke und auf den Boden.

Alizeh ließ den Eimer entsetzt fallen.

In dem verzweifelten Bemühen, den Schauplatz des Schreckens zu verlassen, trat sie mit der Stiefelspitze auf den feuchten, schleppenden Saum ihrer Röcke. Mit grausamer Wucht stürzte sie nach vorn und fing sich mit beiden Händen erst ab, nachdem sie mit dem Knie auf dem Marmorboden aufgeschlagen war.

Schmerz schoss durch ihr Bein; Alizeh wagte nicht aufzuschreien und erstickte den Schrei in ihren Lungen zu einem einzelnen dumpfen Röcheln.

Vergeblich beschwor sie sich aufzustehen, denn ihre Pein war so lähmend, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte; tatsächlich bekam sie kaum Luft. Tränen brannten vor Scham, vor Qual in ihren Augen.

Alizeh hatte schon viele Male befürchtet, dass ihre Anstellung in Bazhaus zu Ende sei, aber sie wusste ohne Frage, dass es jetzt so weit war. Für das hier würde sie auf die Straße gejagt werden, und das ausgerechnet heute, wo sie einen sicheren Ort brauchte, um sich für den Ball herauszuputzen …

»Du dummes, nichtsnutziges Mädchen!«, schrie Frau Amina und eilte zu ihr. »Was hast du getan? Steh sofort auf!«

Frau Amina wartete nicht darauf, dass Alizeh sich bewegte – sie packte sie grob am Arm und zerrte sie hoch. Alizeh konnte sich nur mit knapper Not einen Schmerzensschrei verbeißen und keuchte gepeinigt auf.

»Ich – ich bitte um Verzeihung, gnädige Frau. Es war ein Missgesch…«

Frau Amina schubste sie kräftig in Richtung Küche, und Alizeh stolperte, während neuerliche Schmerzkaskaden ihr verletztes Bein hinaufschossen. Sie stützte sich an der Wand ab, während ihr die Entschuldigungen fast in der Kehle stecken blieben. »Es tut mir so unendlich leid.«

»Du wirst das aufputzen, Mädchen, und dann holst du deine Sachen und machst, dass du fortkommst.« Frau Amina war leichenblass, und ihre Brust hob und senkte sich in einem Zorn, den selbst Alizeh noch nie an ihr erlebt hatte. Die Haushälterin holte mit der Hand aus, um das Mädchen zu schlagen. »Ausgerechnet heute bist du so tollpatschig und hirnlos. Ich hätte dich auspeitschen …«

»Nehmt die Hand herunter.«

Frau Amina erstarrte blinzelnd, als sie so unerwartet seine Stimme hörte. Die Hand der Haushälterin senkte sich in bühnenreifem Schneckentempo, während sie sich umdrehte und sich Verwirrung in ihrem Blick, ihrer Körpersprache widerspiegelte.

»Ich – ich bitte um Verzeihung, Majestät …«

»Weg von dem Mädchen.« Die Stimme das Prinzen klang leise und mordlustig, und seine Augen blitzten in einem Schwarz, das so bodenlos war, dass selbst Alizeh davor zurückschreckte, ihn anzusehen. »Ihr vergesst Euch, meine Dame. Es ist nach ardunischem Gesetz verboten, Bedienstete zu schlagen.«

Frau Amina keuchte und sank in einen tiefen Knicks. »Aber – Herr …«

»Ich werde mich nicht wiederholen. Weg von dem Mädchen, oder ich lasse Euch verhaften.«

Frau Aminas Kehle entrang sich ein unvermittelter, ängstlicher Schluchzer, während sie sich ziemlich unelegant beeilte, einen Sicherheitsabstand zwischen sich und Alizeh zu bringen; deren Herz schlug so schnell, dass sie sich ganz schwindlig und matt vor Furcht fühlte. Schmerz durchzuckte schonungslos ihr Knie und raubte ihr den Atem. Sie wusste nicht, was sie tun oder wohin sie sehen sollte.

Plötzlich vernahm sie ein Rascheln von Röcken.

»Ach, mein Lieber!« Herzogin Jamilah eilte herbei und ergriff den Arm des Prinzen. »Ich bitte Euch, macht Euch keine Gedanken darüber. Es ist meine Schuld, dass ich Euch einer derartigen Ungeschicklichkeit ausgesetzt habe. Ich bete, dass Ihr mir verzeiht, Euch eine solche Grobheit und solches Unbehagen zugemutet zu haben …«

»Meine liebe Tante, ihr missversteht mich. Mein Unbehagen beruht, wenn überhaupt, allein auf der unverhohlenen Missachtung der Gesetze, die unser Imperium lenken und denen zu gehorchen wir allzeit die Pflicht haben.«

Herzogin Jamilah stieß ein nervöses, heiseres Lachen aus. »Eure standhafte Loyalität der Regierung gegenüber steht Euch hervorragend zu Gesicht, mein Lieber, aber sicher werdet Ihr verstehen, dass das Mädchen Strafe verdient hat – dass Frau Amina nur getan hat, was sie für angebracht hielt …«

Der Prinz machte sich mit einer ruckartigen Bewegung von seiner Tante los. »Ihr überrascht mich«, entgegnete er. »Sicher wollt Ihr damit nicht sagen, dass Ihr solche Grausamkeiten gegen Eure Bediensteten billigt? Das Mädchen hat einen Eimer voller Wasser getragen und ist ausgerutscht. Niemandem außer ihr selbst ist dadurch ein Schaden entstanden. Ihr würdet sie bloß wegen eines Missgeschicks auf die Straße jagen?«

Herzogin Jamilah schenkte dem Prinzen ein gezwungenes Lächeln, dann funkelte sie die Haushälterin an. »Geht mir aus den Augen«, keifte sie. »Und nehmt das Mädchen mit Euch.«

Frau Amina erbleichte.

Sie knickste hastig, sagte: »Ja, Euer Gnaden«, und riss Alizeh am Arm mit. Alizeh fing sich auf ihrem vor Schmerzen klopfenden Bein ab und musste sich so vehement einen Aufschrei verkneifen, dass sie fast ihre Zunge durchbiss.

Unter dem Vorwand, ihr helfen zu wollen, zog Frau Amina das Mädchen enger an sich. »Wenn ich könnte, würde ich dir den Hals gleich jetzt umdrehen«, zischte sie. »Und wage es nicht, das zu vergessen.«

Alizeh kniff die Augen zusammen.

Die Haushälterin stieß Alizeh den Gang entlang, während mit jedem Schritt Herzogin Jamilahs Stimme leiser wurde.

»Euer Herz ist aus Gold«, sagte sie gerade. »Natürlich haben wir alle gehört, dass Ihr dieses schmutzige Kind aus dem Süden gerettet habt, aber jetzt eilt Ihr einer Snoda zu Hilfe? Kamran, mein Lieber, Ihr seid zu gut für uns. Kommt, lasst uns den Tee in meinem Privatkabinett einnehmen, wo wir mehr Ruhe zum Nachdenken haben …«

Kamran.

Er hieß Kamran.

Alizeh wusste nicht, warum sie diese Erkenntnis tröstete, während sie davongeschleift wurde – oder warum sie sich überhaupt etwas daraus machte.

Doch vielleicht, dachte sie, war dies der Grund, warum der Teufel ihr sein Gesicht gezeigt hatte. Vielleicht wegen dieses Augenblicks. Vielleicht weil Kamrans Gesicht das Letzte sein würde, woran sie dachte, wenn ihr Leben in Schutt und Asche versank.

Einmal mehr.
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KAMRAN STARRTE DEM MÄDCHEN unverwandt nach, während es halb über den Gang gezerrt, halb gestoßen wurde. Als wären die Verbände an Händen und Hals nicht schon Beweis genug gewesen, hatte er mit einem Funken Angst bemerkt, dass er angefangen hatte, sie allein an ihren Bewegungen zu erkennen, an ihrer Gestalt, an ihren glänzenden schwarzen Locken.

Kamran murmelte leere Dankesworte – seine Tante hatte etwas gesagt, das er nicht gehört hatte – und ließ es geschehen, dass sie ihn in einen anderen Raum führte, den er kaum wahrnahm. Er konnte sich kaum auf seine Tante konzentrieren, die wieder zu sprechen angefangen hatte. Er nickte nur, wenn es ihm passend erschien, und gab einsilbige Antworten.

In ihm tobte das Chaos.

Warum hast du dich nicht gewehrt?, hätte er am liebsten laut gerufen.

In der Ungestörtheit seiner eigenen Gedanken konnte Kamran nicht aufhören, das Mädchen anzuschreien. Sie war in der Lage, kaltblütig fünf Männer zu töten, ließ sich aber von dieser abscheulichen Haushälterin so behandeln? Warum? Blieb ihr wirklich nichts anderes übrig, als hier als die niedrigste Dienerin zu arbeiten und Leuten, die ihr nicht das Wasser reichen konnten, zu gestatten, sie wie Dreck zu behandeln? Sie zu misshandeln? Warum suchte sie sich nicht anderswo eine Stelle?

Warum?

Da wich aller Widerstand aus seinem Körper.

Dies war die wahre Qual: dass Kamran verstand, warum sie blieb. Ihm war kürzlich nicht nur klargeworden, wie schwierig es für eine Dschinn sein mochte, eine Anstellung in einem adeligen Haushalt zu finden – nein, während die Tage vergingen, konnte er sich immer besser vorstellen, warum sie Arbeit in einem herrschaftlichen Haus wie diesem suchte. Er hatte auch begriffen, warum sie gezögert hatte, mitten im Regen die Maske abzunehmen – er hatte alles verstanden, als ihm aufgegangen war, wie aufreibend und voller Gefahren ihr Leben war. Kamran kannte das Mädchen erst seit ein paar Tagen, doch in dieser kurzen Zeit war er bereits Zeuge von drei Angriffen auf sie geworden.

Drei.

Ihm war bewusst geworden, dass sie nicht nur im Verborgenen zu leben wünschte, sondern dass sie sich auch nicht sicher genug fühlte, um allein in der Stadt zu leben.

Beides ließ sich kaum miteinander vereinbaren.

Ihre Arbeit als Dienerin, das hatte Kamran verstanden, erfüllte mehr als nur ihre Grundbedürfnisse nach Geld und Obdach. Die Snoda bot ihr Anonymität, aber innerhalb der Mauern eines großen Anwesens war auch Sicherheit. Garantierter Schutz. Wachen vor allen Zugängen.

Eine gesichtslose Dienerin in einem geschäftigen, schwer bewachten Haus – das war für eine junge Frau in ihrer Stellung eine hervorragende Tarnung. Zweifellos nahm sie die regelmäßigen Misshandlungen, die sie im Tausch gegen die Sicherheit erdulden musste, als zugehörig hin.

Es war eine Situation, die Kamran verabscheute.

Der Tee, an dem er nippte, verwandelte sich in seinen Eingeweiden zu Säure; die lässige Haltung seiner Arme und Beine verbarg die Anspannung, die aus seinem Innern nach außen kroch. Es fühlte sich an, als würden seine Muskeln, umhüllt vom Mantel seiner Haut, langsam verkümmern, während eine stumme Litanei aus Schimpfnamen in seinen Mundwinkeln lauerte, obwohl er lächelte.

Er murmelte: »Ja, danke«, und nahm eine zweite Blätterteigpastete aus der Schale, die ihm seine Tante hinhielt. Er legte sie neben das erste Teilchen auf seinen Teller und stellte diesen auf ein niedriges Tischchen. Er hatte keinen Appetit.

»… große Aufregung wegen des Balls heute Abend«, sagte seine Tante gerade. »Die Tochter einer lieben Freundin von mir wird kommen, und ich hoffte, sie Euch vorstellen zu …«

Warum Kamran immer das überwältigende Bedürfnis verspürte, dieses namenlose Mädchen zu beschützen, konnte er nicht sagen, denn sie war ganz und gar nicht hilflos, und er war nicht verantwortlich für sie.

»Was sagt Ihr dazu, mein Lieber?«, fragte seine Tante. »Es würde Euch doch nichts ausmachen, oder?«

»Keineswegs«, erwiderte der Prinz, während er in seine Teetasse starrte. »Ich würde mich freuen, jeden kennenzulernen, dem Ihr solche Hochachtung entgegenbringt.«

»Oh«, rief seine Tante und klatschte in die Hände. »Was für ein reizender junger Mann Ihr seid, wie …«

Dennoch hielt Kamran ein Leben, wie sie es führte, für kräftezehrend – die eigene innere Stärke und Intelligenz zu kennen und doch jeden Tag beleidigt und beschimpft zu werden. Das Mädchen wurde stets übersehen, es sei denn, man wollte es jagen. Und Teufel noch mal, genau das hatte er satt.

Der Prinz war als Spitzel nach Bazhaus geschickt worden.

Es war nicht das erste Mal, dass er geheimdienstlich für das Imperium tätig wurde, und er wusste, dass es nicht das letzte Mal ein würde. Was er verabscheute, war nicht diese Arbeit an sich, sondern die Anweisung, die er erhalten hatte.

Obwohl Kamran bezweifelte, dass die Wut und Feindseligkeit, die er jetzt gegen seinen Großvater hegte, je wieder abflauen würde, wusste er doch, dass er dazu verdammt war, diese Gefühle zu verbergen und weiterzumachen, als wäre nichts zwischen ihnen vorgefallen. Kamran konnte weder den König verteufeln noch seine eigenen Pflichten vernachlässigen; er hatte keine andere Wahl, als in seinem derzeitigen Dilemma auszuharren, wie verhasst es ihm auch war.

»… dachte ich, ich könnte mein Kleid aus lavendelfarbener Seide tragen«, sagte seine Tante gerade. »Aber da ist auch noch eines aus herzallerliebstem cremefarbenem Satin, das ich noch nicht getragen habe, und ich könnte doch …«

Der König ließ sich nicht umstimmen: Das Mädchen besaß der Prophezeiung zufolge mächtige Verbündete, und daher glaubte Zaal steif und fest daran, dass sie bei dem Überfall in der vergangenen Nacht Hilfe gehabt hatte. Er suchte jetzt Anhaltspunkte dafür, wer diese unbekannten Verbündeten waren. Wenn sie mit einer ganzen Schar Spione oder Rebellen zusammenarbeitete, so der Standpunkt seines Großvaters, dann war es von größter Wichtigkeit, dass sie es unverzüglich erfuhren.

»Wir hatten gehofft, sie ganz diskret unschädlich machen zu können«, hatte der König gesagt. »Die Vorfälle der letzten Nacht haben uns allerdings ziemlich zurückgeworfen, denn wenn sie tatsächlich mit einem größeren Plan – oder einer privaten Armee – in Verbindung steht, dann wissen ihre Verbündeten jetzt, dass ein organisierter Anschlag auf ihr Leben verübt wurde. Sollten wir mit einem zweiten Anschlag Erfolg haben, so könnten sich die Einzelheiten ihres Todes im ganzen Reich verbreiten und bösen Gerüchten Nahrung geben, die Zwietracht zwischen Dschinns und Lehmlingen säen. Wir können uns einen Bürgerkrieg aber nicht leisten«, hatte sein Großvater beharrt. »Wir müssen also mit unserem weiteren Vorgehen erst einmal abwarten, bis wir wissen, mit wem genau sie zusammenarbeitet und wozu diese Leute in der Lage sind. Wir dürfen uns andererseits aber auch nicht zu lange Zeit lassen.«

Der Prinz wusste nicht, wie er aufhalten sollte, was er selbst in Gang gesetzt hatte. Dieses Dienstmädchen schien dazu bestimmt zu sein, sein Tod zu werden, und sosehr er sich auch danach sehnte, anderen die Schuld dafür zu geben, dass er sich in dieser Situation befand, er konnte es doch nicht.

Er durchlitt nur fortwährend Höllenqualen.

Kamran holte bebend Luft und fuhr plötzlich zusammen, als seine Tante unverhofft mit einer Teekanne vor ihm stand. Ihm dämmerte etwas, aber zu langsam.

Sie sah ihn so seltsam an.

Der Prinz murmelte einen Dank, streckte ihr die leere Tasse hin, um sich nachschenken zu lassen, und zwang sich zu einem Lächeln.

»Ich bin mir sicher, Ihr werdet wunderschön aussehen, gleichgültig, was Ihr tragt«, sagte er. »Euch steht alles.«

Seine Tante begann zu strahlen.

Es stellte sich heraus, dass die Männer des Königs dem Mädchen fast zwei Tage lang gefolgt waren und dabei viel in Erfahrung gebracht hatten – doch sie hatten keine Beweise für eine ruchlose Verbindung finden können.

»Wir müssen uns Zugang zur Unterkunft des Mädchens verschaffen«, hatte der König erklärt. »Dort sind zweifellos sensible Informationen versteckt. Aber da sie sich nachts in dem Raum aufhält, ist die beste Zeit einzudringen tagsüber, wenn sie arbeitet.«

»Verstehe«, hatte Kamran ruhig erwidert. »Und Ihr könnt ja nicht gut am helllichten Tag Söldner nach Bazhaus schicken.«

»Du verstehst ja wirklich. Es ist von allergrößter Wichtigkeit, Stillschweigen über die Interessen – und Besorgnisse – der Krone zu bewahren. Wir haben bereits sehr viel riskiert, indem wir ihr gefolgt sind. Wenn publik wird, dass das Reich wegen dämonischer Dschinns, die sich vor aller Augen verstecken können, in Sorge ist, werden die Leute Angst bekommen und sich gegeneinander wenden. Aber dein Besuch im Haus deiner Tante wird keinen Argwohn wecken – in der Tat wartet sie ja schon lange darauf.«

»Ja«, hatte der Prinz geantwortet. »Einige diesbezügliche Briefe meiner lieben Tante befinden sich in meinem Besitz.«

»Sehr gut. Deine Aufgabe ist einfach. Erfinde eine Ausrede, damit du das Haus allein nach der Unterkunft des Mädchens absuchen und dich dort gründlich umsehen kannst. Solltest du etwas entdeckten, das auch nur im Entferntesten ungewöhnlich wirkt, dann will ich es wissen.«

Es war eine merkwürdige Zwickmühle.

Wenn es Kamran gelang, sowohl klug zu sein als auch Glück zu haben, dann würde er diesen Auftrag des Königs ausführen und gleichzeitig einen zweiten Anschlag auf das Leben des Mädchens verhindern können. Er brauchte nur einen Beweis, dass sie mit einem eindrucksvollen Verbündeten gemeinsame Sache machte. Das Problem war, dass der Prinz die Verschwörungstheorie seines Großvaters nicht teilte. Er glaubte nicht, dass das Mädchen Hilfe gehabt hatte, als sie sich der gedungenen Strauchdiebe entledigte, und daher wusste er nicht, ob er ihr würde helfen können. Seine einzige Hoffnung erschöpfte sich darin, etwas zu finden – egal, wie wenig es war –, das den König für eine Weile beschäftigen würde.

Kamran hörte das scharfe Klirren von Silber und Porzellan, eines Löffels, der eine Flüssigkeit in einer Tasse umrührte. Er zwang sich einmal mehr zur Rückkehr in den gegenwärtigen Moment.

Herzogin Jamilah lächelte.

Ohne Vorwarnung streckte sie die Hand aus und legte sie auf die des Prinzen. Es grenzte an ein Wunder, dass es ihm glückte, nicht zurückzuzucken.

»Ich sehe, dass Euch sehr viel im Kopf herumgeht«, sagte seine Tante liebenswürdig. »Ich kann Euch gar nicht sagen, wie dankbar ich bin, dass Ihr dennoch zu Besuch gekommen seid, obwohl Ihr so beschäftigt seid.«

»Es ist immer eine Freude, meine liebe Tante zu sehen«, erwiderte Kamran wie von selbst. »Ich hoffe nur, Ihr könnt mir verzeihen, dass ich nicht eher gekommen bin.«

»Ich werde Euch verzeihen, sofern Ihr mir versprecht, mich von jetzt an häufiger zu besuchen«, entgegnete sie triumphierend und lehnte sich zurück. »Ich habe es sehr vermisst, Euch um mich zu haben.«

Kamran schenkte seiner Tante ein Lächeln.

Es war ein seltenes, aufrichtiges Lächeln, das auf einer alten Zuneigung gründete. Seine Tante Jamilah war die ältere Cousine seines Vaters und ihm mehr Mutter gewesen als seine eigene Mutter. Der Prinz hatte zahllose Tage – ja, sogar Monate – in Bazhaus verbracht, und es war nicht gelogen, wenn er zugab, dass er sich jetzt freute, seine Tante zu sehen.

»Wie sehr hat es mir gefehlt, hier zu sein«, erwiderte er mit stierem Blick auf eine Glasschale voller orangefarbener Dattelpflaumen. Dann sah er auf. »Wie ist es Euch ergangen? Machen Euch die Knie immer noch zu schaffen?«

»Ihr erinnert Euch an die Gebrechen Eurer armen Tante, nicht wahr?« Sie erglühte fast vor Glück. »Was für ein rücksichtsvoller Prinz Ihr doch seid.«

Kamran verwehrte sich das Lachen, das in seiner Brust anschwoll; er hätte lügen müssen, wenn er behauptet hätte, dass ihm die Wirkung, die er auf seine Tante hatte, nicht gefiel – obwohl sie so wenig Ermunterung brauchte, ihn zu loben, dass es ihn manchmal beschämte.

»Meine Knie sind alt«, fuhr sie fort. »Die Dinge fallen auseinander, wenn sie nur alt genug werden. Dagegen kann man nicht viel tun. Jedenfalls müsst Ihr euch keine Sorgen um mich machen, wenn ich mir schon so eifrig Sorgen um Euch mache.« Sie zögerte. »Beschäftigt Euch nur das Übliche? Oder bedrückt Euch etwas anderes, mein Lieber?«

Kamran antwortete nicht und beschloss, zunächst seine filigrane Teetasse zu studieren. »Seid Ihr Euch da so sicher«, begann er endlich, »dass nur das Alter für unseren stetigen Verfall verantwortlich ist? Wenn ja, dann muss ich mich wundern. Vielleicht seid Ihr und ich ja gleich alt, Tante, denn ich fürchte, dass auch ich auseinanderfalle.«

Der Gesichtsausdruck seiner Tante wurde mit einem Mal schwermütig; sie drückte seine Hand. »Ach, mein Lieber. Ich wünschte so sehr …«

»Vergebt mir. Wärt Ihr so freundlich, mir eine kleine Pause zu gewähren? Es wäre so schön, eine kurze Weile durch das Haus zu streifen und meine Wehmut mit neuen Erinnerungen an Euer schönes Heim zu vertreiben.«

»Natürlich, lieber Junge!« Herzogin Jamilah stellte ihre Teetasse mit etwas zu viel Schwung ab. »Dies ist Euer Heim, genauso wie es meines ist. Ich hoffe, Ihr werdet es mir nachsehen, wenn ich Euch bei Eurem Rundgang nicht begleiten kann. Wie Ihr wisst, können meine Knie all die Treppen nur ertragen, wenn es absolut notwendig ist.«

»Selbstverständlich.« Er erhob sich und neigte den Kopf. »Bitte bleibt bequem hier sitzen, ich bin gleich wieder bei Euch.«

Sie strahlte nun noch mehr. »Sehr gut. Ich werde mich in Eurer Abwesenheit um das Mittagessen kümmern. Alles wird bereit sein, wenn Ihr mit Eurem Erkundungsgang fertig seid.«

Kamran nickte. »Es wird nicht lange dauern.«
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DIE NEUGIERIGE DIENERSCHAFT beobachtete heimlich jede seiner Bewegungen.

Kamran machte Lärm, während er durch die Hallen von Bazhaus wandelte, Türen öffnete und die Korridore entlangschritt und überall Spuren seines Interesses hinterließ. Er blieb in dramatischer Positur in Türen stehen, fuhr mit den Fingern Zierleisten an den Wänden nach; er starrte mit entrücktem Gesicht aus Fenstern und zog Bücher aus Regalen, um die ledergebundenen Bände an seine Brust zu drücken.

Vielleicht hatte Hazan recht gehabt. Der Prinz war recht gut im Schauspielern, wenn er das Gefühl hatte, dass es notwendig war.

Er spielte so lange Theater, wie er es für nötig befand, um seine Wehmut zu bekunden; erst als er sich sicher sein konnte, dass jeder Verdacht seitens der Dienerschaft aus der Welt geräumt war, verwandelte er sich in einen Schatten.

So still wie das Licht schlich er nach oben.

Kamrans Herz, dieser Verräter in seiner Brust, hatte ein wenig zu schnell zu schlagen begonnen. Trotz der verhassten Umstände fieberte ein Teil von ihm noch immer darauf, mehr über das Mädchen herauszufinden.

Von seinem Großvater hatte er bereits erfahren, dass sie eine Waise war, dass sie sich erst seit wenigen Monaten in Setar aufhielt und in Bazhaus nur probehalber als Dienerin arbeitete. Deshalb wohnte sie weder im Dienstbotentrakt, noch war es ihr erlaubt, Umgang mit den anderen Bediensteten zu haben oder auch nur mit ihnen zu sprechen. Stattdessen hatte man ihr eine alte Rumpelkammer ganz oben unter dem Dach des Hauses zur Verfügung gestellt.

Eine alte Rumpelkammer.

Diese Entdeckung hatte ihn erschreckt, doch sein Großvater hatte dem Prinzen rasch versichert, dass die isolierte Lage ihrer Unterkunft ihm seine Aufgabe nur erleichtern würde.

Der König hatte Kamrans Überraschung falsch verstanden.

Noch als er Treppe um Treppe erklomm, hatte der Prinz Mühe, sich vorzustellen, wie so eine Rumpelkammer wohl aussehen mochte. Er wusste, dass Dienstboten bescheidenste Behausungen bewohnten, doch er hatte nicht geahnt, dass das Mädchen vielleicht zwischen verrottendem Gemüse vegetieren musste. Teilte sie also ihr Zimmer mit Kartoffelsäcken und eingelegtem Knoblauch? Blieb dem armen Mädchen nichts anderes übrig, als auf den nasskalten, schimmeligen Dielen zu schlafen, mit Ratten und Kakerlaken als einzigen Gefährten? Sie war so abgearbeitet, dass sie sich fast die Haut von den Händen schrubbte – und doch entschädigte man sie dafür nicht mit der grundlegendsten Gabe, nämlich der eines sauberen Bettes?

Kamran drehte sich bei dem Gedanken daran der Magen um.

Es gefiel ihm schon nicht, welch armseliges Licht diese Offenbarungen auf seine Tante warfen, doch schlimmer noch: Er wusste nicht, ob er es besser gemacht hätte. Der Prinz wusste nicht, wie die Snodas im Palast behandelt wurden – und es war ihm nicht ein einziges Mal in den Sinn gekommen, danach zu fragen. Doch er dachte, dass es vielleicht noch nicht zu spät war, es herauszufinden.

Kamran zählte inzwischen längst nicht mehr die Treppen, die er hinaufgestiegen war. Sechs? Sieben? Es war unheimlich, den beschwerlichen Arbeitsweg zurückzulegen, den sie Tag und Nacht zu bewältigen hatte – und es war eine weitere Überraschung festzustellen, wie weit entfernt sie von anderen atmenden Lebewesen lebte.

Einen Augenblick lang fragte er sich, ob das Mädchen es vielleicht bevorzugte, so abgeschieden von allem zu sein. Gewiss würde niemand einen solchen Weg hinauf in den Dachboden grundlos auf sich nehmen. Es war vielleicht ein Trost, so geschützt zu leben.

Auch wenn es vielleicht hoffnungslos einsam war.

Als Kamran endlich vor der Tür des Mädchens stand, zögerte er; er spürte ein befremdliches Flattern in seiner Brust.

Der Prinz wusste nicht, was er in diesem Raum vorfinden würde, doch er versuchte, sich zumindest auf den Anblick bitterster Armut gefasst zu machen. Er freute sich nicht darauf, das Privatleben des Mädchens zu durchwühlen, und so schloss er die Augen, als er die Tür aufzog, und flüsterte dem Geist der Bewohnerin eine stumme Entschuldigung zu.

Kamran blieb wie erstarrt auf der Schwelle stehen.

Er sah ein sanft glühendes Licht und wurde gleichzeitig vom überwältigenden Duft von Gol-Mohammadi-Rosen berauscht, als dessen Quelle er einen kleinen gehäkelten Korb in einer Ecke des Raums ausmachte. Die provisorische Schale quoll über von Rosenblüten.

Kamran war verblüfft.

Das winzige Zimmer – das so klein war, dass er sich gerade eben der Länge nach darin hätte ausstrecken können – war warm und gemütlich, erfüllt von Duft, satt von Farben. Keine Kakerlake in Sicht.

Am liebsten hätte er wie ein Irrer gelacht.

Wie war das möglich? Wie gelang es ihr immer wieder, ihn zu beschämen? Einmal mehr war er überzeugt gewesen, dass er sie verstand – er hatte sie sogar bemitleidet –, und stattdessen demütigte ihn nun seine eigene Herablassung.

Ein Anblick bitterster Armut, in der Tat.

Der Raum war blütenrein.

Wände, Boden und Decke waren so sauber geschrubbt worden, dass die Bretter nicht zu der fauligen schwarzen Außentür passen wollten, die sie nicht angetastet hatte. Auf dem Boden lag ein kleiner, schön gemusterter Läufer vor einer bescheidenen Pritsche, auf der eine seidene Steppdecke und ein Kissen sorgsam drapiert waren. Ihre wenigen Kleidungsstücke hingen an bunten Haken – nein, es waren Nägel, entdeckte er, die mit Fäden umwickelt worden waren –, und eine Sammlung verschiedener Gegenstände lag ordentlich arrangiert in einer gesäuberten Apfelkiste. Es schien sich zumeist um Nähzubehör zu handeln. Aber es gab auch ein einziges Buch, dessen Titel er nicht erkennen konnte; unwillkürlich machte er einen Schritt in den Raum, um ihn besser lesen zu können. Nun überblickte er das gesamte Zimmer – und entdeckte zu spät die brennende Kerze in einem schlecht einsehbaren Winkel.

Er erstarrte.

Er fühlte den vertrauten Druck einer kalten Klinge an seiner Kehle, ihre kleine Hand in seinem Rücken. Er hörte ihren leisen Atem und erkannte an dem ungedämpften Geräusch, dass sie ihre Snoda nicht trug.

Er musste sie überrascht haben.

Seine nervöse Vorfreude wuchs schlagartig. Es war eine groteske Empfindung, denn das Einzige, was er spürte, während sie ihm eine Waffe an den Hals hielt, war nicht Angst, sondern ein Hochgefühl. Sie sollte eigentlich nicht hier sein, und er hatte nicht darauf zu hoffen gewagt, noch einmal allein mit ihr zu sein.

Es war also wie ein Wunder: ihre Hand noch immer an seinem Rücken, ihr Herzschlag fast hörbar in der Stille.

»Sprecht«, befahl sie. »Sagt mir, was Ihr hier sucht. Antwortet ehrlich, und ich gebe Euch mein Wort, dass ich Euch kein Haar krümmen werde.«

War es verwerflich, dass beim leisen Klang ihrer Stimme sein Herz in seiner Brust hämmerte? War es besorgniserregend, dass in ihm nichts als Freude darüber war, von ihrer Gnade abhängig zu sein?

Was für ein faszinierendes Geschöpf sie war, so kühn, ihm sein Leben im Tausch für Informationen anzubieten. Was würde er wohl noch darum geben, so grübelte er, mehr darüber zu wissen, was sie dachte.

Der Druck ihres Messers verstärkte sich. »Sagt die Wahrheit, oder ich schlitze Euch die Kehle auf.«

Er zweifelte nicht einen Augenblick daran.

»Ich wurde als Spitzel hierhergeschickt«, erwiderte er. »Ich bin hier, um Euer Zimmer zu durchstöbern, in der Hoffnung, Erkenntnisse über Euch zu gewinnen.«

Sie ließ die Klinge sinken.

Kamran hörte das vertraute Schleifen von Metall auf Metall und erkannte, dass das vermeintliche Messer tatsächlich eine Schere war. Er musste fast lachen.

Doch dann trat das Mädchen vor ihn hin, und jeder Gedanke von Lachen erstarb.

Sie hatte kaum etwas an.

Ihr Haar war offen; lange, obsidianschwarze Locken fielen ihr in die silberfarbenen Augen, und sie schlug die Strähnen ungeduldig beiseite. Kamran sah wie das Kaninchen vor der Schlange zu, wie die seidenen Locken ihre nackten Schultern umspielten, die grazile Säule ihres Halses, den weichen Ansatz ihrer Brust. Der gefährlich tiefe Ausschnitt ihrer Bluse wurde nur von einem Korsett zusammengehalten, und Kamran stellte bestürzt fest, dass er kaum Luft bekam.

Das Mädchen hatte kaum etwas an.

Sie hatte nicht nichts an, keineswegs, doch sie trug nur ihren Unterrock und ihr Korsett und bedeckte sich notdürftig mit einer Hand. Sie hielt sich ihr triefendes Kleid vor das Mieder, während ihre rechte Hand noch immer die Schere umklammerte.

Er hatte vergessen, wie schön sie war.

Diese Erkenntnis verwunderte ihn, denn er hatte mehr Zeit, als er zugeben wollte, damit verbracht, an das Mädchen zu denken und sich ihr Gesicht ins Gedächtnis zu rufen, wenn er nachts die Augen schloss. Er hätte nicht gedacht, dass er irgendetwas an ihr vergessen könnte, und doch musste es geschehen sein, denn er war erneut wie mit Dummheit geschlagen und fühlte sich von ihr angezogen wie eine hungrige Flamme von Zunder.

Kamran gefiel das Gefühl nicht, das ihn nun überkam. Ihm machte diese Art der Verzweiflung wenig Freude, dieses Verlangen, das so mächtig war, dass es ihn mit Haut und Haaren verschlang. Er hatte so etwas noch nie gefühlt, er hatte sich noch nie so gefühlt, denn dies war eine einzigartige Kraft, die ihn ganz und gar verwirrte.

Schwach machte.

»Dreht Euch um«, sagte sie. »Ich muss mich fertig anziehen.«

Er brauchte einen Augenblick, um ihre Bitte zu verarbeiten. Nicht nur, dass sein Geist kopfstand, er war auch noch nie von jemand anderem als dem König herumkommandiert worden. Er fühlte sich, als hätte ihn jemand in das traurige Gegenteil seines wirklichen Lebens geschubst – und was ihn am meisten in Erstaunen versetzte, war, dass es ihm nicht missfiel.

Er gehorchte wortlos, während er sich stumm für seine unverständliche Reaktion auf das Mädchen geißelte. Frauen trugen alle möglichen unerhörten Kleidungsstücke in seiner Gegenwart; einige hatten Kleider an, die so tief ausgeschnitten waren, dass Korsetts vollkommen überflüssig waren. Mehr noch: Der Prinz war nicht mehr ganz grün hinter den Ohren. Er war an die Anwesenheit schöner Frauen gewöhnt. Wie also war das, was ihn gerade überfiel, zu erklären?

»Ihr seid also gekommen, um mich zu bespitzeln«, sagte das Mädchen ruhig.

Kamran hörte das Rascheln von Stoff, und er schloss die Augen. Er war ein Ehrenmann. Er würde sich nicht ausmalen, wie sie sich auszog.

Das würde er nicht.

»Ja«, antwortete er.

Wieder das Geräusch von Stoff; etwas fiel mit einem dumpfen Laut zu Boden. »Wenn das stimmt«, entgegnete sie, »dann frage ich mich, warum Ihr es wagen solltet, es zuzugeben.«

»Und ich frage mich, warum Ihr es bezweifeln solltet«, gab er mit eindrucksvoller Ruhe zurück. »Ihr habt doch gesagt, Ihr würdet mir die Kehle durchschneiden, wenn ich nicht ehrlich antworte.«

»Dann solltet Ihr doch wohl meinen Argwohn verstehen. Es wird Euch gewiss nicht überraschen, zu hören, dass niemand vor Euch meine Bedingungen angenommen hat.«

»Niemand vor mir?« Er lächelte vor sich hin. »Verhandelt Ihr öfter mit Spitzeln und Mordgesellen?«

»Tatsächlich viel zu oft. Warum dachtet Ihr, dass Ihr der Erste seid, der sich für mich interessiert?« Eine Pause. »Ihr dürft Euch jetzt umdrehen.«

Das tat er.

Sie hatte das Haar zurückgesteckt und ein sauberes Kleid angezogen, das bis zum Hals zugeknöpft war. Doch das half auch nicht. Das schlichte Gewand konnte ihre Schönheit nicht schmälern. Er fühlte sich wie verzaubert, während er ihren Anblick in sich aufsog und zu lange auf ihren fesselnden Augen, der zarten Wölbung ihrer Lippen verweilte.

»Nein«, antwortete er leise. »Ich könnte mir denken, dass ich nicht der Erste bin.«

Da starrte sie ihn an, und die Überraschung ließ sie einen Moment lang unmenschlich reglos erscheinen. Kamran sah mit einiger Verwunderung zu, wie ihre Wangen sich leicht röteten. Sie wandte sich ab und legte die Hände ineinander.

Hatte er sie nervös gemacht?

»Ich habe Euch mein Wort gegeben, dass ich Euch kein Haar krümme, wenn Ihr ehrlich seid«, sagte sie schließlich. »Ich habe es so gemeint, wie ich es gesagt habe, und ich werde mich jetzt nicht selbst Lügen strafen. Aber Ihr müsst sofort gehen.«

»Vergebt mir, aber das werde ich nicht tun.«

Sie riss den Kopf herum. »Wie bitte?«

»Ihr habt um Ehrlichkeit im Tausch gegen mein Leben gebeten, was ich bereitwillig zugesagt habe. Aber ich habe nie versprochen, von meinem Auftrag abzusehen. Natürlich habe ich dafür Verständnis, wenn Ihr nicht bleiben wollt, während ich Eure Sachen durchstöbere – ich vermute ohnehin, dass Ihr bestrebt seid, wieder an die Arbeit zu gehen. Soll ich warten, bis Ihr fort seid?«

Die Lippen des Mädchens teilten sich vor Schreck, ihre Augen wurden groß vor Ungläubigkeit. »Seid Ihr so wahnsinnig, wie Ihr klingt, mein Herr?«

»Nun habt Ihr mich zum zweiten Mal ›mein Herr‹ genannt«, entgegnete er mit dem Anflug eines Lächelns. »Und ich kann nicht behaupten, dass ich Wert darauf lege.«

»Wie soll ich Euch denn bitte schön nennen? Sagt es mir, und ich werde versuchen, es zu vergessen, denn die Wahrscheinlichkeit, dass sich unsere Wege noch einmal kreuzen werden, ist klein.«

»Es täte mir sehr leid, wenn das der Fall wäre.«

»Ihr sagt das, obwohl Ihr mich aus meinem eigenen Zimmer werft, damit Ihr es durchsuchen könnt? Scherzt Ihr, Majestät?«

Kamran lachte. »Ich sehe, dass Ihr wisst, wer ich bin.«

»Ja, wir sind beide gut informiert. Ich kenne Eure Herkunft, wie Ihr sicher auch die meine kennt.«

Kamrans Lächeln schwand.

»Haltet Ihr mich für ein dummes kleines Mädchen?«, fragte sie wütend. »Warum sonst sollte der Prinz von Ardunia entsandt werden, mich zu bespitzeln? Ihr habt mir diese Männer letzte Nacht auf den Hals gehetzt, um mich zu töten, nicht wahr?« Sie drehte sich weg. »Selbst schuld. Ich hätte auf den Teufel hören sollen.«

»Ihr irrt Euch«, erwiderte Kamran hitzig.

»Inwiefern? Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr nicht für den Anschlag auf mein Leben verantwortlich seid?«

»Ja.«

»Und doch wusstet Ihr davon. Spielt es eine Rolle, aus wessen Mund der Befehl dazu kam? Kam die Anordnung nicht von Eurer eigenen Krone?«

Kamran holte tief Luft, sagte aber nichts. Es gab auch wenig zu sagen, ohne ein Verräter an seinem eigenen Reich zu werden. Sein Großvater hatte nur allzu deutlich gemacht, wie bereitwillig er dem Prinzen den Kopf abschlagen würde, und trotz Kamrans gegenteiliger Beteuerungen bevorzugte er es, am Leben zu bleiben.

»Leugnet Ihr diese Anschuldigungen, Majestät?«, fragte das Mädchen. »Wie lange haben Eure Männer mich beobachtet? Wie lange bin ich schon von Interesse für die Krone?«

»Ihr wisst, dass ich derlei Fragen nicht beantworten kann.«

»Wusstet Ihr in jener Nacht schon, wer ich bin? In jener Nacht, als Ihr nach Bazhaus kamt, um mir meine Einkäufe zu bringen? Habt Ihr mich schon damals beobachtet?«

Kamran sah weg. Er zögerte. »Ich – es war kompliziert –, ich wusste es nicht, nicht von Anfang an …«

»Grundgütiger. Und ich dachte, Ihr wolltet mir einfach eine Freundlichkeit erweisen.« Ihr Lachen klang traurig. »Ich schätze, ich hätte nicht so dumm sein sollen, zu glauben, dass so eine Freundlichkeit nicht mit einem hohen Preis bezahlt werden muss.«

»Das, was ich in jener Nacht getan habe, geschah ohne Hintergedanken«, zischte Kamran. »So viel ist wahr.«

»Wirklich?«

Kamran hatte Mühe, an sich zu halten. »Ja.«

»Ihr wollt nicht meinen Tod?«

»Nein.«

»Dann also der König. Er will mich umbringen. Hält er mich für eine Bedrohung für seinen Thron?«

»Ihr wisst doch, dass ich solche Fragen nicht beantworten kann.«

»Ihr könnt die angemessensten Fragen nicht beantworten, die für mein Leben, mein Wohlbefinden maßgeblich sind? Und doch lächelt Ihr und macht Euch über mich lustig, redet mit mir, als wäret Ihr ein Freund und nicht ein skrupelloser Feind. Wo ist Euer Ehrgefühl, Majestät? Ihr müsst es wohl verlegt haben.«

Kamran schluckte. Es dauerte eine Weile, bis er sprechen konnte.

»Ich kann es Euch nicht verdenken, dass Ihr mich hasst«, entgegnete er ruhig. »Und ich werde nicht versuchen, Euch umzustimmen. Es gibt Seiten an meiner Rolle, meiner Stellung, die mir die Hände gebunden sein lassen und die ich nur insgeheim für mich verabscheuen kann. Ich bitte Euch, nur dies zu meiner eigenen Verteidigung vorbringen zu dürfen: Versteht mich nicht falsch.« Er suchte ihren Blick. »Ich will Euch nichts Böses.«
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ALIZEH HATTE MÜHE, zu atmen. Die Nosta glühte heiß auf ihrer Haut; der Prinz hatte nicht ein einziges Mal gelogen.

Es hätte ihr ein Trost sein sollen, dass er es nicht böse mit ihr meinte, aber sie war nicht Herrin ihrer selbst. Er hatte sie auf dem falschen Fuß erwischt, sie war verstimmt. Selten, wenn überhaupt, ließ sie es zu, so wütend zu werden, aber heute war ein sonderbarer Tag, der von Stunde zu Stunde schwieriger wurde.

Man hatte sie, ohne zu zögern, entlassen.

Alizeh war nach oben geschickt worden, um ihre Sachen zu packen und das Anwesen so schnell wie möglich zu verlassen. Es war ihr gelungen, die unausweichliche Züchtigung zu vermeiden, aber nur, weil sie sich am Ende gewehrt und Frau Amina dadurch einen gehörigen Schrecken eingejagt hatte. Es hatte keinen Sinn, Schläge einzustecken, hatte Alizeh befunden, wenn sie ohnehin vor die Tür gejagt werden würde. Sie selbst hatte Frau Amina ebenso wenig geschlagen, jedoch die Hand erhoben, um sich zu schützen – und die Haushälterin wäre beinahe in Ohnmacht gefallen.

Die Frau hatte keinen Widerstand erwartet – die Wucht, mit der ihre Hand Alizehs Unterarm traf, war so groß gewesen, dass sich die Haushälterin das Handgelenk verstaucht hatte.

Es war ein bescheidener Sieg, und er würde Alizeh teuer zu stehen kommen.

Bestenfalls würde Frau Amina ihr ein Zeugnis verweigern – ein Zeugnis, das ihr entscheidend dabei geholfen hätte, rasch eine neue Anstellung zu finden. Schlimmstenfalls würde Frau Amina ihre Verletzung Herzogin Jamilah melden, die Alizeh dann bei den Behörden anzeigen könnte, um die Körperverletzung zu ahnden.

Die Hände des Mädchens zitterten.

Doch nicht vor Wut, sondern vor Angst um ihr Leben, nichts weniger. Zum ersten Mal konnte sie darauf hoffen, zu entkommen, aber Hazan hatte gesagt, dass ihre Pläne möglicherweise fehlschlagen würden. Es war unumgänglich, dass Alizeh den Ball an diesem Abend besuchte, allerdings musste es diskret geschehen – sie würde eine Tarnung brauchen, und das bedeutete: ein Ballkleid. Und das wiederum bedeutete, dass sie Zeit und einen Raum zum Arbeiten benötigte – einen sicheren Ort, um sich vorzubereiten.

Wie sollte sie das jetzt bewerkstelligen?

All das wurde ihr nach und nach klar, sie sackte darin ein wie in weichem Schlamm. Der Schmerz in ihrem Knie klang allmählich ab, doch es pochte noch, und diese dumpfen Beschwerden erinnerten sie nun an ihre nie endenden Qualen.

Niemals wurde ihr auch nur ein Augenblick Frieden gegönnt; niemals würden ihre Dämonen sie in Ruhe lassen. Sie war immer erschöpft, immer angespannt. Sie konnte sich nicht einmal ihrer triefnassen Kleidung entledigen, ohne belagert zu werden, und jetzt würde man sie auf die winterlichen Straßen jagen. Alles, was sie sich so unermüdlich erarbeitet hatte – der Funken Licht, den sie in der Dunkelheit entzündet hatte –, war dahin.

Die ganze Welt erschien ihr erschreckend freudlos.

Die Behörden allein wären schon Furcht einflößend genug gewesen, aber da die Krone nun hinter ihr her war, wusste Alizeh, dass ihr Leben verwirkt war. Wenn es ihr heute Abend nicht gelang, das Ruder herumzureißen, hätte sie keine andere Wahl, als Setar zu verlassen, um anderswo wieder von vorn anzufangen und zu hoffen, dass Hazan sie erneut finden würde.

Plötzlich war sie den Tränen nahe.

Da nahm sie eine Bewegung wahr, eine federleichte Berührung auf ihrem Arm. Sie sah auf.

Der Prinz starrte sie an, seine Augen so schwarz wie Pech, glitzernd im Kerzenlicht. Selbst jetzt noch konnte Alizeh sich nicht helfen: Er raubte ihr den Atem. Ein Gesicht wie seines sah man selten in einer Menschenmenge – es war so überwältigend, dass man wie angewurzelt stehen bleiben musste.

Ihr Herz begann zu rasen.

»Vergebt mir«, sagte er. »Es war nicht meine Absicht, Euch aus der Fassung zu bringen.«

Alizeh blinzelte die Tränen weg, während sie den Blick abwandte. »Was seid Ihr für ein seltsamer Mensch«, gab sie zurück. »So höflich trotz Eurer Entschlossenheit, ohne meine Erlaubnis meine Habseligkeiten zu durchsuchen, mir meine Privatsphäre zu rauben.«

»Wäre es Euch lieber, wenn ich unhöflich wäre?«

»Versucht nicht, mich mit solchen Nebensächlichkeiten abzulenken.« Sie schniefte und wischte sich über die Augen. »Ihr wisst sehr gut, dass Ihr merkwürdig seid. Wenn Ihr mich wirklich nicht aus der Fassung bringen wolltet, würdet Ihr jetzt sofort gehen.«

»Das kann ich nicht.«

»Ihr müsst aber.«

Er neigte den Kopf. »Ich werde es nicht tun.«

»Eben noch habt Ihr gesagt, dass Ihr mir nichts Böses wollt. Wenn das stimmt, warum lasst Ihr mich dann nicht in Ruhe?«

»Was, wenn ich Euch sagte, dass Eure Sicherheit von den Ergebnissen meiner Suche abhängt?«

»Ich würde Euch nicht glauben.«

»Und trotzdem.« Wieder der Anflug eines Lächelns. »Eure Sicherheit hängt von den Ergebnissen meiner Suche ab.«

Die Nosta glühte so heiß, dass Alizeh zusammenfuhr und den Prinzen aus großen Augen anstarrte. »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr um meines Schutzes willen meine Privatsphäre verletzen wollt?«

Er zog eine Grimasse. »Eure Zusammenfassung schmeckt mir nicht.«

»Aber Ihr kennt mich kaum. Warum sollte sich der Prinz von Ardunia die Mühe machen, eine verhasste Fremde zu beschützen?«

Da seufzte er und sah zum ersten Mal entmutigt aus. »Ich fürchte, dass ich Euch meine Beweggründe nicht hinreichend erklären kann.«

»Warum um alles in der Welt nicht?«

»Die Wahrheit könnte Euch ein bisschen weit hergeholt erscheinen. Ich frage mich, ob Ihr auch nur ein Wort davon glauben würdet.«

Alizeh spürte brennend den Druck der kleinen Glaskugel; mehr denn je war sie dankbar dafür. »Ich möchte Euch bitten, es dennoch zu versuchen.«

Zunächst erwiderte er nichts.

Stattdessen griff er in seine Tasche und holte etwas heraus, das wie ein Taschentuch aussah und das er ihr wie ein Geschenk hinhielt.

Alizeh erkannte es sofort und schnappte nach Luft.

Ihr Körper war mit einem Mal wie gelähmt vor Erschütterung, als sie das vertraute Stück Stoff entgegennahm. Oh, sie hatte es verloren geglaubt. Verloren für immer. Die Erleichterung, die sie überkam, war so heftig, dass sie schon fürchtete, in Tränen ausbrechen zu müssen.

»Woher – woher habt Ihr …«

»Es ist meine Schuld, dass man jetzt hinter Euch her ist«, entgegnete der Prinz ruhig. »Als ich an jenem schrecklichen, schicksalhaften Morgen sah, wie Ihr den Feshtjungen entwaffnet habt, dachte ich, Ihr hättet Eure Arbeitstracht einer arglosen Dienerin entwendet – denn es erschien mir wahrscheinlicher, dass Ihr eine tulanische Spionin wärt und keine Snoda. Ich habe Nachforschungen angestellt und Euch damit ungebührlichen Schaden zugefügt.«

Alizeh machte einen unsicheren Schritt rückwärts.

Obwohl die Nosta warm auf ihrer Haut glühte und die Wahrheit jedes seiner Worte erwies, hatte sie Mühe, ihm zu glauben.

»Vergebt mir«, sagte er. Er sah auf seine Hände. »Ich bin in diesen letzten Tagen mit einigen Einzelheiten aus Eurem Leben vertraut geworden, und ich …«

Er räusperte sich leise.

»… ich schätze Euch sehr«, fuhr er fort. »Ihr mögt nicht viel von mir wissen, aber ich habe inzwischen genug erfahren, um zu wissen, dass Euch die Welt und ihre Bewohner abscheulich behandelt haben, und da schließe ich mich selbst nicht aus. Ich habe die Absicht, Euch das Schlimmste zu ersparen, das Euch als Nächstes droht, sofern ich dazu in der Lage bin.«

Alizeh rührte sich nicht und blinzelte gegen eine plötzliche Gefühlsaufwallung an. Sie hatte versucht, sich zu wappnen, doch es war missglückt: Sie war zutiefst bewegt.

Es war schon lange her, dass jemand sie bemerkt oder auch nur einer gewissen Freundlichkeit für würdig befunden hatte. Was hatte der Prinz in ihrem Leben gesehen, das ihn dazu gebracht hatte? Sie wünschte sich inbrünstig eine Antwort darauf, hätte am liebsten danach gefragt – doch ihr Stolz erlaubte es nicht.

Sie starrte ihn nur an, starrte auf sein gebeugtes Haupt.

Ihr Blick schweifte über die üppigen, glänzenden Wellen seines schwarzen Haars, über die breiten Schultern unter seinem kunstvoll gestrickten elfenbeinfarbenen Oberteil. Er war groß und stand ruhig da und war ganz bei sich selbst. Da erkannte sie den Prinzen in ihm, die Eleganz des edlen Geblüts, der Ehrenhaftigkeit. In diesem Augenblick sah er aus wie das personifizierte Ebenbild der Anmut.

»Ihr sagt, dass Ihr mich sehr schätzt«, wiederholte sie.

»Das tue ich.«

Die Nosta erwärmte sich wieder.

»Und Ihr wollt mich jetzt beschützen, um Buße zu tun?«

Als er das hörte, sah der Prinz auf. »Gewissermaßen«, erwiderte er und lächelte. »Obwohl es kein Opfer oder Leiden für mich bedeutet, sodass ich vermute, dass ich sogar in dieser Sache selbstsüchtig bin.«

Alizeh holte tief Luft. Sie wollte lachen, sie wollte weinen. Wie sonderbar dieser Tag geworden war.

»Wenn alles, was Ihr sagt, wahr ist, Majestät, warum könnt Ihr dann nicht einfach wieder gehen? Ihr müsst mein Zimmer nicht durchsuchen. Ihr könntet in den Palast zurückkehren und Seiner Majestät dem König sagen, was auch immer Ihr für das Beste für Eure Zwecke haltet.«

»Ich habe nie behauptet, dass ich von Seiner Majestät entsandt wurde.«

»Nicht?«

»Ich kann darauf nicht antworten.«

Sie seufzte und wandte sich ab, während sie sagte: »Ich sehe, Ihr seid entschlossen, mich zur Weißglut zu bringen.«

»Bitte entschuldigt. Vielleicht solltet Ihr wieder an Eure Arbeit gehen.«

Sie fuhr herum, und jede zarte Regung war vergessen. »Ihr wagt es, mich aus meinem eigenen Zimmer zu werfen? Wie könnt Ihr in dem einen Augenblick so freundlich sein und mich im nächsten so wütend machen?«

Er neigte den Kopf. »Ihr seid die Erste, die mich dieser Zwiespältigkeit für fähig hält. Tatsächlich bin ich nicht für ein wechselhaftes Wesen bekannt und frage mich daher, ob die Quelle Eurer Verdrießlichkeit nicht anderswo zu suchen ist.«

Alizehs Augen wurden groß angesichts dieser Kränkung. »Dann glaubt Ihr, dass der Fehler bei mir liegt? Ihr haltet mich für wankelmütig?«

»Bei allem gebührenden Respekt, ich möchte nur darauf hinweisen, dass Ihr mich hier mit dem Versprechen begrüßt habt, mir die Kehle aufzuschlitzen, und seither in meiner Anwesenheit mindestens zweimal zu Tränen gerührt wart. Diese Art von Verhalten kann man wohl kaum beständig nennen.«

Sie ballte die Fäuste. »Glaubt Ihr nicht, ich dürfte jedes wie auch immer geartete Gefühl haben, wenn meine Nerven so gnadenlos angegriffen werden – wenn Ihr mir alle möglichen Schrecken offenbart?«

»Was ich glaube«, sagte er und verbiss sich ein Lächeln, »ist, dass Eure abscheuliche Haushälterin Euch bald vermissen wird. Ich bitte Euch nur aus Angst, dass jede weitere Verspätung, zu Euren Pflichten zurückzukehren, Euch teuer zu stehen kommen könnte. Um mich müsst Ihr Euch keine Gedanken machen.« Er sah sich im Raum um. »Auch ich habe eine Aufgabe zu erledigen.«

Alizeh kniff die Augen zusammen.

Oh, wie gern sie ihn geschüttelt hätte. Es hatte keinen Sinn, zu versuchen, ihn von irgendetwas zu überzeugen.

Sie wich ein Stück zurück, beugte sich vor, um ihre ausgerollte Reisetasche vom Boden aufzuheben, und zog rasch die Schnüre stramm, sodass das kleine Gepäckstück wieder Form annahm. Sie war sich dabei der Blicke des Prinzen bewusst, ignorierte sie aber, so gut es ging.

Rasch nahm sie ihre wenigen Besitztümer von den Wandhaken – darunter auch Fräulein Hudas unvollendetes Kleid –, legte sie auf ihrem Bett zusammen und steckte sie dann in die Tasche. Als Nächstes streckte sie die Hand nach der Apfelkiste aus …

»Was macht Ihr da?«

Sie kippte die Kiste um und warf ihren Inhalt in die Tasche, da spürte sie seine Hand auf ihrem Arm.

»Warum …«

»Ihr wollt nicht auf mich hören«, sagte sie und entzog sich ihm. »Ich habe Euch nun mehrmals gebeten zu gehen, und Ihr wollt weder meiner Bitte Folge leisten noch Euch erklären. Daher habe ich beschlossen, Euch zu ignorieren.«

»Ignoriert mich, wenn Ihr wollt, aber warum packt Ihr Eure Sachen zusammen? Habe ich es nicht deutlich gemacht, dass ich sie durchsuchen muss?«

»Eure Arroganz, Majestät, ist erstaunlich.«

»Ich entschuldige mich noch einmal für jede Unannehmlichkeit, die ich Euch bereitet habe. Bitte packt Eure Tasche wieder aus.«

Alizeh biss die Zähne zusammen. Sie hätte ihm am liebsten einen Tritt versetzt. »Man hat mich des Hauses verwiesen«, erwiderte sie. »Ich kann nicht an die Arbeit zurückkehren. Mir bleibt nur noch wenig Zeit, um das Anwesen zu verlassen, und danach muss ich um mein Leben rennen, und zwar so schnell ich kann.« Sie riss die Steppdecke vom Bett. »Wenn Ihr mich also bitte entschuldigen wollt.«

Er baute sich vor ihr auf. »Das ist doch Irrsinn. Ich werde nicht zulassen, dass das geschieht.«

Sie trat beiseite. »Ihr kontrolliert nicht das ganze Universum, Eure Hoheit.«

»Ich kontrolliere mehr, als Ihr Euch vielleicht vorstellen könnt.«

»Hört Ihr Euch eigentlich zu, wenn Ihr sprecht? Wenn ja, wie ertragt Ihr das bloß?«

Der Prinz lachte erstaunlicherweise auf. »Ich muss sagen, Ihr seid eine Überraschung. Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr so jähzornig seid.«

»Ich kann mir kaum vorstellen, dass Ihr überhaupt an mich gedacht habt.«

»Warum?«

Alizeh zögerte, sah blinzelnd zu ihm auf. »Fragt Ihr das ernstlich? Welchen Grund solltet Ihr haben, über mein Temperament nachzudenken?«

»Ihr braucht nur einen? Ich habe viele.«

Alizehs Lippen öffneten sich vor Verwunderung. »Macht Ihr Euch über mich lustig?«

Da lächelte er so breit, dass sie seine Zähne weiß aufblitzen sah. Es veränderte ihn irgendwie. Machte ihn weicher.

Er sagte nichts.

»Ihr habt schon recht«, fuhr Alizeh fort. »Normalerweise lasse ich mich nicht so schnell aus der Ruhe bringen.« Sie biss sich auf die Lippen. »Ich fürchte, Ihr habt etwas an Euch, das mich wütender macht, als es das bei den meisten anderen täte.«

Er lachte wieder. »Ich schätze, dann sollte ich mich nicht beschweren, solange ich Euch im Gedächtnis bleibe.«

Alizeh seufzte. Sie schob ihr kleines Kissen in ihre vollgestopfte Reisetasche und ließ das Schloss zuschnappen. »Gut, ich werde …«

Es gab ein Geräusch.

Ein fernes Knarren von Treppenstufen, ein Laut von Holz, das sich ausdehnte und wieder zusammenzog. Niemand kam je so weit herauf, nicht, wenn es nicht unbedingt notwendig war – und wenn jetzt jemand hier war, dann zweifellos, um nachzusehen, ob sie auch bestimmt schon fort war.

Alizeh dachte nicht nach, bevor sie reagierte, Instinkt allein befehligte ihre Bewegungen. Tatsächlich geschah alles so schnell, dass sie erst verstand, was sie getan hatte, als ihre Gedanken wieder in ihren Körper und ihre Empfindungen in ihre Haut zurückgekehrt waren.

Sie spürte den Prinzen überall zugleich.

Sie hatte sich und ihn in die entfernteste Ecke des Raums gedrängt, wo sie nun kauerten und wo Alizeh den Mantel der Unsichtbarkeit über ihn, sich und ihre Tasche gebreitet hatte.

Sie saß fast auf seinem Schoß.

Eine heftig aufflammende Hitze schoss durch ihren Körper, es fühlte sich an wie Demütigung. Aus Angst, sie könnte den Blick auf sie beide freigeben, bewegte sie sich nicht, aber sie wusste auch nicht, wie sie das hier überstehen sollte: sein Körper an ihren gepresst, sein warmer Atem an ihrem Hals. Sie atmete seinen Duft ein – Orangenblüten und Leder –, und diese berauschende Mischung vernebelte ihr die Sinne, versetzte ihre Nerven in Alarmzustand.

»Kann es sein, dass Ihr mich umbringen wollt?«, flüsterte er. »Eure Methoden sind höchst ungewöhnlich.«

Sie wagte keine Antwort.

Wenn sie und der Prinz allein in ihrem Zimmer erwischt würden, konnte sie nur vermuten, welche Konsequenzen das für sie beide haben würde. Eine plausible Erklärung dafür erschien jedenfalls undenkbar.

Als sich der Türknauf eine Sekunde später zu drehen begann, spürte sie, wie der Prinz begriff und versteinerte. Seine Hand umschloss ihre Taille noch fester, und Alizehs Herz klopfte noch schneller.

Sie hatte vergessen, die Kerze auszublasen.

Alizeh spannte jede Faser an, als sich die Tür ächzend öffnete. Sie hatte keine Ahnung, wer geschickt worden war, um nachzusehen; wenn es einer der wenigen Dschinn-Bediensteten war, wäre die Illusion der Unsichtbarkeit nicht aufrechtzuerhalten, da sie nur bei Lehmlingen wirkte. Sie wusste auch nicht, ob ihr Versuch, diesen Schutz auf den Prinzen auszuweiten, Erfolg hatte, da sie dieses Kunststück noch nie zuvor erprobt hatte.

Jemand betrat den Raum – es war nicht Frau Amina, wie Alizeh erleichtert bemerkte, sondern ein Diener. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, und Alizeh versuchte, ihre Umgebung mit seinen Augen zu sehen: jeglichen persönlichen Besitzes beraubt bis auf das Körbchen mit den Trockenblumen.

Und die Kerze, die verfluchte Kerze.

Der Diener hob das Körbchen auf und ging direkt auf die Kerze zu. Offensichtlich verärgert, schüttelte er den Kopf, bevor er die Flamme ausblies. Zweifellos fragte er sich, ob das Mädchen geplant hatte, das Haus bei ihrem Weggang in Brand zu stecken.

Einen Moment später war er fort, nicht ohne die Tür hinter sich zuzuschlagen.

Das war es.

Die Feuerprobe war bestanden.

Alizeh hätte sich über ihren Erfolg freuen sollen, aber die kleine, fensterlose Dachkammer war plötzlich erstickend dunkel geworden, und die Klauen einer vertrauten Panik begannen, sich zu ihrer Kehle vorzutasten, während es eng in ihrer Brust wurde. Es fühlte sich an, als hätte man sie auf dem Grund des Meeres zurückgelassen, umgeben von ewiger Nacht.

Schlimmer noch, sie entdeckte, dass sie sich nicht bewegen konnte.

Alizeh blinzelte angestrengt gegen das Pechschwarz an, versuchte, ihre Augen dazu zu bringen, sich an die undurchdringliche Dunkelheit zu gewöhnen, sich weit genug zu öffnen, um einen einzigen Funken Licht einzufangen, doch alles vergebens. Mit wachsender Verzweiflung wurde es immer schwerer, ruhig zu bleiben; sie spürte ihr Herz schneller in ihrer Brust klopfen und ihren Pulsschlag am Hals flattern.

Plötzlich regte sich der Prinz und berührte sie dabei; seine Hände schlossen sich um ihre Taille. Er hob sie ein Stück an, ganz leicht, um sich bewegen zu können, doch er schien sich nicht die Mühe machen zu wollen, sie von sich zu entfernen.

Tatsächlich zog er sie nur näher an sich.

»Ich bitte um Verzeihung«, flüsterte er in ihr Ohr. »Aber habt Ihr die Absicht, bis in alle Ewigkeit auf mir sitzen zu bleiben?«

Alizeh fühlte sich einer Ohnmacht nahe, doch sie wusste nicht, ob die Dunkelheit schuld daran war oder der Prinz, dessen zunehmende Nähe sich – jeder Intuition spottend – als Gegenmittel für Alizehs Panik erwies. Diese Nähe nahm ihrer Angst die Schärfe und flößte ihr unerwartet Ruhe ein.

Sie ließ immer weiter los und sank dabei unbewusst langsam gegen ihn; jeden Zentimeter, den sie zuließ, beanspruchte er für sich und zog sie mehr und mehr in seine Wärme, in seine Umarmung. Die Hitze seines Körpers hüllte sie so vollkommen ein, dass sie sich einen langen, unglaublichen Augenblick vorstellte, dass das Eis in ihren Adern zu tauen beginnen und sie womöglich in einer Pfütze zu seinen Füßen zusammenfließen würde. Sie seufzte lautlos, seufzte, während Erleichterung durch ihr froststarres Blut kreiste. Selbst ihr rasender Puls fing an, gleichmäßiger zu schlagen.

Sie konnte diesem Heilmittel keinen Namen geben.

Sie wusste nur, dass er stark war – sie spürte es, seine Glieder waren schwer und fest und seine breite Brust der ideale Platz, um ihren Kopf anzulehnen. Alizeh war seit Jahren zu Tode erschöpft; sie fühlte sich von dem unvernünftigen Verlangen übermannt, sich in das tröstende Gewicht seiner Arme zu drängen und zu schlafen. Sie wollte ihre Augen schließen, wollte endlich ohne Angst, ohne Sorge davondämmern.

Sie hatte sich so lange nicht sicher gefühlt.

Der Prinz richtete sich etwas auf, und dabei streifte seine Kinnlinie ihre Wange. Harte und weiche Stellen berührten einander, entfernten sich voneinander.

Sie hörte, wie er ausatmete.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, was wir hier machen«, sagte er leise. »Aber wenn Ihr mich gefangen nehmen wollt, müsst Ihr nur fragen. Ich hätte nichts dagegen.«

Alizeh hätte beinahe gelacht; sie war dankbar für die Verschnaufpause. Sie konnte nur noch in einem Tunnel denken und richtete diesen auf den Prinzen aus, indem sie sich an seiner Stimme und der Last seiner Berührung orientierte. Er erschien ihr so wunderbar greifbar, sich nicht nur seiner selbst gewiss, sondern auch der Welt, in der er sich bewegte. Alizeh hingegen fühlte sich oft wie ein Schiff, das sich auf See verirrt hatte, von jedem Sturm herumgeworfen wurde und stets nur mit knapper Not der Katastrophe entrann. Da kam ihr ein sonderbarer Gedanke: dass sie mit ihm als ihrem Anker vielleicht niemals Schiffbruch erleiden würde.

»Wenn ich Euch etwas verrate, versprecht Ihr mir dann, dass Ihr Euch nicht über mich lustig macht?«, flüsterte Alizeh. Ohne dass es ihr bewusst war, umfasste ihre Hand seinen Unterarm.

»Natürlich.«

Ein Laut drang aus ihrer Kehle, der traurig klang.

Er seufzte. »Sprecht.«

»Ich fürchte mich ein bisschen vor der Dunkelheit.«

Es dauerte eine Weile, dann sagte er: »Wie bitte?«

»Tatsächlich bin ich starr vor Angst. Ich fühle mich im Augenblick wie gelähmt.«

»Das meint Ihr nicht ernst.«

»Doch.«

»Ihr habt gestern Nacht – im Dunkeln – fünf Männer getötet, und Ihr erwartet, dass ich Euch das glaube?«

»Es ist aber wahr«, beharrte sie.

»Verstehe. Wenn Ihr Euch diese Lüge ausgedacht habt, um dadurch sittsamer zu erscheinen, dann solltet Ihr wissen, dass sie nur Eure Intelligenz untergräbt, denn diese Lüge ist zu schwach, um glaubhaft zu sein. Ihr wärt besser beraten, einfach zuzugeben, dass Ihr mich anziehend findet und mir nah sein …«

Alizeh gab einen Laut des Protests von sich. Sie war so erschrocken, dass sie hochschoss und ins Stolpern geriet, weil ihr verletztes Knie zu lange hatte stillhalten müssen. Sie stützte sich gerade noch an ihrer alten Pritsche ab und verbiss sich einen Schrei, während sie beide Hände in die dünne Matratze krallte.

Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust.

Sie fröstelte heftig, während das Eis in ihren Körper zurückkroch; auch das Entsetzen war wieder da, diesmal mit einer Macht, die ihre Knie schlottern ließ. Ohne den Prinzen – seine Hitze, seine verlässliche Gestalt – fühlte sich Alizeh kalt und nackt. Die Dunkelheit war irgendwie bösartiger geworden, als er ihr nicht mehr nah war; sie schien sie verschlingen zu wollen. Alizeh streckte die bebenden Hände aus, tastete nach einem Ausweg, der sich ihr nicht zeigen wollte.

Ihr Verstand wusste, dass dies eine absurde Angst war – wusste, dass sie nur in ihrem Kopf saß …

Dennoch griff sie nach ihr.

Sie packte Alizehs Kopf mit zwei Fäusten und verdrehte ihn, bis ihr Hören und Sehen verging. Alles, was sie plötzlich noch denken konnte, war, dass sie nicht hier und jetzt sterben wollte, zerquetscht von der Dunkelheit der Erde. Sie wollte nicht verstoßen werden von Sonne, Mond und Sternen, wollte nicht eingesogen werden von der Gewalt des sich ausdehnenden Universums.

Mit einem Mal konnte sie kaum noch atmen.

Da spürte sie, wie seine Arme sich um sie legten, wie seine starken Hände sie stützten und ihr Halt zu geben suchten. Er fuhr mit seinen Fingern die Landkarte ihres Körpers nach, bis er ihr Gesicht fand, das er in seine Hände nahm, in dem er eine Entdeckung machte, welche ihn erstarren hieß. Alizeh fühlte, dass eine Veränderung in ihm vorging, als seine Finger die Tränen erspürten, die langsam ihre Wangen hinabrollten.

»Bei den Engeln«, raunte er. »Ihr habt ja wirklich Angst vor der Dunkelheit. Ihr seid ein seltsames Mädchen.«

Sie entzog sich ihm, wischte sich übers Gesicht und kniff die Augen zusammen. »Ich muss mich nur orientieren. Mein … mein Bett ist hier, was bedeutet, dass die Tür genau – genau da drüben sein muss. Das wird schon, Ihr werdet sehen.«

»Ich verstehe das nicht. Dass Ihr Euch vor allen anderen Dingen in Eurem Leben ausgerechnet davor fürchtet – ich habe Euch schon einmal im Dunkeln gesehen, und Ihr habt noch nie so reagiert.«

»Damals war es nicht« – sie schluckte, sammelte sich – »nicht ganz dunkel. In den Straßen stehen Gaslampen. Und der Mond – der Mond ist mir ein großer Trost.«

»Der Mond ist Euch ein großer Trost«, wiederholte er tonlos. »Wie merkwürdig, so etwas zu sagen.«

»Bitte nehmt mich nicht auf den Arm. Ihr habt gesagt, dass Ihr das nicht tun würdet.«

»Ich nehme Euch nicht auf den Arm. Ich sage nur, wie es ist. Ihr seid sehr seltsam.«

»Und Ihr, Majestät, seid nicht nett.«

»Ihr weint in einer dunklen Kammer, die so klein wie ein Mauseloch ist; die Tür ist nur ein paar Schritte entfernt. Sicher wisst Ihr selbst, dass das widersinnig ist.«

»O nein, jetzt seid Ihr grausam.«

»Ich bin ehrlich.«

»Ihr seid ohne jeden Grund gemein.«

»Gemein? Das sagt Ihr zu dem Mann, der Euch gerade das Leben gerettet hat?«

»Das Leben gerettet?« Alizeh wischte wütend die letzten Tränen fort. »Wie leicht Ihr Euch selbst lobt. Ihr habt mir wohl kaum das Leben gerettet.«

»Nicht? War Euer Leben nicht in Gefahr? War das nicht der Grund, warum Ihr geweint habt?«

»Natürlich nicht, das ist n…«

»Dann gebt Ihr mir also recht«, fiel er ihr ins Wort. »Dass Ihr nicht wirklich in Gefahr wart. Dass das widersinnig ist.«

»Ich …« Sie stockte, öffnete den Mund. »Oh, Ihr seid ein schrecklicher Mensch. Ihr seid gemein, fürchterlich …«

»Ich bin ein äußerst großzügiger Mensch. Habt Ihr schon vergessen, wie lange ich Euch erlaubt habe, auf mir zu sitzen?«

Alizeh schnappte nach Luft. »Wie könnt Ihr es wagen …«

Sie unterbrach sich. Angesichts seines gedämpften Lachens, seines bebenden Körpers, da er sich zu beherrschen versuchte, blieben ihr die Worte im Hals stecken.

»Warum geht Ihr so schnell in die Luft?«, fragte er, während er noch immer gegen das Lachen ankämpfte. »Begreift Ihr nicht, dass Eure leichte Reizbarkeit mich nur noch mehr dazu anstachelt, Euch zu provozieren?«

Alizeh erstarrte; sie kam sich auf einmal so dumm vor. »Ihr meint, Ihr habt mich doch auf den Arm genommen? Gegen meine Bitte?«

»Verzeiht«, erwiderte er, und sein Lächeln schwang in seiner Stimme mit. »Ich habe Euch auf den Arm genommen, ja, aber nur, weil ich hoffte, Euch so von Eurer Angst ablenken zu können. Ich weiß jetzt, dass Ihr nicht gern über Euch selbst lacht. Oder über andere.«

»Oh«, machte sie. Sie fühlte sich ganz klein. »Ach so.«

Da berührte er sie, fuhr mit seinen Fingern ihren Arm herunter und hinterließ dabei eine Spur, so heiß wie Feuer.

Alizeh wagte nicht zu atmen.

Sie wusste nicht, wann sie an diesem Punkt angekommen waren oder wie, doch in der kurzen Zeit fühlte sie sich diesem eigenartigen Prinzen näher als den meisten anderen. Selbst die Art, wie er sie berührte, war ihr vertraut – seine Nähe war vertraut. Sie konnte nicht erklären, warum, aber sie fühlte sich sicher an seiner Seite.

Zweifellos war dies das Werk der Nosta, ohne die sie all seine Worte und Taten infrage gestellt hätte. In der Tat hatte sie die Gewissheit tief bewegt, dass alles, was er heute gesagt hatte, wahr war – dass er sie aufgesucht hatte, um sie zu beschützen, offenbar sogar gegen den Wunsch des Königs. Der Grund war nicht, dass er gut aussah oder von edler Geburt war oder dass er wie ein ritterlicher Prinz auftrat …

Nein, ihr gefiel etwas ganz anderes.

Alizeh war vor langer Zeit in ein Leben in Dunkelheit und Bedeutungslosigkeit gezwungen worden. Sie wurde belästigt und bespuckt, geschlagen und missachtet. Sie war in den Augen der Gesellschaft zu einem Nichts herabgewürdigt worden, wurde kaum noch als Lebewesen betrachtet und von den meisten, denen sie jemals begegnet war, sofort wieder vergessen.

Wie konnte es sein, so fragte sie sich, dass dieser Prinz der Einzige war, der etwas Bemerkenswertes in ihr sah, etwas, das der Erinnerung wert war? Sie hätte es nie laut ausgesprochen, aber seine Entdeckung – wie gefährlich sie auch war – bedeutete ihr mehr, als er ahnen konnte.

Sie hörte, dass er Luft holte.

»Ich würde Euch sehr gern sagen, was ich gerade denke«, begann er leise. »Aber Ihr werdet gewiss meinen, dass ich übertreibe, selbst wenn ich schwöre, dass es stimmt.«

Alizeh lachte auf. »Haltet Ihr es nicht für eine Art Schwindel, Majestät, so etwas zu sagen, wenn Ihr doch ganz genau wisst, dass ich darauf bestehen werde, Euer Bekenntnis zu hören? Erscheint es Euch nicht ungerecht, die Bürde des Interesses allein auf meinen Schultern abzuladen?«

Einen Atemzug lang trat Stille ein, und Alizeh glaubte, seine Überraschung spüren zu können.

»Ich fürchte, Ihr habt Euch in mir geirrt«, entgegnete er ruhig. »Ich habe keine Bürde abgewälzt. Ich fürchte mich nicht vor den Konsequenzen der Ehrlichkeit.«

»Nicht?« Nun war sie nervös.

»Nein.«

»Oh.« Das Wort war nur noch ein Hauch.

Der Prinz trat näher, bis er gefährlich dicht vor ihr stand – so dicht, dass sie vermutete, sie müsse nur ihr Kinn nach oben recken, und ihrer beider Lippen würden sich berühren.

Sie konnte ihr Herz einfach nicht beruhigen.

»Seit dem Augenblick, da ich Euch getroffen habe, habt Ihr meine Gedanken in Beschlag genommen«, sagte er zu ihr. »Ich fühle mich jetzt, in Eurer Gegenwart, ganz seltsam. Ich glaube, ich könnte Euch den Mond vom Himmel holen, nur um Euch weitere Tränen zu ersparen.«

Einmal mehr erglühte die Nosta auf Alizehs Haut, ein Beweis, der ihren Herzschlag zum Galoppieren brachte und eine Flut von Gefühlen durch ihren Körper sandte. Sie kam sich orientierungslos vor und noch immer verwirrt, und sie nahm die Dinge überdeutlich wahr; sie war sich nur verschwommen einer anderen Welt bewusst, die auf sie wartete, sowie der Tatsache, dass Gefahr mit großer Dringlichkeit nur darauf lauerte, dass sie wieder auftauchte.

»Sagt mir Euren Namen«, flüsterte er.

Langsam, ganz langsam legte Alizeh ihre Finger an seine Hüfte, hielt sich an seinem Körper fest. Sie hörte sein leises Atmen.

»Warum?«, fragte sie.

Er zögerte kurz, bevor er sagte: »Ich fürchte, Ihr habt mir bleibenden Schaden zugefügt. Ich würde gern wissen, wen ich dafür verantwortlich machen muss.«

»Bleibenden Schaden? Sicher übertreibt Ihr jetzt.«

»Ich wünschte, das würde ich.«

»Wenn das stimmt, Majestät, dann ist es das Beste, wir trennen uns als namenlose Freunde, um einander weiteren Schaden zu ersparen.«

»Freunde?« Er klang entsetzt. »Wenn es Eure Absicht war, mich zu verletzen, dann ist Euch das gelungen.«

»Ihr habt recht.« Sie grinste. »Wir können nicht einmal auf Freundschaft hoffen. Am besten, wir sagen uns einfach Lebewohl. Sollen wir uns die Hände schütteln?«

»Oh, jetzt kränkt Ihr mich wirklich.«

»Keine Angst, Eure Hoheit. Dieses kurze Zwischenspiel werden wir auf einen Friedhof verbannen, auf dem sich alle möglichen halb vergessenen Erinnerungen tummeln.«

Er lachte flüchtig, doch es klang nicht sonderlich fröhlich. »Habt Ihr Spaß daran, mich mit diesem Gefasel zu foltern?«

»Ein bisschen schon.«

»Na, dann freue ich mich, Euch wenigstens diesen Gefallen getan zu haben.«

Sie lächelte noch immer. »Lebt wohl«, wisperte sie. »Unsere gemeinsame Zeit ist zu Ende. Wir werden uns nie wiedersehen. Unsere Welten werden nie wieder zusammenstoßen.«

»Sagt das nicht«, erwiderte er, plötzlich ganz ernst. Seine Hand wanderte an ihre Hüfte, dann die Wölbung ihres Brustkorbs hinauf. »Sagt alles, nur das nicht.«

Alizeh lächelte nicht mehr. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie glaubte, sie würde blaue Flecken davontragen. »Was soll ich dann sagen?«

»Euren Namen. Ich will ihn aus Eurem Mund hören.«

Sie holte Luft. Atmete langsam wieder aus.

»Mein Name«, antwortete sie, »ist Alizeh. Ich bin Alizeh von Saam, Tochter von Siavosh und Kiana. Auch wenn Ihr mich vielleicht besser als die verschollene Königin von Arya kennt.«

Da erstarrte er und wurde still.

Endlich bewegte er sich wieder. Er legte die Hand an ihr Gesicht und strich ihr für einen flüchtigen Augenblick mit dem Daumen über die Wange, hauchzart und schon wieder fort. Seine Stimme war nur noch ein Flüstern, als er fragte: »Wollt Ihr auch meinen Namen wissen, Eure Majestät?«

»Kamran«, antwortete sie leise. »Ich weiß schon, wer Ihr seid.«

Sie war unvorbereitet, als er sie küsste, denn die Dunkelheit hatte ihr eine Warnung verwehrt, bevor sich ihre Lippen trafen, bevor er ihren Mund mit einem Verlangen in Besitz nahm, dass ihr einen gepeinigten Laut entrang, einen erstickten Schrei, vor dem sie selbst erschrak.

Sie spürte seine Hoffnungslosigkeit, als er sie berührte, als er sie in jeder vergehenden Sekunde mit größerem Begehren küsste und in ihr eine Reaktion erweckte, die sie nicht in Worte fassen konnte. Sie atmete ihn nur ein, sog den Duft seiner Haut in ihr Blut, dessen dunkel blumige Note ihre Sinne wie ein Rauschmittel vernebelte. Seine Hände strichen mit einer unverhohlenen Sehnsucht über ihren Körper, die sie in gleichem Maß erwiderte, ohne zu wissen, dass sie diese Sehnsucht überhaupt besaß. Sie dachte nicht nach, als sie nach ihm griff, die Arme um seinen Hals legte; sie vergrub ihre Hände in seinem seidigen Haar, und er erstarrte kurz, dann küsste er sie so innig, dass sie ihn schmecken konnte, Hitze und Zucker, immer und immer wieder. Jeder Zentimeter ihrer Haut war plötzlich so voller Empfindung, dass sie sich kaum bewegen konnte.

Nein, sie wollte sich nicht bewegen.

Auch sie wagte es, ihn zu berühren, die Breite seiner Brust zu spüren, die gemeißelten Linien seines Körpers; sie fühlte, wie er sich veränderte, während sie ihn erkundete, wie er tiefer atmete, als ihre Lippen seine scharfe Kinnlinie berührten, die Säule seines Halses. Er stieß einen Laut aus, ein leises, kehliges Stöhnen; es entfachte eine Erkenntnis in ihrer Brust, die sich über ihre Haut ausbreitete, bevor sein Rücken plötzlich an die Wand stieß und seine Arme ihre Taille umfassten. Dennoch wollte es ihr scheinen, dass sie ihm nicht nah genug kommen konnte. Sie verzweifelte schier, als er sich von ihr löste, und spürte den Verlust, noch als er ihre Wangen küsste, ihre geschlossenen Augen, und mit einem Mal waren seine Hände in ihrem Haar, zogen Nadeln heraus, griffen nach den Knöpfen ihres Kleides.

Oh.

Alizeh riss sich los, taumelte auf unsicheren Beinen rückwärts.

Ihre Glieder wollten nicht aufhören zu zittern. Sie mühten sich beide, zu Atem zu kommen, doch in diesem Moment kannte Alizeh sich selbst kaum, genauso wenig wie das heftige Schlagen ihres Herzens oder das unergründliche Verlangen, das in ihr erwacht war. Plötzlich wollte sie Dinge, für die sie nicht einmal einen Namen hatte, Dinge, von denen sie wusste, dass sie sie nie bekommen würde.

Was in aller Welt hatte sie angerichtet?

»Alizeh.«

Da, beim gequälten Klang seiner Stimme, durchlief sie ein Schauer. Ihre Brust hob sich schwer unter dem Korsett, das nun zu eng war. Plötzlich war ihr schwindlig, sie rang verzweifelt um Luft.

Himmel, sie hatte den Kopf verloren.

Mit dem Prinzen von Ardunia durfte man nicht leichtfertig umgehen. Das wusste sie. Sie wusste es, und doch war es für einen flüchtigen Augenblick scheinbar nicht von Belang gewesen. Sie war von allen guten Geistern verlassen gewesen, und jetzt würde sie für ihr Fehlverhalten leiden müssen. Es hatte bereits begonnen, falls die Stiche in ihrem Herzen damit zu tun hatte.

Alizeh wünschte sich nichts sehnlicher, als sich wieder in seine Arme zu werfen, obwohl es eine Flucht in den Irrsinn war.

»Verzeih mir«, raunte Kamran. Seine Stimme war heiser, fast nicht wiederzuerkennen. »Ich hatte nicht vor – ich dachte nicht …«

»Ich bin nicht verärgert«, erwiderte sie, während sie versuchte, wieder zu sich zu kommen. »Du musst dir deshalb keine Gedanken machen. Wir waren beide nicht Herr unserer Sinne.«

»Du verstehst mich falsch«, sagte er bewegt. »Ich habe nichts getan, was ich nicht wollte. Ich wünsche mir nichts mehr, als es wieder zu tun.«

O nein, sie konnte kaum atmen.

Was ihr da aufging, obwohl ihr ganzer Körper noch immer zitterte, war eine einzige, unanfechtbare Tatsache: Was sich zwischen ihr und dem Prinzen ereignet hatte, war mehr als ein Kuss gewesen. So unerfahren sie auch war, Alizeh besaß doch genug Weitblick, um zu begreifen, dass etwas Außergewöhnliches zwischen ihnen Funken schlug.

Etwas Seltenes.

Diese Erkenntnis war notwendig, um etwas anderes zu verstehen: Es gab keine Zukunft für sie beide.

Von irgendwoher wusste sie, sah sie mit erschreckender Klarheit, dass etwas zwischen ihnen aufgekeimt war. Zitternde grüne Schösslinge waren unter ihren Füßen durch die Erde gebrochen, Schösslinge, die vielleicht, wenn sie gehegt wurden, eines Tages zu etwas Majestätischem heranwachsen würden, einem hoch aufragenden Baum, der nicht nur Früchte trug und Schatten spendete, sondern auch einen starken Stamm bot, an den sie ihren müden Körper lehnen konnte.

Doch es war unmöglich.

Nicht nur unmöglich, es war gefährlich. Zerstörerisch. Für sie beide – aber auch für die Welten, in denen sie lebten. Das Leben, das der eine von ihnen führte, stand dem des anderen konträr gegenüber. Er würde eines Tages über ein Imperium herrschen, und sie hatte ihr eigenes Schicksal, dem sie folgen musste. Jeder andere Weg würde nur ins Chaos führen.

Sein Großvater versuchte, sie umzubringen.

Alizeh begriff, dass dieser zarte Keim zwischen ihnen sie eines Tages beide erschlagen würde, wenn sie ihn jetzt nicht zertrat. Und diese Erkenntnis traf sie mitten ins Herz.

Sie musste fort.

Sie machte einen Schritt rückwärts und spürte, wie sich der Türknauf in ihren Rücken bohrte.

»Warte«, sagte der Prinz. »Bitte …«

Sie griff nach hinten, umfasste den Knauf und drückte die Tür auf.

Ein einzelner, schwacher Lichtstrahl fiel in die Kammer. Alizeh entdeckte ihre Reisetasche in einer Ecke und nahm sie rasch an sich.

»Alizeh.« Der Prinz ging auf sie zu. Sie sah die Angst in seinen Augen, ein Aufblitzen von Panik. »Bitte, verlass mich nicht einfach so. Nicht jetzt! Ich habe dich doch gerade erst gefunden.«

Sie starrte ihn an, während ihr das Herz bis zum Hals schlug. »Du musst doch selbst sehen, dass es keine Brücke zwischen unseren Leben gibt – keinen Weg, der unsere Welten verbindet.«

»Wie kann das eine Rolle spielen? Wird dies nicht eines Tages mein Reich sein, über das ich so herrschen kann, wie ich es für richtig halte? Ich werde eine Brücke bauen. Ich kann einen Weg bahnen. Oder glaubst du, das schaffe ich nicht?«

»Sag jetzt nichts, was du so nicht meinen kannst. Wir sind beide nicht bei Verstand …«

»Ich habe es satt, bei Verstand zu sein«, gab er schwer atmend zurück. »Ich ziehe diesen Irrsinn hier bei Weitem vor.«

Alizeh umklammerte mit beiden Händen den Henkel ihrer Reisetasche und wich nervös zurück. »Du solltest – du solltest so etwas nicht sagen …«

Er kam näher. »Weißt du, dass ich heute Abend eine Braut wählen soll?«

Ihr eigenes Erschrecken überraschte Alizeh, die diffuse Übelkeit, die sie befiel. Sie fühlte sich auf einmal krank.

Verstört.

»Ich soll eine völlig Fremde heiraten«, fuhr er fort. »Eine Kandidatin, die andere zu meiner künftigen Frau, meiner künftigen Königin auserkoren haben …«

»Dann – dann gratuliere ich …«

»Bitte nicht.« Er stand jetzt direkt vor ihr und streckte die Hand nach ihr aus, als wollte er sie berühren. Sie bekam kaum Luft, weil sie nicht wusste, ob er es tatsächlich tun würde; dann stockte ihr der Atem, als er es tat und seine Fingerspitzen über ihre Hüfte strichen, nach oben über die Wölbung ihres Mieders wanderten und sich leicht bebend zurückzogen.

»Willst du mir keine Hoffnung machen?«, raunte er. »Sag mir, dass ich dich wiedersehen werde. Bitte mich, auf dich zu warten.«

»Wie kannst du so etwas sagen? Du weißt doch, wie fatal die Folgen wären … Dein Volk wird dich für verrückt halten – dein eigener König wird sich von dir abwenden …«

Kamran lachte, aber es klang zornig. »Ja«, entgegnete er leise. »Mein eigener König wird sich von mir abwenden.«

»Kamran …«

Er trat vor, und sie schnappte nach Luft und machte noch einen Schritt nach hinten.

»Du musst – du musst etwas wissen.« Alizehs Stimme war brüchig. »Ich muss dir sagen, dass ich dir sehr dankbar bin für das, was du heute getan hast – dass du versucht hast, mich zu beschützen. Ich stehe in deiner Schuld, Majestät, und ich werde es so bald nicht vergessen.«

Da sah sie, wie sich sein Gesicht veränderte, als ihm dämmerte, dass sie wirklich gehen würde, dass sie sich so trennen würden.

»Alizeh«, sagte er, und seine Augen waren hell vor Kummer. »Bitte – nicht …«

Dann war sie fort.
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KAMRAN JAGTE IHR NACH, raste wie ein Wahnsinniger die Treppen hinunter, als könnte er einen Geist einholen, als würde es schon genügen, sie nur zu finden. Der Prinz wusste nicht, wie er sein Verlangen nach dem Mädchen und seine Gefolgstreue dem König gegenüber in Einklang bringen sollte; doch obwohl ihn sein Pflichtgefühl verurteilte, konnte er nicht leugnen, dass erschreckende Gefühle in ihm zu wachsen begannen. Sein Verhalten war ebenso verräterisch wie vergeblich, und dennoch konnte er nicht anders, konnte weder das Hämmern seines Herzens noch den Wahnsinn leugnen, der seine Finger nach ihm ausstreckte.

Er musste sie sehen – nur noch einmal mit ihr sprechen …

»Wo in aller Welt seid Ihr gewesen, mein lieber Junge?«

Kamran machte abrupt auf dem Treppenabsatz halt, und sein verirrter Verstand kehrte mit der Gewalt eines Donnerschlags in seinen Körper zurück.

Seine Tante starrte ihm einige Stufen weiter unten entgegen; eine Hand raffte ihre Röcke zusammen, die andere umfasste das Geländer. Sie befanden sich nur zwei Treppenläufe über dem Erdgeschoss, doch er erkannte an dem leichten Glänzen ihrer Stirn und den scharfen Falten darin, wie viel es die ältere Dame gekostet hatte, nach ihm zu suchen.

Erschöpfung überfiel ihn, als hätte man ihm einen Hieb versetzt, und auch er griff nach dem Geländer, um nicht den Halt zu verlieren.

Er schloss die Augen.

»Vergebt mir«, murmelte er, während er versuchte, ruhig wieder zu Atem zu kommen. »Ich habe die Zeit vergessen.«

Er hörte das missbilligende »Ts, ts« seiner Tante, und als er die Augen öffnete, sah er, wie sie ihn musterte, sein Haar, seine Augen – selbst die Ärmel seines Pullovers, die er irgendwann über die Unterarme hochgeschoben hatte. Stumm brachte Kamran seinen Aufzug wieder in Ordnung, fuhr sich abwesend durchs Haar und strich die schwarzen Locken aus den Augen.

Es machte ihm Angst zu erkennen, wie leicht sein Herz und sein Verstand getrennte Wege gegangen waren.

Herzogin Jamilah schürzte die Lippen und hielt ihm die Hand hin. Kamran trat rasch hinzu und führte ihre zarten Finger an seinen angewinkelten Arm. Umsichtig half er der Frau die Treppe hinunter.

»Ihr habt also die Zeit vergessen«, sagte sie.

Kamran gab einen unverbindlichen Laut von sich.

»Verstehe.« Seine Tante seufzte. »Ihr scheint jedenfalls Eure Aufgabe, das ganze Haus abzugehen, gründlich erledigt zu haben. Die Dienerschaft ist ganz verdattert über Euer Brüten. Zuerst der Straßenjunge, dann die Snoda, und jetzt trauert Ihr dem Haus nach und starrt schmachtend aus dem Fenster. Sie halten Euch alle für einen tragischen, hoffnungslosen Romantiker, und es würde mich sehr überraschen, wenn ihr Klatsch und Tratsch Euch morgen nicht ein paar Zeilen in der Zeitung bescheren würde.« Sie blieb zögernd auf einer Stufe stehen, schaute auf zu ihm. »Seht Euch vor, mein Junge. Die jüngeren Mädchen verfallen schon allein bei Eurem Anblick in Schwärmerei.«

Kamran zwang sich zu einem Lächeln. »Ihr habt wirklich eine Gabe, liebe Tante. Ihr erfindet immer die herrlichsten Schmeicheleien.«

Ihr Lachen klang wie ein Reibeisen. »Ihr glaubt, dass ich übertreibe?«

»Ich glaube, dass es Euch Freude macht, zu übertreiben.«

Sie gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Ungezogener Bengel.«

Diesmal war sein Lächeln echt.

Sie hatten das Erdgeschoss erreicht und gingen nun durch den großen Salon, und noch immer wollte Kamrans Herz nicht aufhören, wie irr zu schlagen. Er hatte sich so lange in der Dunkelheit aufgehalten, dass ihn das Sonnenlicht, das immer noch durch die hohen Fenster schien, wie ein Schock traf. Er wandte sich ab von dem Gleißen, um zu verbergen, dass ihm der Anblick einen heftigen Stich versetzte, der ihm durch Mark und Bein ging. Kamran kannte eine junge Frau, die die Sonne innig genießen würde. Das Licht würde sie aufmuntern.

Der Mond ist mir ein großer Trost.

Ihm wurde mit einiger Verzweiflung klar, dass ihn ab jetzt alles an sie erinnern würde. Die Sonne und der Mond, der Wechsel von Helligkeit und Dunkel.

Pinkfarbene Rosen.

Da – sie standen einfach da, ein blühender Strauß in einer Vase mitten auf dem hohen Tisch in dem Raum, den sie jetzt betraten. Kamran löste sich von seiner Tante und ging, ohne nachzudenken, auf die Blumen zu; vorsichtig zog er eine Rose aus dem Strauß und strich mit den Fingern über die samtigen Blütenblätter, bevor er an der Blume roch und ihren berauschenden Duft einatmete.

Seine Tante lachte schrill, und Kamran zuckte zusammen.

»Ihr müsst es mir nachsehen, mein Lieber«, sagte sie. »Die Nachricht von unserem schwermütigen Prinzen wird sich weit über Setar hinaus verbreiten, wenn Ihr nicht bald mehr Zurückhaltung walten lasst.«

Mit großer Umsicht steckte der Prinz die Rose zurück in die Vase. »Ist unsere Welt wirklich so lächerlich, dass jede meiner Taten eine Nachricht wert ist, in der sie dann zerpflückt wird? Ist mir nicht ein Quäntchen Menschlichkeit erlaubt? Kann ich nicht ohne Zensur und Argwohn schlichte Schönheit genießen?«

»Dass Ihr diese Frage auch nur stellt, verrät mir, dass Ihr nicht Ihr selbst seid.« Sie kam näher. »Kamran, Ihr werdet eines Tages König sein. Das Volk orientiert sich an Euch wie an einem Leuchtfeuer; die Temperatur Eures Herzens wird den Verlauf Eurer Herrschaft bestimmen und diese wiederum jeden Aspekt des Alltagslebens. Gewiss habt Ihr das nicht vergessen. Ihr könnt den Leuten ihre Neugier nicht übelnehmen – nicht, wenn Ihr wisst, wie viel Euer Leben mit ihrem Leben zu tun hat.«

»Natürlich nicht – wie sollte ich?«, sagte er mit geheuchelter Ruhe. »Ich könnte ihnen niemals ihre Ängste übelnehmen, und ich könnte auch niemals die Ketten vergessen, deren Gerassel jeden meiner wachen Augenblicke begleitet.«

Seine Tante holte unschlüssig Luft und nahm wieder den Arm, den der Prinz ihr hinhielt. Sie gingen langsam weiter.

»Ihr fangt an, mir Angst zu machen, mein lieber Junge«, sagte sie leise. »Wollt Ihr mir nicht sagen, was Euch so aus der Fassung gebracht hat?«

Aus der Fassung gebracht.

Ja.

Kamran war neugeboren worden. Er spürte es – spürte, dass sein Herz sich von der Stelle bewegt hatte, dass seine Rippen sich wie eine Faust um seine Lunge geschlossen hatten. Er war anders, nicht mehr der Alte, und er wusste nicht, ob dieses Gefühl je wieder weichen würde.

Alizeh.

Er hörte noch immer ihre flüsternde Stimme, als sie ihren eigenen Namen in die Dunkelheit zwischen ihnen entlassen hatte, als sie während ihrer Küsse um Luft gerungen hatte. Sie hatte ihn mit einer Zärtlichkeit berührt, die ihn in den Wahnsinn trieb, hatte ihm mit einer Aufrichtigkeit in die Augen gesehen, die ihm das Herz brach.

Vom ersten Moment an war keine Falschheit an ihr gewesen, keine Heuchelei, keine quälende Gehemmtheit. Alizeh war von seiner Stellung als Prinz weder beeindruckt noch eingeschüchtert gewesen; Kamran wusste ohne jeden Zweifel, dass sie ihn allein an seinen eigenen Vorzügen gemessen hatte; die Krone hatte sie Krone sein lassen. Sie hatte ihn für würdig befunden, hatte sich ihm für eine kleine Weile hingegeben …

Erst jetzt begriff er, wie sehr er sich wünschte, dass sie eine gute Meinung von ihm hatte. Ihr Urteil über seinen Charakter war wesentlich für sein eigenes Urteil über sich selbst geworden.

Wie konnte das sein?

Er wusste es nicht, es scherte ihn nicht; er war kein Freund davon, die Wege des eigenen Herzens infrage zu stellen. Er verstand nur, dass sie so viel mehr war, als er gehofft hatte, und es hatte ihn verändert: Ihr Verstand war so groß wie ihr Herz, ihr Lächeln so überwältigend wie ihre Tränen. Sie hatte so viel gelitten in ihrem Leben, dass Kamran nicht gewusst hatte, was ihn erwartete; er hätte es verstanden, wenn sie sich in Zynismus zurückgezogen hätte, doch stattdessen war sie voller Gefühl, lebendig in jeder Emotion, glücklicherweise freigebig in jeder Beziehung.

Er konnte noch immer ihren Körper unter seinen Händen spüren, der Duft ihrer Haut erfüllte seinen Kopf, jeden seiner Gedanken. Seine eigene Haut wurde heiß bei der Erinnerung an ihre atemlosen Laute, daran, wie sie weich geworden war in seinen Armen. Wie sie geschmeckt hatte.

Am liebsten hätte er mit seiner Faust eine Wand durchschlagen.

»Mein Lieber?«

Kamran sog scharf die Luft ein und kam wieder zu sich.

»Verzeiht«, sagte er und räusperte sich leise. »Mich plagt ein sehr einfallsloses menschliches Leiden. Ich habe letzte Nacht schlecht geschlafen, und heute habe ich noch nicht viel gegessen. Ich bin sicher, meine Laune wird sich bessern, wenn wir zusammen gespeist haben. Sollen wir zum Mittagsmahl schreiten?«

»Oh, mein Lieber« – seine Tante zögerte, und ihre Stirn legte sich betroffen in Falten –, »ich fürchte, wir müssen heute auf das Mittagsmahl verzichten. Euer Minister ist gekommen, Euch abzuholen.«

Kamran wandte sich mit einem Ruck ihr zu. »Hazan ist hier?«

»Ich fürchte, ja.« Sie sah weg. »Er wartet nun schon eine ganze Weile, und ich muss sagen, dass er nicht allzu erfreut darüber ist. Er sagt, dass Eure Anwesenheit im Palast vonnöten ist. Es hat mit dem Ball zu tun, könnte ich mir vorstellen.«

»Aha.« Kamran nickte. »In der Tat.«

Eine Lüge.

Wenn Hazan persönlich gekommen war – wenn er es keinem Boten anvertraut hatte, auf die rasche Rückkehr des Prinzen zu drängen –, dann stimmte etwas ganz und gar nicht.

»Sehr schade, dass Euer Besuch so kurz war«, sagte seine Tante, um Munterkeit bemüht.

»Bitte nehmt meine aufrichtige Entschuldigung an«, erwiderte Kamran und senkte den Blick. »Ich habe das Gefühl, dass ich heute nur abgelenkt und eine Enttäuschung für Euch war.« Sie blieben in der Empfangshalle stehen. »Erlaubt Ihr mir, diesen Besuch mit einem weiteren wiedergutzumachen?«

Da hellte sich ihre Miene auf. »Das klingt wunderbar, mein Lieber. Ihr wisst, dass Ihr hier jederzeit willkommen seid. Ihr müsst mir nur den Tag nennen.«

Kamran nahm die Hand seiner Tante und hauchte einen Kuss darauf, während er sich tief vor ihr verneigte. Als er ihrem Blick wieder begegnete, war ihr Gesicht rosa geworden.

»Dann bis zum nächsten Mal.«

»Eure Hoheit.«

Beim hitzigen Klang der Stimme seines Ministers drehte sich Kamran um. Hazan konnte seine Verärgerung nicht verbergen, und so versuchte er es erst gar nicht.

Kamran zwang sich zu einem Lächeln. »Himmel, Hazan, was fällt dir ein? Darf ich mich nicht wenigstens von meiner Tante verabschieden?«

Der Minister ging nicht darauf ein. »Die Kutsche wartet draußen, Majestät. Kümmert Euch nicht um Euer Pferd, ich habe dafür gesorgt, dass es sicher in den Palast zurückgebracht wird.«

»Verstehe«, entgegnete der Prinz ruhig. Er kannte Hazan gut genug; hier lag ganz offensichtlich etwas im Argen.

Ein Diener reichte Kamran seinen Mantel, ein anderer seinen Stock. In Windeseile hatte er sich von seiner Tante verabschiedet, war den kurzen Weg zur Kutsche gegangen und hatte sich seinem Minister gegenüber niedergelassen.

Die Kutschentür hatte sich eben erst hinter ihnen geschlossen, da wurde Kamrans Gesicht ernst.

»Sprich«, sagte er.

Hazan seufzte. »Wir haben Nachricht aus Tulan, Majestät.«
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ALIZEH STAND MITTEN AUF dem Weg, auf dem alle Welt unterwegs war. Sie hielt die maskierten Augen geschlossen und auf die Sonne gerichtet.

Es war ein wunderbar leuchtender Tag, die Luft scharf vor Kälte und nicht eine Wolke am Himmel. Um sie her lärmten Hufgetrappel und Räderrattern, und der wohlriechende Rauch von einem nahen Kebabladen waberte heran. Der Mittag in der Königsstadt Setar brachte es mit sich, dass die goldenen Straßen vor Farbe und Bewegung strotzten; an den Essensständen drängten sich die Kunden, und Händler priesen lauthals ihre Waren an.

Alizeh war gleichermaßen voller Hoffnung und am Boden zerstört. Diese beiden Hälften ihres Herzens waren voller überzeugender Ausreden. Sehr bald schon würde sie sich näher mit ihren zahlreichen Problemen befassen müssen, aber jetzt wollte sie sich nur einen Moment zum Atmen nehmen, zum Genießen der Umgebung.

Winzige Finken hüpften und zwitscherten auf dem Pfad, während große Krähen hoch oben am Himmel krächzten; ein paar von ihnen schossen tief herab, um besser nach den Köpfen und Hüten der Passanten mit all ihrem Zierrat picken zu können. Wütende Ladenbesitzer jagten den geflügelten Scheusalen mit Besen nach, und ein unglücklicher Händler traf aus Versehen den Kopf eines Mannes, der prompt umfiel, einem Straßenkind vor die Füße. Es stibitzte ihm die Geldbörse und tauchte sofort in der Menge unter. Der Herr brüllte und nahm die Verfolgung des kleinen Diebs auf, doch sie wurde von dem Tumult vor einer nahen Bäckerei vereitelt, deren Türen ohne Vorwarnung aufgerissen wurden und einen Strom von Dienstboten in den Trubel entließen.

In einer Reihe bahnte sich nicht weniger als ein Dutzend Bedienstete den Weg durch die Menge. Jeder von ihnen hielt ein großes, kreisrundes Tablett hoch über den Kopf; darauf türmten sich Baklava und Pistazienkrokant, weicher Nougat, Schmalzringe und Spiralen aus honigtriefenden Trauben. Der berauschende Duft von Rosenwasser und Zucker erfüllte die Luft, während die Prozession vorüberkam, und jeder ihrer Teilnehmer achtete peinlich darauf, dass keiner der zahlreichen Passanten gestört wurde.

Alizeh drehte sich um.

Große, farbenprächtig gemusterte Teppiche waren auf dem goldenen Pflaster ausgerollt worden, und Frauen in bunten, blumigen Tschadors hatten sich im Schneidersitz darauf niedergelassen. Sie lachten und erzählten sich den neuesten Klatsch und Tratsch, während sie violette Büschel aus Safranblumen sortierten. Ihre geschickten Hände ruhten nur gelegentlich, um einen Schluck Tee aus Gläsern mit vergoldetem Rand zu trinken; sonst unterbrachen sie ihre flinken Bewegungen nicht. Wieder und wieder lösten sie Griffel und Narben aus den üppigen Blüten und legten die rubinroten Safranfäden auf die wachsenden Haufen zwischen ihnen.

Alizeh konnte sich nicht bewegen, so fasziniert war sie.

Das letzte Mal, als sie es gewagt hatte, auf einer Straße stehen zu bleiben, war sie von einem kleinen Straßendieb überfallen worden, und doch – wie hätte sie sich diese lässliche Schwäche versagen können, wenn sie das Tageslicht so lange nicht mehr hatte genießen dürfen? Es stand ihr zu, diese lebendige, atmende Welt in diesem einen Augenblick zu bestaunen, und sie hätte sie am liebsten eingesogen, hätte am liebsten noch länger das schlagende Herz der Gemeinschaft genossen.

Nach dem heutigen Abend würde sie all das nie wiedersehen.

Wenn alles gut ging, würde sie diesen Ort verlassen; wenn es schlecht lief, hätte sie keine andere Wahl als die Flucht.

Ihr traten Tränen in die Augen, obwohl sie lächelte.

Es gelang ihr, einen Weg durch die Safranpracht zu finden; sie blieb erst stehen, als sie die Blütenpracht im Schaufenster eines Floristen aufrüttelte: Winterrosen, butterfarbene Kamelien und weiße Schneeglöckchen strahlten ihr aus einer Kristallvase entgegen, und Alizeh war so verzaubert von diesem Anblick, dass sie fast mit einem Bauern zusammengestoßen wäre, der unvermittelt angehalten hatte, um seine zottelige Ziege mit Luzerne zu füttern.

Verunsichert, wie sie war, wollten sich ihre Nerven nicht beruhigen.

Hastig machte Alizeh einen Schritt zur Seite und drückte sich an das Fenster eines Hutmacherladens. Sie versuchte, ihren aufgescheuchten Geist zu besänftigen, doch es war zwecklos – ihr Unterbewusstsein wollte sich nicht länger zum Schweigen bringen lassen. Sie wurde zugleich von einer Flut von erinnerten Empfindungen heimgesucht: dem Flüstern einer Stimme an ihrem Ohr, einem Lächeln an ihrer Wange, dem Gewicht von Armen um ihren Körper. Sie schmeckte ihn noch immer auf ihren Lippen, konnte noch immer sein seidiges Haar heraufbeschwören, die Härte seiner Kinnlinie unter ihrer Hand. Die Erinnerungen allein waren niederschmetternd.

Immer wieder hatte Alizeh zu verstehen versucht, warum der Teufel sie vor dem Prinzen gewarnt hatte – und noch jetzt war sie unsicher. War es deswegen?

Wegen eines Kusses?

Alizeh spannte die Muskeln an, holte Atem. Obgleich ihr Herz noch raste, wurde ihr Kopf klar. Was zwischen ihr und dem Prinzen vorgefallen war, war ein Augenblick der Narrheit gewesen, aus Myriaden von Gründen – unter anderem dem, dass er der Erbe eines Imperiums war, dessen Herrscher danach trachtete, sie zu vernichten. Sie hatte noch nicht einmal damit begonnen, über die Auswirkungen einer solchen Entdeckung nachzudenken, ebenso wenig über die sich nun offenbarenden Erklärungen, warum geliebte Freunde und Angehörige rätselhaften Gewalttaten zum Opfer gefallen waren. Hieß das, dass der König sie schon vorher zu töten versucht hatte? War er es gewesen, der die Ermordung ihrer Eltern befohlen hatte?

Es trieb sie um, dass sie es nicht sicher wusste.

Kamran mochte heute die Order seines Großvaters unterlaufen haben, um ihr zu helfen, doch Alizeh war nicht einfältig; ihr war klar, dass Beziehungen zwischen Verwandten sich nicht so einfach kappen ließen. Der Prinz mochte ihr mit Zuneigung begegnet sein, doch zweifellos gehörte seine Loyalität jemand anderem.

Trotzdem konnte Alizeh nicht allzu hart mit sich selbst ins Gericht gehen.

Ihre Tändelei war nicht nur ungeplant gewesen, sie hatte ihr auch eine unerwartete Atempause – einen seltenen Moment der Freude – im scheinbar endlosen Dunkel ihrer Tage verschafft. Seit Jahren fragte sie sich, ob sie je wieder jemand behutsam berühren oder sie ansehen würde, als wäre sie wichtig.

Eine solche Erfahrung tat sie nicht leichtfertig ab.

Tatsächlich hatte eine Gnade darin gelegen, in dieser Zärtlichkeit, die sie jetzt dankbar annehmen würde, um die Erinnerung daran sorgsam zu hüten, bevor sie weitermachte. Diese gedankenlosen Taten würden sich niemals wiederholen.

Außerdem, tröstete sie sich, würden sich Kamrans und ihre Wege nie wieder kreuzen. Es war besser so …

Ein Schwarm Vögel stob ohne Vorwarnung zu ihren Füßen auf und erschreckte Alizeh so sehr, dass sie keuchend rückwärts stolperte und mit einem jungen Mann zusammenstieß, der prompt höhnisch grinste, als er ihre Snoda sah, und sie mit dem Ellbogen abdrängte. Ein heftiger Stoß gegen ihre Rippen, und Alizeh geriet erneut ins Wanken; diesmal fing sie sich wieder und eilte durch die Menge davon.

Natürlich hatte sie beim Lebewohlsagen gewusst, dass sie den Prinzen auf dem Ball heute Abend möglicherweise doch noch einmal treffen würde. Sie hatte es nicht für nötig erachtet, ihm mitzuteilen, dass sie auch da sein würde, weil sie ein Wiedersehen für eine schlechte Idee hielt. Und nun, da sie wusste, dass der Ball tatsächlich stattfand, um seine Eheschließung voranzutreiben …

Nein, daran würde sie nicht denken.

Es spielte keine Rolle. Es durfte keine Rolle spielen. In jedem Fall bestand keinerlei Aussicht, dass sich ihrer beider Wirkungskreise bei einem solchen gesellschaftlichen Ereignis überschneiden würden; so würde es keinen Anlass geben, ihn zu sehen.

Alizeh kannte Hazans Plan für ihre Flucht nicht in allen Einzelheiten, doch sie bezweifelte, dass er viel mit dem Fest selbst zu tun hatte. Von dem Prinzen – für den es ja arrangiert worden war – erwartete man fraglos, dass er sich ganz und gar dem Ball widmete.

Nein, sie würden einander gewiss nicht wiedersehen.

Alizeh spürte einen Stich bei dieser Schlussfolgerung, einen scharfen Schmerz, den sie nicht entschlüsseln konnte; es war entweder Sehnsucht oder Kummer, oder vielleicht gehörten die beiden Gefühle auch zusammen – wie zwei Schneiden desselben Schwerts.

Aber welchen Unterschied machte das schon?

Sie seufzte, während sie drei Mädchen auswich, die einander durch die Menge jagten, und durch das Fenster spähte, an das sie sich drücken musste.

Eine Reihe Kinder saß drinnen auf einer hohen Theke, und alle schlangen mit Granatapfeleis belegte »Brote« herunter. Die rote Süßigkeit war jeweils zwischen zwei knusprige, frisch gebackene Waffeln gepresst. Die zugehörigen Erwachsenen standen lächelnd und schimpfend daneben und wischten klebrige Münder und tränenverschmierte Wangen der Kinder ab, derer sie habhaft werden konnten. Die anderen Kinder rannten wild im Laden umher und wühlten sich durch kristallklare Röhren voller fruchtiger Leckereien und buntem Marzipan, Zuckerstangen und Rosenblütennougat.

Alizeh hörte ihr gedämpftes Lachen durch die Scheibe.

Da wurde ihr Griff um ihre Tasche fester, und sie spannte sich an, während ihr das Herz in der Brust zu brechen drohte. Auch Alizeh war einst ein Kind gewesen, hatte Eltern gehabt, die sie so verwöhnt hatten. Wie gut war es, geliebt zu werden, dachte sie. Wie ungemein wichtig.

Da fiel ihr Blick auf ein neugieriges kleines Mädchen, das ihr zuwinkte.

Alizeh winkte zaghaft zurück.

Sie war heimatlos. Arbeitslos. Alles, was sie auf der Welt besaß, passte in eine einzige, abgewetzte Reisetasche, und ihre Barschaft betrug kaum zwei Kupfermünzen. Sie hatte nichts und niemanden außer sich selbst, und das würde genügen müssen.

Das würde es immer müssen.

Sogar in ihren verzweifeltsten Augenblicken hatte Alizeh den Mut gefunden, weiterzumachen, indem sie aus ihren eigenen Tiefen schöpfte; sie hatte Hoffnung in der Schärfe ihres Verstandes gefunden, in der Leistungsfähigkeit ihrer tüchtigen Hände, im Durchhaltevermögen ihres dickköpfigen Geistes.

Sie würde sich von nichts brechen lassen.

Sie weigerte sich.

Es war an der Zeit, aus ihrem mühseligen Leben auszubrechen. Hazan würde ihr helfen – aber sie musste zuerst einen Weg aus ihrer augenblicklichen Zwangslage heraus finden.

Sie musste einen Plan schmieden.

Wie konnte sie sich das notwendige Material beschaffen, um ein Kleid für sich zu schneidern? Sie hätte mehr Geld zur Verfügung gehabt, wenn Fräulein Huda ihr einen Vorschuss auf die fünf Kleider bezahlt hätte, die sie bestellt hatte; stattdessen wollte die junge Frau wohl abwarten, um zu sehen, was Alizeh im Vorfeld des heutigen Balles aus dem Taft zaubern würde, der jetzt zerknittert in ihrer Tasche lag.

Alizeh seufzte.

Zwei Kupfermünzen waren alles, was sie besaß, und damit würde sie sich so gut wie nichts bei den Tuchhändlern leisten können.

Sie verzog das Gesicht und ging weiter, während sie fieberhaft nachdachte. Ein älterer Mann mit einem schütteren Bart und einem weißen Turban schoss auf einem hellblauen Fahrrad an ihr vorbei und erschreckte sie, indem er nach einer Vollbremsung keine sechs Meter von ihr entfernt stehen blieb. Sie sah zu, wie er seinen schmalen Körper vom Sitz herunterbewegte, ein Holzschild aus dem Korb auf dem Gepäckträger holte und es an die Vorderseite eines Rollwagens hängte, der in der Nähe stand.

Zahnmacher stand darauf.

Als er ihren Blick auffing, winkte er sie heran und bot ihr einen Nachlass auf dritte Backenzähne an.

Alizeh verbiss sich ein Lächeln, schüttelte den Kopf und heftete den Blick mit einem Anflug von Traurigkeit wieder auf das Leben um sie her. Sie hatte monatelang in der Königsstadt gelebt, doch noch nie hatte sie sie so gesehen, zu dieser geschäftigen, verzaubernden Stunde. Überall waren Troubadoure mit Santur und Sitar anzutreffen; sie erfüllten die Straßen mit Musik, und Alizehs Herz floss über vor Gefühl. Sie lächelte ernst, da fröhliche Fußgänger sich beim Vorübergehen Zeit nahmen, zu tanzen und in die Hände zu klatschen.

Ihr erschien plötzlich ihr ganzes Leben unwirklich, unwirklich, weil die Geräusche und Szenen um sie her so lebensbejahend waren und nicht dazu passen wollten.

Mit einiger Mühe verdrängte Alizeh den Mahlstrom der Gefühle, der ihre Gedanken zu verschlingen drohte, um diese stattdessen auf die vielen Aufgaben zu richten, die vor ihr lagen. Mit entschlossenen Schritten passierte sie den Zuckerladen und die lärmende Schmiede nebenan; sie strebte an einem staubigen Teppichgeschäft vorüber, in dem bunte Rollen bis zur Decke aufgestapelt waren und aus den Türen quollen, dann an einer Bäckerei und ihren geöffneten Fenstern vorbei, während der himmlische Duft von frisch gebackenem Brot in ihre Nase drang.

Mit einem Mal wurde sie langsamer – ihr Blick blieb einen Moment lang an den großen Mehlsäcken an der Tür hängen.

Alizeh konnte aus allem ein Kleidungsstück nähen, doch selbst wenn es ihr gelang, genug von einem minderwertigen Stoff zu beschaffen, würde ihr ein Gewand aus Sackleinen auf dem Ball wohl kaum einen großen Auftritt bescheren. Wenn sie in der Menge verschwinden wollte, musste sie wie die anderen Anwesenden aussehen, und das bedeutete, dass sie auf keinen Fall etwas Ungewöhnliches tragen durfte.

Sie nahm sich einen Moment Zeit, um ihren eigenen Aufzug in Augenschein zu nehmen.

Alizeh hatte immer gut auf das wenige geachtet, das sie besaß, doch ihr baumwollenes Arbeitskleid war trotzdem fast verschlissen. Das graue Gewand hatte immer schon trostlos gewirkt, doch es erschien nun noch trister, ausgebleicht und formlos vom unablässigen Tragen. Sie hatte ein einziges Ersatzkleid, und sie musste es sich nicht erst ansehen, um zu wissen, dass es in ähnlichem Zustand war. Ihre Strümpfe jedoch waren noch immer brauchbar, und auch ihre Stiefel waren robust und brauchten nur eine Politur – auch wenn bei einem davon ein Riss an der Spitze geflickt werden musste.

Alizeh biss sich auf die Lippen.

Sie hatte keine andere Wahl. Sie konnte keine Rücksicht auf ihre Eitelkeit nehmen – sie würde wohl oder übel eines ihrer glanzlosen Kleider auftrennen, ein neues daraus machen müssen und hoffen, dass sie genug Zubehör dafür hatte. Vielleicht konnte sie sogar die Überreste ihrer zerrissenen Schürze zu einem einfachen Paar Handschuhe umarbeiten … wenn sie nur einen sicheren Platz zum Nähen fand.

Sie seufzte.

Zuerst, beschloss sie, würde sie den örtlichen Hammam aufsuchen. Ein gründliches Bad konnte sie sich leisten, da die Preise für Bedürftige immer vertretbar gewesen waren, doch …

Alizeh blieb plötzlich stehen.

Sie hatte die Apotheke entdeckt. Die vertraute Silhouette des Ladens ließ sie innehalten. Bei dem Anblick musste sie an ihre Verbände denken.

Behutsam betastete sie das Leinen an ihrem Hals.

Mindestens die letzten paar Stunden hatte sie weder Schmerzen in den Händen noch am Hals gespürt; wenn es zu früh war, die Verbände ganz zu entfernen, war es vielleicht nicht zu früh, sie nur für einen Abend wegzulassen, oder? Denn sie würde natürlich unerwünschte Aufmerksamkeit erregen, wenn sie eintraf und man ihr ihre Verletzung so deutlich ansah.

Alizeh runzelte die Stirn, schaute noch einmal zur Apotheke und fragte sich, ob Deen gerade da war. Sie beschloss hineinzugehen, um ihn um seine Meinung zu bitten, doch dann fiel ihr mit Schrecken ein, was sie an diesem fürchterlichen Abend zu ihm gesagt hatte – sie hatte den Prinzen kritisiert, und der Apotheker hatte sie deshalb getadelt.

Nun denn, halb so wild.

Sie eilte den Weg entlang, vermied mit knapper Not den Zusammenstoß mit einer Frau, die Rosenblätter von der Straße fegte, und musste wieder stehen bleiben. Alizeh kniff die Augen zusammen und schüttelte heftig den Kopf.

Sie war eine Närrin.

Es war nicht gut, dem Apotheker aus dem Weg zu gehen, nicht wenn sie seine Hilfe brauchte. Sie würde diesmal einfach nichts Dummes sagen.

Bevor sie es sich selbst ausreden konnte, ging sie die Straße zurück und direkt auf die Apotheke zu; sie öffnete die Tür mit ein wenig zu viel Schwung.

Eine Glocke bimmelte, als sie eintrat.

»Bin gleich bei Euch«, murmelte Deen, der sie nicht sehen konnte, hinter dem Tresen. Er war gerade einer älteren Frau mit einer großen Bestellung von getrockneten Hibiskusblüten behilflich, die er ihr dreimal täglich aufzugießen riet.

»Morgens, mittags und vor dem Schlafengehen«, sagte er. »Eine Tasse am Abend wird Euch helfen einzuschl…«

Deen erspähte Alizeh und erstarrte prompt, während sich seine dunklen Augen weiteten. Alizeh hob eine schlaffe Hand zum Gruß, doch der Apotheker sah weg.

»Es wird Euch beim Einschlafen helfen«, wiederholte er, nahm das Geld seiner Kundin entgegen und zählte es. »Wenn Ihr Verdauungsbeschwerden bekommt, nehmt nur zwei Tassen zu Euch, eine morgens und eine abends.«

Die Frau dankte ihm schweigend und verabschiedete sich. Alizeh sah zu, wie sie den Laden verließ; die Glocke klingelte ihr leise nach.

Ein kurzer Augenblick der Stille trat ein.

»Ihr seid also wirklich gekommen«, sagte Deen und blickte endlich auf. »Ich muss gestehen, ich war mir nicht sicher, ob Ihr es tun würdet.«

Alizeh spürte Nervosität aufwallen; zweifellos hatte er sie draußen überlegen sehen. Insgeheim hatte sie gehofft, Deen möge sie vollkommen vergessen haben und mit ihr ihr peinliches letztes Gespräch. Vergeblich gehofft, so schien es.

»Ja, gnädiger Herr«, antwortete sie. »Ich war mir auch nicht ganz sicher, ob ich kommen würde, um ehrlich zu sein.«

»Nun, es ist jedenfalls gut, dass Ihr jetzt hier seid.« Er lächelte. »Soll ich Euch Euer Päckchen holen?«

»Oh, ich – nein …« Alizeh fühlte, dass sie rot wurde, während das Fliegengewicht der beiden Kupfermünzen in ihrer Tasche plötzlich so schwer wie ein Mühlstein wog. »Ich fürchte, ich möchte nichts kaufen … Eigentlich«, sprach sie hastig weiter, »habe ich mich gefragt, ob Ihr Euch meine Verletzungen ein wenig früher als vereinbart ansehen wollt.«

Der drahtige Ladeninhaber runzelte die Stirn. »Das wären fünf Tage früher. Ich hoffe, es hat keine Komplikationen gegeben?«

»Nein, gnädiger Herr.« Alizeh trat vor. »Die Salben waren eine sehr große Hilfe. Es ist nur so, dass die Verbände – sie sind, nun, sie sind ein wenig auffällig, denke ich. Sie erregen ziemlich viel Aufmerksamkeit, und da ich lieber nicht so leicht bemerkt werden möchte, hoffte ich, sie entfernen zu dürfen.«

Deen starrte sie einen Augenblick lang an und musterte den kleinen Ausschnitt ihres Gesichts, den er sehen konnte. »Ihr wollt Eure Verbände fünf Tage früher abnehmen?«

»Ja, mein Herr.«

»Macht Euch Eure Haushälterin Schwierigkeiten?«

»Nein, mein Herr, das ist es n…«

»Es steht Euch sehr wohl zu, Verletzungen behandeln zu lassen, wisst Ihr. Sie darf nichts gegen Eure Genesung untern…«

»Nein, mein Herr«, wiederholte Alizeh, diesmal ein wenig schärfer. »Das ist es nicht.«

Als sie nichts hinzufügte, holte Deen tief Luft. Er machte sich nicht die Mühe zu verbergen, dass er ihr nicht glaubte. Alizeh war im Stillen überrascht von seiner Sorge.

»Na schön«, sagte er schließlich. »Setzt Euch. Sehen wir uns das an.«

Alizeh zog sich auf den Hochstuhl am Tresen hinauf; dort konnte er sie besser untersuchen. Sehr langsam begann Deen, den Verband an ihrem Hals abzuwickeln.

»Ihr habt das sehr schön verbunden«, murmelte er, worauf sie nur nickte. Es war etwas Beruhigendes an seinen sanften Bewegungen, und einen Moment lang wagte Alizeh die Augen zu schließen.

Nie konnte sie klar aussprechen, wie erschöpft sie war. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, wann sie das letzte Mal mehr als ein paar Stunden geschlafen oder sich sicher genug gefühlt hatte, lange an einer Stelle stehen zu bleiben. Selten war es ihr gestattet zu sitzen, fast nie durfte sie innehalten.

Oh, wenn sie heute Abend nur auf diesen Ball kam, dann schien alles möglich zu sein. Entlastung. Sicherheit. Frieden. Was die Umsetzbarkeit solcher Träume betraf …

Sie erwartete nur wenig.

Alizeh war eine verhinderte Königin ohne Königreich, ohne auch nur ein kleines Land, über das sie herrschen konnte. Die wenigen Dschinns, von denen man wusste, waren über ganz Ardunia verstreut; der Rest war schwer zu finden. Vor langer Zeit hatte es Pläne für ihre Thronbesteigung gegeben, in deren Einzelheiten sie in ihrem zarten Alter nicht eingeweiht worden war. Ihre Eltern bestanden immer darauf, dass sie sich stattdessen auf ihre Ausbildung konzentrierte und ihre Jugend noch ein wenig länger genoss.

Alizeh war zwölf Jahre alt, als ihr Vater starb, und erst danach begann ihre Mutter, sich Sorgen zu machen, dass Alizeh zu wenig über ihr Schicksal wissen könnte. Da erzählte sie ihrer Tochter von den Arya-Bergen und der Magie, die ihnen innewohnte und die unerlässlich war, um die Kräfte zu entfesseln, in deren Besitz Alizeh angeblich eines Tages gelangen würde. Als Alizeh fragte, warum sie nicht einfach losgehen und sich diese Magie beschaffen könne, hatte ihre Mutter traurig gelacht.

»Das ist nicht so einfach«, hatte sie erklärt. »Die Magie muss von einer bestimmten Anzahl treuer Untertanen geerntet werden, die bereit sind, für dich zu sterben. Die Erde hat dich auserwählt zu herrschen, mein Schatz, aber du musst zuerst von deinem eigenen Volk für würdig befunden werden. Fünf müssen ihr Leben opfern wollen, damit dein Reich kommen kann. Erst dann werden sich die Berge von ihrer Macht trennen.«

Diese Vorbedingung war Alizeh immer schon unnötig und brutal erschienen. Sie glaubte nicht, dass sie in der Lage war, fünf Menschen zu bitten, für sie zu sterben, nicht einmal im Interesse des Gemeinwohls. Doch da ihr selbst jetzt nicht einmal eine einzige Person einfiel, die ihr Leben für sie zu verwirken gedacht hätte – und sie fand es voreilig, auf Hazan zu setzen –, erschien es ihr müßig, darüber nachzudenken.

Mehr noch: Alizeh wusste, dass sie, falls sie dank irgendeines Wunders rechtmäßig den Thron bestieg und die Gefolgschaftstreue von Zehntausenden erlangte, diese als ihre Königin bereits im Stich gelassen hatte, denn sie würde ihr eigenes Volk dem Untergang weihen.

Es war nur wenig Fantasie vonnöten, um sich auszumalen, dass der König von Ardunia eine Rivalin auf seinem eigenen Grund und Boden vernichten würde, dass die kürzlich von ihm befohlene Jagd auf sie Beweis genug für seine Besorgnis war. Er würde niemals freiwillig seinen Thron oder sein Volk hergeben, und Dschinns zählten nun zu seinen Untertanen.

Alizeh öffnete die Augen wieder, als Deen gerade die letzte Lage Leinen von ihrem Hals abnahm.

»Wenn Ihr bitte Eure Hände ausstreckt, Fräulein, ich will auch dort die Verbände abwickeln«, sagte er. »Der Schnitt an Eurem Hals scheint sehr gut zu heilen …«

Alizeh hielt ihm ihre Hände hin, wandte den Kopf aber abgelenkt Richtung Fenster. Sie hatte draußen eine kleine alte Frau erspäht, die gerade eine schwankende Schubkarre vorbeischob. Die Frau war gealtert, wie ein Baum altern mochte; das Vergehen der Zeit hatte sich anmutig ihrem Gesicht eingeschrieben, und Alizeh dachte, sie müsse nur jede Linie zählen, um ihr Alter zu ermitteln. Ihr Haarschopf war mit Henna leuchtend orange gefärbt und mit einem geblümten Tuch zurückgebunden, das zu ihrem bunten Blumenrock passte. Alizeh erhaschte einen Blick auf die Ernte der Frau: Grüne Mandeln, deren weiche, samtige Schalen noch unversehrt waren und vom Frost glänzten, lagen hoch aufgehäuft in der Karre.

Die alte Frau nickte ihr zu, und Alizeh lächelte.

Als sie in Setar eingetroffen war, hatte sie überrascht entdeckt, wie sehr sie die Betriebsamkeit der Königsstadt mochte. Der Lärm und die irrwitzige Geschäftigkeit trösteten sie, erinnerten sie daran, dass sie nicht allein auf der Welt war. Jeden Tag den vereinten Anstrengungen so vieler Leute zuzusehen, die sich ins Zeug legten und machten und schafften und atmeten …

Es schenkte ihr unerwartet Ruhe.

Dennoch war Alizeh nicht wie die anderen, die hier lebten. Es gab viele Unterschiede zwischen ihnen, doch der vielleicht problematischste war, dass sie die Übermacht des ardunischen Imperiums nicht kritiklos akzeptierte. Sie akzeptierte nicht, dass das Feuerabkommen ein reiner Akt der Gnade gewesen war. In gewisser Weise traf es zu, das Abkommen war eine Gunst, aber nur deshalb, weil sich jeder nach einem Ende des jahrtausendelangen Unfriedens zwischen den Rassen gesehnt hatte.

Genau das war der Grund, warum ihr Volk eingewilligt hatte.

Die Dschinns waren es leid gewesen, in Angst zu leben, ihre Häuser brennen zu sehen, mit anschauen zu müssen, wie ihre Freunde und Familien gejagt und niedergemetzelt wurden. Mütter auf beiden Seiten konnten es nicht mehr ertragen, die verstümmelten Leichen ihrer Kinder von den Schlachtfeldern zurückzubekommen. Der Schmerz über das endlose Blutvergießen hatte seinen Höhepunkt erreicht, und obwohl sich beide Seiten Frieden wünschten, war der gegenseitige Hass nicht über Nacht vergessen.

Das Abkommen war im Zeichen der Einigkeit geschlossen worden – als Plädoyer für Zusammenhalt, Harmonie und Verständnis –, doch Alizeh wusste, dass dahinter ausschließlich militärisches Kalkül stand. Inzwischen waren so viele Dschinns ermordet worden, dass die übrig gebliebenen nicht mehr als Bedrohung betrachtet wurden. Indem der König von Ardunia die Überlebenden mit dem schönen Schein der Sicherheit und Zugehörigkeit geblendet hatte, hatte er effektiv Zehntausende der mächtigsten Wesen auf Erden unterworfen und dem Reich einverleibt. Für sie hatte man eine wenig bekannte Vorschrift erlassen: Ardunischen Dschinns war es nur zu Kriegszeiten und nur auf dem Schlachtfeld erlaubt, ihre angeborenen Fähigkeiten einzusetzen. Alle waffenfähigen Bürger mussten vier Jahre in der Armee des Reichs dienen, und die neu hinzugekommenen Dschinns waren davon nicht ausgenommen.

Ganz Ardunia hielt König Zaal für einen großzügigen, gerechten Herrscher, doch Alizeh konnte solch einem Mann ihr Vertrauen nicht schenken. Er hatte mit einem einzigen, gerissenen Erlass nicht nur die Lehmlinge von allen Gräueltaten gegen die Dschinns freigesprochen, sondern sich selbst auch als edelmütig inszeniert, für seine Armee eine Flut von Soldaten mit übernatürlichen Kräften rekrutiert und den eisblütigen Dschinns jedes Wahlrecht abgesprochen.

»Schön, mein Fräulein«, sagte Deen strahlend. »Ich bin fertig.«

Sein munterer Ton war so unerwartet, dass Alizeh sich ihm zuwandte. Überraschung schwang in ihrer Stimme mit. »Ist das gut?«

»Ja, Fräulein, Eure Haut hat sich außergewöhnlich schnell erholt. Ich muss schon sagen – diese Salben habe ich selbst angerührt, daher kenne ich ihre zahlreichen Stärken, bin mir aber auch ihrer Grenzen bewusst. Ich habe bisher nicht geahnt, dass sie eine so rasche Heilung herbeiführen können.«

Bei dieser Erklärung spürte Alizeh, wie sie blitzartig Angst durchschoss, und sie entzog ihm rasch ihre Hände, um sie selbst in dem sonnendurchfluteten Raum einer Prüfung zu unterziehen. Sie hatte die Verbände nur einmal gewechselt, seit sie hier gewesen war, und das mitten in der Nacht, todmüde und im spärlichen Schein einer einzelnen Kerze. Nun betrachtete Alizeh ihre Hände erstaunt. Sie waren weich und makellos – keine Verletzung, keine Narbe zu sehen.

Sie ließ die Hände in den Schoß sinken und ballte sie zu Fäusten.

Alizeh hatte sich oft gefragt, wie sie so viele Krankheiten auf der Straße überlebt hatte, wie sie wieder und wieder hatte genesen können, selbst wenn sie an der Schwelle zum Tod gestanden hatte. Feuer, das wusste sie, konnte sie widerstehen – die Eiseskälte in ihrem Körper wehrte es ab –, aber nie zuvor hatte sie unbestreitbare Beweise für solche Kräfte ihres Körpers erhalten.

Sie blickte zu dem Apotheker auf; in ihren weit aufgerissenen Augen stand vermutlich etwas wie Panik zu lesen.

Deens Lächeln begann zu schwinden. »Vergebt mir meine Ahnungslosigkeit, Fräulein, aber da ich nicht viele Dschinns behandle, habe ich wenige Vergleichsmöglichkeiten. Ist das – ist diese Art von Genesung ungewöhnlich für Euresgleichen?«

Alizeh hätte am liebsten gelogen, doch sie war besorgt, dass die Lüge Einfluss darauf haben könnte, wie er die wenigen Dschinns behandelte, die seine Hilfe suchten. Leise sagte sie: »Es ist selten.«

»Und gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr bisher nichts von Eurer Fähigkeit wusstet, so rasch zu genesen?«

»So ist es.«

»Verstehe«, erwiderte er. »Nun, ich denke, wir sollten es dann als unerwarteten Glücksfall betrachten, der zweifellos schon lange überfällig war.« Er versuchte sich an einem Lächeln. »Ich denke, Ihr könnt die Verbände getrost weglassen, Fräulein. Ihr müsst Euch deswegen keine Sorgen machen.«

»Ja, gnädiger Herr. Ich danke Euch«, sagte Alizeh und erhob sich. »Wie viel schulde ich Euch für den Besuch?«

Deen lachte. »Ich habe nur Eure Verbände entfernt und laut ausgesprochen, was Eure eigenen Augen leicht selbst gesehen hätten. Ihr schuldet mir nichts.«

»O nein, Ihr seid zu großzügig – ich habe Eure Zeit in Anspruch genommen, natürlich sollte ich …«

»Keineswegs.« Er winkte ab. »Das waren höchstens fünf Minuten. Außerdem habe ich heute schon den ganzen Tag mit Euch gerechnet und wurde bereits gut für meine Mühe entlohnt.«

Alizeh erstarrte. »Wie bitte?«

»Euer Freund hat mich gebeten, auf Euch zu warten«, sagte der Apotheker und runzelte leicht die Stirn dabei. »War er nicht der wahre Grund, warum Ihr heute gekommen seid?«

»Mein Freund?« Alizehs Herz begann zu hämmern.

»Ja, Fräulein.« Deen sah sie nun seltsam an. »Er kam heute Morgen – ein ziemlich großer Bursche, oder? Er trug einen interessanten Hut und hatte die strahlendsten blauen Augen. Er beharrte darauf, dass Ihr kommen würdet, und bat mich, nicht zuzumachen, nicht einmal mittags, wie ich es oft tue. Er bat mich, Euch das hier auszuhändigen, wenn Ihr endlich kämt.« Deen hielt einen Finger hoch, dann verschwand er unter dem Tresen, um ein großes und sperriges gelbes Paket zutage zu fördern.

Alizeh starrte darauf, während die Angst in alarmierendem Tempo in ihr kreiste. Sie fürchtete sich davor, die zugebundene Schachtel auch nur zu berühren.

Sie schluckte sachte. »Hat mein – mein Freund – hat er seinen Namen genannt?«

»Nein, Fräulein«, antwortete Deen, dem zu dämmern schien, dass etwas nicht stimmte. »Hat meine Beschreibung des jungen Mannes nicht ausgereicht, um Eurer Erinnerung auf die Sprünge zu helfen? Er sagte, das Ganze sollte eine schöne Überraschung für Euch sein. Ich gestehe, ich dachte, es sei ein … großer Spaß.«

»Ja. Natürlich.« Alizeh zwang sich zu einem Lachen. »Ja, danke. Ich war nur – ich bin nur etwas fassungslos. Ich bin es nicht gewöhnt, solche kostspieligen Geschenke zu bekommen, und ich fürchte, ich weiß nicht, wie man sie entsprechend annimmt.«

Da hellte sich Deens Gesicht wieder auf. »Ja, Fräulein. Ich kann das gut verstehen.«

In der eintretenden Stille zauberte Alizeh ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Wann, sagtet Ihr, kam mein Freund, um das Paket abzugeben?«

»Oh, das weiß ich nicht mehr ganz genau«, antwortete Deen. Er legte die Stirn in Falten. »Ich glaube, es war irgendwann am späten Vormittag.«

Am späten Vormittag.

Als hätte Deens Beschreibung des Fremden ihr nicht als Beweis genügt, war sich Alizeh jetzt sicher, dass nicht der Prinz dahintersteckte, der sich genau zu dieser Zeit in Bazhaus aufgehalten hatte. Ihr fiel noch eine Person ein, die so etwas für sie getan haben könnte, allerdings gab es da ein winziges Problem …

Hazan hatte keine blauen Augen.

Natürlich war es möglich, dass der Apotheker sich geirrt hatte. Entweder hatte er sich versprochen oder Hazan nicht gut sehen können. Hazan war jedenfalls groß, das traf zu; Alizeh musste allerdings feststellen, dass sie nicht genug über ihn wusste, um sagen zu können, ob er auffallende Kopfbedeckungen tragen würde.

Dennoch war dies die Antwort, die am vernünftigsten schien.

Hazan hatte gesagt, dass er auf sie aufpassen würde, nicht wahr? Wer sonst würde so auf ihr Woher und Wohin achten – wer sonst würde ihr eine solche Großzügigkeit erweisen?

Alizeh sah wieder auf das hübsch eingewickelte Paket – es wirkte makellos. Sanft strich sie mit dem Finger über die gewellten Ränder der Schachtel; in der Mitte hielt ein gelbes Seidenband Deckel und Unterteil zusammen.

Alizeh wusste genau, was darin war. Es gehörte zu ihren Aufgaben, das zu wissen. Dennoch erschien es ihr unmöglich.

»Wollt Ihr es nicht öffnen, Fräulein?« Deen wandte noch immer keinen Blick von ihr. »Ich gestehe, ich bin selbst schrecklich neugierig.«

»Oh«, sagte sie leise. »Ja. Natürlich.«

Ein Schauer der Spannung – Furcht und flatternde Aufregung – durchlief ihren Körper und machte jeden Anschein der Gelassenheit zunichte, die sie eben erst zurückgewonnen hatte.

Gewissenhaft, umsichtig entfernte sie das Band, dann hob sie den schweren Deckel an, wobei zartes, durchsichtiges Papier raschelte. Deen nahm den Deckel aus ihren zitternden Händen entgegen, und Alizeh spähte mit den großen Augen eines Kindes in die Schachtel, in deren Tiefen sie ein wunderschönes, elegantes Kleid entdeckte.

Sie hörte Deen nach Luft schnappen.

Zuerst konnte sie nur verschiedene transparente Lagen aus Seidenchiffon in einem blassen Lavendelton ausmachen. Sie schob das Papier beiseite und hob das hauchdünne, zarte Kleidungsstück ans Licht. Der Stoff floss weich das Mieder hinunter und wurde in der Taille von einem Gürtel mit Schnalle zusammengehalten; ein langes, dünnes Cape war anstelle von Ärmeln an der Schulterpartie angenäht. Der Rock fiel flüsternd wie ein laues Lüftchen herab und glitt einer Brise gleich durch ihre Finger. Das Kleid war elegant ohne Pomp, die vollkommene Harmonie von allem, was sie für den Abend benötigte.

Alizeh glaubte, gleich weinen zu müssen.

Sie würde sich in diesem Kleid halbtot frieren, und kein Wort der Klage würde über ihre Lippen kommen.

»Da ist noch eine Karte, Fräulein«, sagte Deen ruhig.

Alizeh sah auf und nahm sie aus seiner ausgestreckten Hand entgegen, um sie sofort in ihre Tasche zu stecken. Sie hatte beschlossen, sich von dem Apotheker zu verabschieden, um die Nachricht nicht unter seinem neugierigen Blick lesen zu müssen, doch seine sonderbare Miene ließ sie innehalten.

Deen wirkte … erfreut.

Dem weichen Ausdruck in seinem Gesicht konnte sie entnehmen, dass er dachte, sie habe eine romantische Botschaft erhalten. Er hatte ihr Gesicht noch nicht zur Gänze gesehen, ging ihr auf, und daher konnte er ihr Alter nur schätzen. Zweifellos glaubte er, dass Alizeh ein wenig älter war, als der Realität entsprach, und vielleicht die Geliebte eines verheirateten Adeligen. Unter anderen Umständen wäre dies eine ganz und gar nicht schmeichelhafte Unterstellung gewesen, die sie in den Augen der Gesellschaft zur Hure gemacht hätte.

Doch Deen schien das nichts auszumachen.

»Ich bin nicht so kleinlich, Euch Euer Glück zu missgönnen«, sagte er, als er die Verwirrung in ihren Augen sah. »Ich kann mir nur vorstellen, wie schwierig es sein muss, Euer Leben zu leben.«

Alizeh wich zurück; sie war so überrascht.

Er hätte nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein können, und doch berührte sie seine Ernsthaftigkeit. Sie bedeutete ihr mehr, als sie hätte sagen können. Tatsächlich fehlten ihr die Worte.

»Danke schön«, war alles, was sie herausbrachte.

»Mir ist klar, dass wir Fremde sind«, sagte Deen und räusperte sich leise. »Und deshalb könntet Ihr mich für wunderlich halten, weil ich das jetzt sage – aber ich habe von Anfang an eine Art Verwandtschaft mit Euch gespürt, Fräulein.«

»Verwandtschaft?«, wiederholte sie verblüfft. »Mit mir?«

»In der Tat.« Er lachte flüchtig, doch seine Augen waren dunkel vor Bewegtheit. »Auch ich sehe mich gezwungen, vor der Welt zu verbergen, wer ich bin. Das ist schwer, nicht wahr: sich immer Sorgen zu machen, ob man als der wahrgenommen werden könnte, der man ist; sich immer zu fragen, ob man akzeptiert würde, wenn man ganz man selbst ist?«

Alizeh fühlte eine plötzliche Hitze in ihren Augen, ein unerwartetes Brennen. »Ja«, erwiderte sie leise.

Deen lächelte, doch noch immer machte er einen angespannten Eindruck. »Vielleicht haben hier, zwischen zwei Fremden, solche Besorgnisse keinen Raum.«

»Darauf dürft Ihr Euch verlassen«, sagte Alizeh, ohne zu zögern. »Hoffen wir auf den Tag, an dem wir alle unsere Masken fallen lassen dürfen, gnädiger Herr, um im Licht zu leben, ohne Angst.«

Da streckte Deen seine Hände aus und umfasste die ihren; er hielt sie zwischen den seinen in einer Geste der Freundschaft, die Alizehs Herz erwärmte. So verharrten sie einen langen Augenblick, bis sie sich langsam voneinander lösten.

Still half Deen ihr dabei, ihre Sachen zusammenzusuchen, und mit einem kurzen Nicken verabschiedeten sie sich.

Die Ladenglocke klingelte leise, als Alizeh ging.

Ihr fiel die Karte erst wieder ein, als sie schon ein gutes Stück entfernt war; Kopf und Herz waren noch immer mit dem Apotheker beschäftigt, mit dem Gewicht ihrer vollgestopften Reisetasche und der unhandlichen Schachtel, in der ihr hauchzartes Kleid lag.

Alizeh blieb unvermittelt stehen und ließ die Tasche zu Boden fallen. Sie zog den kleinen Umschlag aus ihrer Tasche und riss mit hämmerndem Puls das dicke Papier auf.

Sie konnte kaum atmen, während sie die kurze Nachricht, den scharfen, selbstsicheren Strich der Handschrift überflog.

Tragt dies heute Abend, und Ihr werdet

nur von jenen gesehen, die es gut mit Euch meinen.
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DER KÖNIGSPALAST WAR in die Narenj-Schlucht gebaut worden. Der imposante Eingang lag zwischen heimtückisch steilen korallenfarbenen Klippen, von denen sich die glitzernden weißen Marmorkuppeln und -minarette des Palastes scharf abhoben. Das prächtige Bauwerk, welches das Zuhause des Prinzen war, schmiegte sich in eine gewaltige Kluft, auf deren Grund selbst im Winter üppiger Pflanzenbewuchs gedieh. Weite Flächen mit wildem Gras und sprießendem Wacholder berührten den senkrecht aufstrebenden orangeroten Fels. Das blaugrüne Laubwerk der Bäume wucherte auf unregelmäßig wachsenden Ästen, die sich zu den Seiten hin gen Himmel streckten, auf einen breiten Fluss zu, der parallel zum Palasteingang dahinrauschte. Über diesen sich dahinschlängelnden Wasserlauf war eine riesige Zugbrücke geschlagen, ein furchterregendes Meisterwerk, das sich am anderen Ende mit der Hauptstraße verband – um ins Herz von Setar zu führen.

Kamran stand nun auf dieser Zugbrücke und starrte in den Fluss hinab, der ihm früher so Respekt einflößend erschienen war.

In dieser Regenzeit hatte es nur wenig Niederschlag gegeben, weshalb das Wasser unter seinen Füßen immer noch ziemlich seicht war und in dieser windstillen Stunde zu stehen schien. Jeden Tag wartete Kamran mit wachsender Anspannung darauf, ob der Regen zurückkehrte, und hoffte gleichzeitig, dass die Stürme sein Reich verschonen würden. Wenn sie es taten …

»Du denkst an die Zisternen«, sagte sein Großvater. »Oder?«

Kamran warf dem König einen Blick zu. »Ja.«

»Gut.«

Die beiden standen nebeneinander auf der Brücke, an einem Haltepunkt für jene Besucher des Palastes, denen der Zutritt gestattet worden war. Sie mussten ihre Pferde hier zum Stehen bringen, während die Wachen das hoch aufragende, Unheil verkündende Tor aufzogen, das den Weg in den Innenhof freigab. Der Prinz hatte bei seiner Rückkehr von Bazhaus überrascht entdeckt, dass sein Großvater an der Brücke gewartet hatte, um ihn in Empfang zu nehmen.

Die Kutsche, die Kamran hergebracht hatte, war schon lange fort – und Hazan mit ihr –, doch sein Großvater hatte bisher nur wenig gesagt. Ebenso wenig hatte er nach den Ergebnissen von Kamrans Suche gefragt oder auch nur ein Wort über das tulanische Sendschreiben verloren – Hazan hatte Kamran auf der Rückfahrt von dessen Inhalt in Kenntnis gesetzt.

Die Neuigkeiten waren in der Tat beunruhigend.

Dennoch sprachen der König und sein Thronerbe nicht darüber. Stattdessen sahen sie stumm zu, wie eine Bedienstete durch das stille Wasser unter ihnen in einem Kanu paddelte, dessen geschmeidiger Rumpf sanft unter der leuchtenden Farbenpracht frisch geschnittener Blumen dahinglitt.

Kamran hielt sich selten hier auf, am äußersten Rand der Palastanlage, obwohl das nichts mit der Furcht zu tun hatte, ungeschützt zu sein. Der Palast war beinahe unzugänglich für Angreifer, rundum von natürlichen Bastionen gut bewacht, wie er war. Auch die weitläufigen Außenanlagen waren durch eine Mauer gesichert, die bis zu den Wolken reichte und zu jeder Zeit mit nicht weniger als tausend Soldaten bemannt war. Sie alle standen mit eingelegten Pfeilen bereit.

Nein, der Prinz fühlte sich nicht schutzlos.

Trotz des atemberaubenden Blicks von diesem Aussichtspunkt aus vermied es Kamran sonst, länger auf der Brücke zu verweilen, weil er sich hier an seine Kindheit erinnert fühlte, besonders an einen bestimmten Tag. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass seit jenem schicksalhaften Tag so viel Zeit vergangen sein sollte, denn er hatte in bestimmten Momenten immer noch das Gefühl, als wäre das fragliche Ereignis erst wenige Minuten her.

Tatsächlich waren es sieben Jahre.

Damals hatte sich Kamrans Vater nicht in Ardunia aufgehalten; er führte seit Monaten einen sinnlosen Krieg in Tulan. Der junge Kamran war zu Hause bei seinen Lehrern geblieben, bei einer kühlen Mutter und einem beschäftigten König. Die langen Zeitspannen voller Sorge und Langeweile hatten nur die Besuche bei seiner Tante unterbrochen.

Am Tag der angekündigten Rückkehr seines Vaters in den Palast hatte Kamran aus den hohen Fenstern Ausschau gehalten. Er suchte rastlos nach dem vertrauten Anblick der väterlichen Kutsche, und als sie endlich eingetroffen war, lief er eilig zum Tor hinaus, atemlos vor Vorfreude, und blieb auf ebendieser Brücke über ebendiesem Fluss stehen. Vor der Kutsche, die angehalten hatte, wartete er mit von der Anstrengung brennenden Lungen darauf, dass sein Vater ihn begrüßte.

In jenem Jahr war die Regenzeit voller Stürme gewesen und hatte den Fluss aufgewühlt, sodass er mit erschreckender Gewalt dahinrauschte. Kamran erinnerte sich daran, weil er es hörte, während er so dastand und wartete, wartete, dass sein Vater den Kutschenschlag öffnete und sich zeigte.

Als sich nach einer Weile der Kutschenschlag immer noch nicht geöffnet hatte, riss Kamran ihn selbst auf.

Später erfuhr er, dass man den Palast vorab benachrichtigt hatte – natürlich hatte man das –, doch niemand hatte daran gedacht, den elfjährigen Jungen einzubeziehen, ihm mitzuteilen, dass sein Vater nie wieder heimkehren würde.

Dass sein Vater tot war.

Dort, auf einem Polstersitz in einer Kutsche, die ihm so vertraut wie sein eigener Name war, sah Kamran nicht seinen Vater, sondern dessen blutigen Kopf auf einem silbernen Tablett.

Man konnte ohne Übertreibung sagen, dass dieser Anblick eine so heftige und lähmende Reaktion bei dem jungen Prinzen auslöste, dass er sich plötzlich wünschte, auf der Stelle tot umzufallen. Kamran konnte sich nicht vorstellen, in einer Welt ohne seinen Vater zu leben; er konnte sich nicht vorstellen, in einer Welt zu leben, die seinem Vater so etwas antat. Er war ruhig an die Brüstung der Brücke getreten, hatte sie erklommen und sich in den eisigen, tosenden Fluss gestürzt.

Es war sein Großvater gewesen, der ihn gefunden hatte, der in die eisigen Fluten gesprungen war, um ihn zu retten, der Kamrans schlaffen, blau angelaufenen Körper den liebenden Armen des Todes entzogen hatte. Obwohl die Wahrsager sein Herz wieder zum Schlagen brachten, dauerte es Tage, bis Kamran die Augen öffnete, und als er es tat, sah er nur den vertrauten Blick seines Großvaters, das vertraute weiße Haar. Sein vertrautes, freundliches Lächeln.

Noch nicht, hatte der König gesagt und die Wange des Jungen gestreichelt.

Jetzt noch nicht.

»Du denkst, dass ich es nicht verstehe.«

Die Stimme seines Großvaters rief Kamran in die Gegenwart zurück; er musste tief Luft holen. Dann richtete er seinen Blick auf den König.

»Eure Majestät?«

»Du denkst, dass ich es nicht verstehe«, wiederholte sein Großvater und drehte sich so weit, dass er ihm ins Gesicht sehen konnte. »Du denkst, dass ich nicht weiß, warum du es getan hast, und ich frage mich, warum du mich für so abgestumpft hältst.«

Kamran schwieg.

»Ich weiß, warum dich das Verhalten dieses Straßenjungen so schockiert hat«, fuhr der König ruhig fort. »Ich weiß, warum du so ein Spektakel daraus gemacht hast, warum du dich genötigt gefühlt hast, ihn zu retten. Wir hatten alle Hände voll zu tun, um die Situation in den Griff zu bekommen, aber ich war nicht wütend über dein Verhalten. Ich wusste ja, dass du nichts Böses im Sinn hattest. Tatsächlich weiß ich, dass du gar nichts im Sinn hattest.«

Kamran sah in die Ferne. Er sagte immer noch nichts.

König Zaal seufzte. »Ich habe dein Herz erkannt, als du zum ersten Mal die Augen aufgeschlagen hast. Dein ganzes Leben lang konnte ich dein Verhalten verstehen – ich konnte sogar den Sinn hinter deinen Fehlern finden.« Er machte eine Pause. »Aber noch nie zuvor hatte ich solche Mühe damit wie jetzt. Ich begreife dein Interesse an diesem Mädchen einfach nicht, und dein Verhalten hat angefangen, mir mehr Angst zu machen, als ich zugeben will.«

»Dieses Mädchen?« Kamran wandte sich um; in seiner Brust war es plötzlich so eng. »Es gibt nichts zu bereden, was sie betrifft. Ich dachte, wir hätten das Thema beendet. Heute Morgen, um genau zu sein.«

»Das dachte ich auch«, erwiderte der König, und mit einem Mal klang er müde. »Und trotzdem kommen mir bereits Berichte von deinem ungewöhnlichen Betragen in Bazhaus zu Ohren. Man redet bereits über deine – deine Schwermut, wie ich es habe nennen hören.«

Kamran biss die Zähne zusammen.

»Du hast eine junge Frau mit einer Snoda verteidigt, nicht wahr? Bist lautstark für sie eingetreten und hast dabei deiner Tante den nötigen Respekt verwehrt und die Haushälterin erschreckt.«

Der Prinz murmelte einen Fluch.

»Sag mir, war das nicht ebenjenes Mädchen, das wir aus dem Weg schaffen wollten? Dieselbe Snoda, die mit meiner geplanten Ermordung in Verbindung steht? Die, die beinahe deinen schrecklichen Umzug in den Kerker verantwortet hätte?«

Kamrans Augen blitzten wütend auf. Er konnte den Zorn nicht länger unterdrücken, den er noch immer über den kürzlichen Treuebruch seines Großvaters empfand, und ebenso wenig konnte er dessen herablassende Zurschaustellung von Überlegenheit ertragen. Er hatte all das satt, all diese sinnlosen Gespräche.

Was hatte er denn falsch gemacht?

Heute erst hatte er sich nach Bazhaus begeben, nur um die Pflicht zu erfüllen, die ihm von seinem König aufgebürdet worden war; den Rest hatte er nicht geplant. Es war nicht so, dass er beabsichtigte, mit dem Mädchen durchzubrennen oder, schlimmer noch, sie zu heiraten und zur Königin von Ardunia zu machen. Kamran war noch nicht bereit, sich der ganzen Wahrheit zu stellen: dass er in einem Anfall von Torheit sehr wohl versucht hätte, sie zu seiner Königin zu machen, wenn sie ihn nur gelassen hätte.

Für ihn machte es keinen Sinn, sich noch länger damit aufzuhalten.

Kamran würde Alizeh nie wiedersehen – da war er sich sicher –, und er glaubte nicht, dass er es verdiente, so von seinem Großvater behandelt zu werden. Er würde auf den Ball heute Abend gehen; er würde am Ende auch die junge Frau heiraten, die man als die beste für ihn erachtete, und er würde mit großer Verbitterung beiseitetreten, während sein Großvater die Ermordung des Mädchens plante. Seine Fehler waren nicht wiedergutzumachen, doch keiner von ihnen war so schwerwiegend, dass er solch schonungslose Ächtung rechtfertigte.

»Sie hat einen Eimer Wasser fallen lassen«, sagte der Prinz gereizt. »Die Haushälterin wollte sie dafür aus dem Haus jagen. Ich bin nur eingeschritten, um das Mädchen lange genug im unteren Stockwerk zu halten. Ihr Zimmer zu durchsuchen, war, wie Ihr Euch vielleicht erinnert, meine einzige Mission, und ihre Entlassung hätte diese Pläne durchkreuzt. Doch meine Bemühungen fruchteten nicht. Sie wurde sofort auf die Straße gesetzt – ihr Zimmer war leer, als ich es aufsuchte.«

Der König legte die Hände auf dem Rücken zusammen und vollführte eine Drehung, sodass er seinem Enkel direkt ins Gesicht sehen konnte. Er sah Kamran lange Zeit an.

»Und erschien dir die Zweckmäßigkeit ihrer Entlassung nicht ungewöhnlich? Ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass sie all das wahrscheinlich selbst inszeniert hat? Dass sie dich gesehen hat, einen Verdacht hegte, aus welchem Zweck du da warst, und die genaue Stunde ihres eigenen Rauswurfs selbst bestimmt hat, um dadurch einer Durchsuchung zu entgehen?«

Kamran zögerte.

Einen Augenblick lang überfiel ihn Unsicherheit, die ihn verwirrte; er brauchte eine einzige Sekunde, um seine Erinnerungen Revue passieren zu lassen, um ein vorsätzliches falsches Spiel von Alizehs Seite zu prüfen und zu verwerfen, wofür Kamran – hätte er nur ein wenig mehr Zeit gehabt – genug Belege hätte zusammentragen können, um es abzustreiten. Stattdessen kostete ihn sein Zögern jede Glaubwürdigkeit.

»Du enttäuschst mich«, sagte der König. »Wie beeinflussbar du durch einen so offensichtlichen Feind geworden bist. Ich kann nicht länger so tun, als wäre ich nicht ganz und gar beunruhigt. Sag, ist sie sehr schön? Und du – lässt du dich so leicht in die Knie zwingen?«

Die Hand des Prinzen schloss sich fester um seinen Amtsstab. »Wie schnell Ihr schlecht über mich redet, Eure Majestät. Dachtet Ihr, dass ich eine solche Schmähung meiner Person schweigend hinnehmen würde? Dass ich Anschuldigungen nicht anfechten würde, die so lächerlich sind, so weit von der Wahrheit entfernt, dass sie nicht gut …«

»Nein, Kamran, nein, ich habe von Anfang an erwartet, dass du dich ereifern würdest, wie du es jetzt tust.«

»Ich kann es nicht ert…«

»Genug, Junge. Genug.« Der König schloss die Augen und legte die Hände auf die Steinbrüstung der Zugbrücke. »Diese Welt versucht in jedem Augenblick, mich loszuwerden, und ich finde, ich habe weder die Zeit noch die Mittel, die notwendig sind, um dich für deine Torheit zu bestrafen. Immerhin ist es gut, dass du solche Ausreden parat hast. Deine Erklärungen sind belastbar, die Einzelheiten wohlbedacht.«

König Zaal öffnete die Augen und musterte seinen Enkel. Ruhig fuhr er fort: »Es tröstet mich zu wissen, dass du dir inzwischen Mühe gibst, dein unwürdiges Verhalten zu verschleiern, denn deine Lügen lassen zumindest erkennen, dass du das nötige Bewusstsein für dein Versagen hast. Ich kann nur beten, dass am Ende besseres Wissen die Oberhand gewinnt.«

»Eure Majestät …«

»Der König von Tulan wird heute Abend an dem Ball teilnehmen, wie du zweifellos gehört hast.«

Mit größter Mühe schluckte Kamran herunter, was ihm auf der Zunge lag. Er rief sich zur Ordnung. »Ja«, stieß er hervor.

König Zaal nickte. »Der junge König, Cyrus, ist nicht zu unterschätzen. Er hat seinen eigenen Vater umgebracht, wie du sehr gut weißt, damit er den Thron besteigen konnte, und seine Anwesenheit auf dem Ball heute Abend ist zwar vielleicht kein unverhohlenes Omen für Krieg, aber doch zweifellos eine Unfreundlichkeit, der wir mit Vorsicht begegnen sollten.«

»Da stimme ich Euch vollkommen zu.«

»Gut. Sehr g…« Sein Großvater holte mitten im Wort tief Luft und verlor für einen Augenblick das Gleichgewicht. Kamran bekam König Zaals Arme zu fassen und stützte ihn, obwohl sein eigenes Herz vor Furcht raste. Es spielte keine Rolle, wie zornig er auf seinen Großvater war oder wie sehr er vorgab, den alten Mann zu hassen – die Wahrheit war immer hier, in dem Entsetzen, das ihn angesichts der Aussicht, ihn zu verlieren, still packte.

»Geht es Euch gut, Eure Majestät?«

»Mein lieber Junge«, erwiderte der König und schloss flüchtig die Augen. Er streckte die Hand aus und legte sie dem Prinzen auf die Schulter. »Du musst dich bereitmachen. Ich werde bald nicht mehr in der Lage sein, dir den Anblick eines blutgetränkten Landes zu ersparen, obwohl der Herr weiß, dass ich es versucht habe, die letzten sieben Jahre lang.«

Kamran erstarrte; eine Ahnung beschlich ihn.

Sein ganzes Leben lang hatte er sich gefragt, warum der König nach der brutalen Ermordung seines Sohnes dessen Tod nicht gerächt, das südliche Reich nicht mit dem Zorn von sieben Höllen überzogen hatte. Der junge Prinz hatte das nie verstanden, und doch hatte er nie Fragen gestellt, weil ihn nach dem Tod seines Vaters Tod die Furcht quälte, Rache könnte bedeuten, dass er nun auch seinen Großvater verlieren würde.

»Ich verstehe nicht«, sagte Kamran, und seine Stimme klang brüchig. »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr um meinetwillen Frieden mit Tulan geschlossen habt?«

Das Lächeln des Königs war traurig. Seine welke Hand fiel von der Schulter des Prinzen.

»Schockiert dich die Erkenntnis, dass auch ich ein weiches Herz habe?«, fragte er. »Ein schwaches Gemüt? Dass auch ich unklug gehandelt habe? In der Tat war ich selbstsüchtig. Ich habe Entscheidungen getroffen – Entscheidungen, die Millionen von Leben betrafen und die mir nicht von meinem scharfen Verstand eingegeben wurden, sondern von den Wünschen meines Herzens.« Er ergänzte: »Ja, Junge, ich habe es für dich getan. Ich konnte es nicht ertragen, dich leiden zu sehen, obwohl ich wusste, dass Leiden unvermeidlich war. In den frühen Morgenstunden heute habe ich versucht, mein eigenes Versagen wettzumachen, dich zu bestrafen, wie ein König jeden Mann bestrafen sollte, der die Gefolgstreue gebrochen hat. Ich habe überreagiert, weißt du? Es war der Ausgleich für ein Leben voller Versagungen.«

»Eure Majestät.« Kamrans Herz hämmerte. »Ich verstehe immer noch nicht.«

Nun geriet König Zaals Lächeln breiter, und ein bewegter Glanz trat in seine Augen. »Meine größte Schwäche, Kamran, warst immer du. Ich wollte dich abschirmen. Dich beschützen. Nachdem dein Vater« – er zögerte und holte bebend Luft –, »danach konnte ich es nicht ertragen, getrennt von dir zu sein. Sieben Jahre lang habe ich es fertiggebracht, das Unvermeidliche zu verschieben, unsere Feldherren dazu zu überreden, die Schwerter zu senken und Frieden zu schließen. Stattdessen sehe ich nun, am Ende meines Lebens, dass ich deine Last nur erschwert habe. Ich habe meine eigenen Instinkte ignoriert im Tausch gegen die Illusion einer Erleichterung.« Er flüsterte: »Der Krieg kommt. Schon lange. Ich hoffe nur, dass ich dich genug darauf vorbereitet habe, ihm entgegenzutreten.«
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NUR ALLZU ERPICHT DARAUF, ihre Reisetasche einen Augenblick abzustellen, ließ Alizeh sie vor dem Dienstboteneingang von Follad zu Boden fallen. Die große Schachtel mit ihrem Kleid hielt sie indes nur fester in ihren müden Armen; sie war nicht bereit, sie aus den Händen zu geben, wenn es nicht absolut nötig war.

Dieser endlose Tag war noch lange nicht vorüber, doch trotz all seiner Widrigkeiten hatte Alizeh Hoffnung. Nach einem gründlichen Bad im Hammam fühlte sie sich wie neugeboren und war besserer Stimmung, weil sie wusste, dass ihr Körper nun nicht so schnell unter vielen Stunden harter Arbeit würde leiden müssen. Dennoch fiel es ihr schwer, sich wirklich über die Schonfrist zu freuen, denn sie wusste, dass sie dringend eine neue, ähnliche Stellung würde finden müssen, wenn der heutige Abend nicht den gewünschten Verlauf nahm.

Sie trat von einem Fuß auf den anderen und versuchte, ihre Nerven zu beruhigen.

Schon gestern Abend war Follad ihr schrecklich imposant erschienen, doch im verglühenden Licht des Tages war der Eindruck, den das Anwesen erweckte, noch viel wirkungsvoller. Ihr war bisher nicht aufgefallen, wie dicht bewachsen der Park um das Haus war und wie gut gepflegt, und sie wünschte, sie hätte keinen Anlass, jetzt auf derlei Einzelheiten achten zu müssen.

Alizeh wollte nicht hier sein.

Sie hatte diese letzte, unvermeidbare Pflicht für den heutigen Tag so lange wie möglich hinausgezögert. Nach Follad hatte sie sich nur begeben, um Fräulein Hudas unvollendetes Kleid zurückzugeben und mit Anstand die Prügel und Verachtung hinzunehmen, die sie zweifellos dafür erhalten würde. Es war vielleicht ein wenig untertrieben zu sagen, dass sie dem nicht gerade freudig erregt entgegensah.

Alizeh hatte bereits angeklopft und war von Frau Sana begrüßt worden; sie hatte die dreiste Snoda, die eine Audienz bei der jungen Dame des Hauses begehrte, wundersamerweise nicht sofort weggeschickt. Jedoch hatte sie den Grund des Besuchs wissen wollen, worauf Alizeh zögernd erwidert hatte, dass sie persönlich mit Fräulein Huda sprechen müsse. Die Haushälterin starrte einen Wimpernschlag zu lang auf die schöne Schachtel in Alizehs Armen und zog ohne Frage ihre eigenen, zufriedenstellenderen Schlüsse aus dem Besuch des Mädchens – Schlüsse, die zu widerlegen Alizeh keinerlei Anstalten machte.

Nun wartete Alizeh beklommen darauf, Fräulein Huda gegenüberzutreten, die sie sicherlich jeden Moment empfangen würde. Trotz der Eiseskälte hatte sich Alizeh darauf gefasst gemacht, einige Zeit warten zu müssen, falls das junge Fräulein auswärts unterwegs war, doch auch in dieser Hinsicht hatte Alizeh unerwartet Glück. Trotz all der Herausforderungen, mit denen sie sich in letzter Zeit konfrontiert gesehen hatte – dem Angriff auf ihr Leben, dem sie knapp entronnen war, dem Verlust ihrer Stellung und die plötzliche Obdachlosigkeit –, hatte sie das Gefühl, dass ihr gegen alle Wahrscheinlichkeit auch sehr viel Glück widerfuhr. Zwei durchaus zwingende Gründe waren es, aus denen Alizeh ein gerüttelt Maß an Optimismus ableitete:

Erstens waren ihr Hals und ihre Hände verheilt, was an und für sich schon ein Grund zum Feiern war, denn es war nicht nur eine Erleichterung, den »Kragen« um ihren Hals loszuwerden und ihre Finger wieder in vollem Umfang gebrauchen zu können – die Leinenverbände hatten zu jucken begonnen und wurden leicht schmutzig, was sie mehr gestört hatte, als verhältnismäßig war. Zweitens hatte Hazan ihr ein atemberaubendes Kleid für den Ball heute Abend zukommen lassen, was ihr nicht nur die Mühen und Kosten ersparte, selbst solch ein aufwendiges Kleidungsstück binnen kürzester Zeit anzufertigen, sondern auch die Notwendigkeit, einen sicheren Ort zum Arbeiten zu finden. Hinzu kam die Tatsache, dass das Kleid mit einem Zauber versehen war – einem Zauber, der jedem, der ihr nicht wohlgesonnen war, ihre Identität verschleiern würde.

Das war vielleicht das größte Glück von allen.

Alizeh, die wusste, dass sie auf dem königlichen Ball ihre Snoda nicht tragen konnte, hatte einfach beschlossen, den Blick den größten Teil des Abends über gesenkt zu halten und nur aufzusehen, wenn es unerlässlich war. Diese Alternative erschien ihr durchaus vertretbar.

Trotzdem blieb sie wachsam, denn das Kleid war eine absolute Rarität. Nicht einmal die Königsfamilie von Ardunia trug magische Kleidungsstücke, es sei denn auf dem Schlachtfeld – und selbst dort gab es Grenzen für den Schutz, den derlei Kleider bieten konnten, da keine Magie existierte, die stark genug war, um den Tod abzuwehren. Außerdem konnte nur eine äußerst komplizierte Technik dem Träger eines Kleidungsstücks diesen personalisierten Schutz gewähren, und diese Technik beherrschten nur erfahrene Wahrsager, von denen es nur wenige gab.

Magie – das wusste Alizeh seit Langem – wurde wie jedes andere Mineral gewonnen: direkt aus der Erde. Sie war sich nicht ganz sicher, wo das Imperium diesen kostbaren Rohstoff schürfte, denn das geschah nicht nur im Geheimen, sondern diese Magie war auch eine andere als die, die Alizeh aus den Arya-Bergen bezog. Die Magie, die ihren Vorfahren eigen war, kam seltener vor, und obgleich die Lehmlinge über die Jahrtausende viele Anstrengungen unternommen hatten, war es ihnen unmöglich gewesen, das geheimnisvolle Material zu fördern.

Nichtsdestotrotz existierten sämtliche Arten ardunischer Magie nur in kleinen, sich schnell erschöpfenden Mengen und waren nicht für den Gebrauch seitens Uneingeweihter gedacht – sie töteten jeden, der die flüchtigen Substanzen falsch handhabte. Infolgedessen gab es nur einen ziemlich kleinen Kreis von Wahrsagern – ardunische Kinder lehrte man wenig über Magie, es sei denn, sie zeigten echtes Interesse am Wahrsagen. Und nur wenige Auserwählte wurden jährlich dazu erkoren, den Umgang mit der Magie zu erlernen.

Daher konnte sich Alizeh auch nicht vorstellen, wie Hazan solch seltene Gegenstände für sie hatte beschaffen können: erst die Nosta und jetzt das Kleid.

Sie holte erneut tief Atem und hauchte ihn in die kalte Luft. Die Sonne zersprang über dem Horizont in tausend Stücke, sodass sich die Farben auf den Hügeln brachen; sie nahm den letzten Rest Wärme, der am Himmel übrig geblieben war, mit sich.

Alizeh stand draußen vor dem Haus in ihrer dünnen Jacke und mit feuchtem Haar und wartete nun schon mindestens dreißig Minuten. Sie hatte weder Mütze noch Tuch, um ihre angefrorenen Locken zu bedecken, und so stampfte sie mit den Füßen und starrte stirnrunzelnd auf die untergehende Sonne, während sie sich Sorgen machte, weil das Tageslicht nicht mehr lange vorhalten würde.

Der Boden unter ihren Füßen war weich von zerfallendem blaurotem Laub, dessen sich die Bäume augenscheinlich erst vor Kurzem entledigt hatten. Diese bildeten einen kleinen Wald rund um das prächtige Gebäude. Ihre nun kahlen, geisterhaften Äste reckten sich zitternd einander entgegen, einwärts gebogen nicht unähnlich den krummen Beinen einer Spinne, die darauf lauerte, ihre Beute zu verschlingen.

Als Alizeh dieses verstörende Bild in den Sinn kam, öffnete sich die schwere Holztür ächzend und gab den Blick frei auf das gehetzte Gesicht und die bedrängt wirkende Gestalt von Fräulein Huda höchstselbst.

Alizeh knickste eilig. »Guten Abend …«

»Keinen Laut«, zischte die junge Frau, packte Alizeh am Arm und zerrte sie ins Haus.

Alizeh gelang es gerade noch, ihre Reisetasche aufzuheben, bevor es in wilder Hast durch Küche und Korridore ging. Alizehs unhandliche Tasche stieß immer wieder gegen Wände und Boden, während sie Mühe hatte, mit Fräulein Hudas abrupten, ruckartigen Bewegungen mitzuhalten.

Als diese endlich stehen blieb, stolperte Alizeh, vom Schwung der Bewegung vorangetrieben, noch ein Stück weiter und geriet ein wenig ins Wanken. Sie hörte, wie eine Tür zugeschlagen wurde.

Ihre Schachtel und ihre Tasche polterten nacheinander zu Boden; Alizeh fing sich und wandte sich um – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Fräulein Huda sich mühte, wieder zu Atem zu kommen, und mit geschlossenen Augen gegen die Tür sackte.

»Nie«, begann sie noch immer schnaufend, »niemals erscheinst du hier unangekündigt. Niemals. Verstanden?«

»Es tut mit schrecklich leid, Fräulein. Mir war nicht klar …«

»Ich konnte unser letztes Treffen nur arrangieren, weil ich eine Migräne vorgeschützt habe an einem Abend, an dem, wie ich wusste, die ganze Familie auswärts zum Abendessen eingeladen war. Aber jetzt sind alle zu Hause und bereiten sich auf den Ball vor, weshalb meine Zofe zu dir gehen sollte, um das Kleid zu holen, und oh, wenn Mutter entdeckt, dass ich dich beauftragt habe, mir ein Kleid zu schneidern, dann werde ich nur noch ein lebender, blutiger Klumpen auf der Straße sein, denn sie wird mir buchstäblich Arme und Beine ausreißen.«

Alizeh blinzelte. Die Nosta glühte zur Antwort weder heiß noch kalt auf ihrer Haut, was Alizeh nicht verstand. »Sicher meint Ihr doch nicht – Ihr meint doch nicht, dass sie buchstäblich …«

»Ich meinte es genauso, wie ich es sagte«, blaffte Fräulein Huda. »Mutter ist der Teufel in Person.«

Alizeh, die den Teufel persönlich kannte, runzelte die Stirn. »Vergebt mir, Fräulein, aber das ist nicht …«

»Gott, aber wie soll ich dich wieder aus dem Haus schaffen?« Fräulein Huda fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Vater hat Gäste, die jede Minute eintreffen müssten, und wenn ein Einziger von ihnen dich sieht – wenn auch nur ein Dienstbote dich sieht … O Himmel, Mutter wird mich sicher im Schlaf ermorden.«

Wieder reagierte die Nosta nicht, und einen einzigen, erschreckenden Augenblick lang dachte Alizeh schon, dass sie vielleicht defekt war.

»Oh, das ist schlecht«, lamentierte Fräulein Huda. »Das ist sehr, sehr schlecht …«

Die Nosta erglühte plötzlich warm.

Also nicht defekt.

Alizeh durchströmte eine Welle der Erleichterung, die rasch von Fassungslosigkeit verdrängt wurde. Wenn die kleine Glaskugel nicht defekt war, dann war sich vielleicht Fräulein Huda nicht im Klaren über die Wahrhaftigkeit dessen, was sie sagte. Vielleicht, dachte Alizeh alarmiert, war sich die junge Frau nicht ganz sicher, ob ihre Mutter sie eines Tages nicht wirklich ermorden würde.

Alizeh betrachtete das panische, überreizte Mädchen und überlegte, ob Fräulein Huda zu Hause in größeren Schwierigkeiten steckte, als sie verriet. Sie wusste, dass sich die Mutter des Mädchens als überaus grausam erwiesen hatte, aber Fräulein Huda hatte die Frau nie zuvor als körperliche Bedrohung bezeichnet.

Ruhig fragte Alizeh: »Ist Eure Mutter wirklich so gewalttätig?«

»Was?« Fräulein Huda sah auf.

»Macht Ihr – macht Ihr Euch wirklich Sorgen, Eure Mutter könnte Euch töten? Denn wenn Ihr sie für eine ernsthafte Gefahr für Euer Le…«

»Wie bitte?« Fräulein Huda schrak zurück. »Hast du keinen Sinn für Übertreibungen? Natürlich mache ich mir nicht wirklich Sorgen, dass meine Mutter mich töten könnte. Ich bin in Panik. Darf ich die Wahrheit nicht ein bisschen ausschmücken, wenn ich in Panik bin?«

»Ich – äh – doch«, erwiderte Alizeh und räusperte sich leise. »Ich meinte nur – das heißt, ich wollte nur herausfinden, ob Ihr wirklich um Eure Sicherheit fürchtet. Ich bin erleichtert, zu hören, dass das nicht der Fall ist.«

Da verstummte Fräulein Huda unerwartet.

Sie starrte Alizeh eine Weile an, starrte sie an, als wäre sie ein wandelndes Mysterium. Es war ein unnachsichtiger Blick, einer, unter dem Alizeh sich entschieden unbehaglich fühlte.

»Und was, bitte schön, hättest du dagegen unternehmen wollen?«, fragte Fräulein Huda endlich.

»Wie bitte?«

»Wenn ich gesagt hätte, dass meine Mutter tatsächlich die Absicht hat, mich umzubringen, was hättest du dagegen unternommen?« Fräulein Huda seufzte. »Ich frage, weil du einen Moment lang ziemlich entschlossen gewirkt hast. Als hättest du einen Plan.«

Alizeh spürte, wie sie rot wurde. »Nein, Fräulein«, antwortete sie leise. »Keineswegs.«

»Und du hattest doch einen Plan«, beharrte Fräulein Huda, während ihre Panik von eben sich verflüchtigte. »Es hat keinen Sinn, es zu leugnen, daher sprich. Lass hören. Lass mich an deinem Plan, mich zu retten, teilhaben.«

»Es war kein Plan, Fräulein. Mir kam – mir kam bloß ein Gedanke.«

»Du gibst es also zu? Dir kam ein Gedanke, wie man mich aus den Klauen meiner mordlüsternen Mutter retten kann?«

Darauf schlug Alizeh die Augen nieder und erwiderte nichts mehr. Sie fand, dass Fräulein Huda unerträglich grausam war.

»Na schön.« Die junge Frau ließ sich mit dramatischer Pose in einen Sessel fallen. »Du musst es nicht laut aussprechen, wenn dich das Geständnis so quält. Ich war nur neugierig. Schließlich kennst du mich kaum; ich habe mich nur gefragt, warum es dir etwas ausmacht.«

Die Nosta glühte warm.

Erstaunt gab Alizeh zurück: »Ihr habt Euch gefragt, warum es mir etwas ausmachen sollte, wenn Eure Mutter Euch tatsächlich ermorden würde?«

»Habe ich das nicht eben gesagt?«

»Meint Ihr – meint Ihr das wirklich ernst, Fräulein?« Alizeh wusste, dass es so war, aber sie konnte nicht anders, als diese Frage zu stellen.

»Natürlich.« Fräulein Huda setzte sich aufrechter hin. »Habe ich in deinen Augen je den Eindruck erweckt, mir etwas aus Zurückhaltung zu machen? Tatsächlich bin ich ziemlich bekannt für meine Freimütigkeit, und ich wage zu behaupten, dass Mutter meinen Mangel an Fingerspitzengefühl noch mehr hasst als meine Figur. Sie sagt, dass mein Mund und meine Hüften ein Produkt dieser Frau seien, dieser anderen Frau – womit sie natürlich meine biologische Mutter meint.«

Als Alizeh nichts auf Fräulein Hudas offensichtliche Bemühung erwiderte, sie zu schockieren, zog die junge Frau die Augenbrauen hoch. »Ist es möglich, dass du das nicht wusstest? Dann wärest du die einzige Person in Setar, die nicht über meine Herkunft informiert ist, denn meine Geschichte ist eine anstößige, da mein Vater seine Sünden vor den Augen der Gesellschaft nicht verbergen wollte. Trotzdem bin ich ziemlich unehelich, der Bastard eines Adeligen und einer Kurtisane. Es ist kein Geheimnis, dass keine meiner Mütter mich je wollte.«

Alizeh sagte immer noch nichts. Sie wagte es nicht.

Fräulein Hudas zur Schau gestellte Gleichgültigkeit war so offensichtlich wie schmerzlich mit anzusehen. Alizeh wusste nicht, ob sie das Mädchen schütteln oder umarmen sollte.

»Doch«, antwortete Alizeh endlich. »Das wusste ich.«

Da entdeckte sie ein Aufflackern von Bewegtheit in Fräulein Hudas Augen, etwas wie Erleichterung, die sofort wieder erlosch. Und da öffnete sich Alizehs Herz für dieses Mädchen.

Fräulein Huda war besorgt gewesen.

Sie war besorgt gewesen, dass Alizeh, eine einfache Dienerin, nicht über ihre Herkunft Bescheid wissen könnte; sie war besorgt gewesen, eine einfache Dienerin würde es selbst herausfinden und könnte schlecht von ihr denken. Fräulein Hudas Versuch, sie zu schockieren, war in Wahrheit das Bemühen gewesen, sich vorauseilend zu erklären, um sich den schmerzlichen Entzug von Freundlichkeit oder Freundschaft zu ersparen, wenn ihr Geheimnis doch ans Licht käme.

Es war eine Angst, die Alizeh gut verstehen konnte.

Aber die Tatsache, dass Fräulein Huda sich dazu herbeiließ, sich etwas aus der wertlosen Meinung einer Snoda zu machen, verriet Alizeh eine Menge über die bodenlose Unsicherheit der jungen Frau. Es war eine Erkenntnis, die sie abspeichern und nicht so schnell vergessen würde.

Ruhig ergänzte Alizeh: »Ich hätte einen Weg gefunden, Euch zu beschützen.«

»Verzeihung?«

»Wenn Ihr mir erzählt hättet, dass Eure Mutter Euch ernstlich nach dem Leben trachtet«, erklärte Alizeh, »dann hätte ich einen Weg gefunden, Euch zu beschützen.«

»Du?« Fräulein Huda lachte. »Du hättest mich beschützt?«

Alizeh neigte den Kopf und rang eine neuerliche Welle des Ärgers nieder. »Ihr habt mich gebeten, freimütig zu sagen, welcher Gedanke mir in den Sinn kam. Das war er.«

Eine kurze Stille trat ein.

»Das meinst du wirklich so«, sagte die junge Frau schließlich.

Alizeh sah beim freundlichen Klang ihrer Stimme auf. Überrascht stellte sie fest, dass das spöttische Lächeln aus Fräulein Hudas Gesicht gewichen war; ihre braunen Augen waren groß und voll unverhohlener Bewegtheit. Plötzlich sah sie ziemlich jung aus.

»Ja, Fräulein«, erwiderte Alizeh. »Das meine ich wirklich.«

»Grundgütiger. Du bist ein sehr seltsames Mädchen.«

Alizeh holte tief Luft. Das war das zweite Mal an diesem Tag, dass sie jemand als seltsam bezeichnete, und sie war sich nicht sicher, wie sie das finden sollte.

Sie beschloss, das Thema zu wechseln. »Aber viel wichtiger ist Folgendes: Ich bin heute zu Euch gekommen, um über das Kleid zu reden.«

»O ja«, sagte Fräulein Huda. Sie stand auf und näherte sich der länglichen Schachtel. »Dann ist es das? Kann ich es auf…«

Alizeh schoss auf die Schachtel zu, riss sie an sich und drückte sie an die Brust. »Nein«, antwortete sie rasch. »Nein, das – das ist etwas anderes. Für jemand anderen. Ich bin nämlich gekommen, um Euch zu sagen, dass ich das Kleid nicht fertig habe. Dass ich es nicht werde fertig machen können.«

Fräulein Hudas Augen weiteten sich vor Wut. »Du – aber wie konntest du …«

»Ich wurde entlassen«, fiel ihr Alizeh ins Wort, während sie rasch nach ihrer Reisetasche griff und auch sie hochhob. »Ich hätte den Auftrag so gern erledigt, Fräulein, aber ich habe keinen Platz zum Schlafen und keinen Platz zum Arbeiten, und die Straßen sind so kalt, dass ich kaum eine Nadel halten kann, ohne dass meine Finger taub werden …«

»Du hast mir versprochen – du hast gesagt – du hast gesagt, es wäre rechtzeitig zum Ball fertig …«

»Es tut mir so leid«, entgegnete Alizeh, die jetzt Zentimeter um Zentimeter auf die Tür zu rückte. »Wirklich, und ich kann mir Eure Enttäuschung gut vorstellen. Ich sehe, dass ich jetzt gehen sollte, denn ich habe schon genug Verwirrung in Euren Tag gebracht – ich werde Euch Euer Kleid natürlich hierlassen« – sie öffnete die Reisetasche und griff hinein, um das Kleidungsstück herauszuholen – »und Euch einen guten Abend wünschen.«

»Wage es ja nicht.«

Alizeh erstarrte.

»Du hast gesagt, du brauchst einen Platz zum Arbeiten? Bitte schön.« Fräulein Huda machte eine ausladende Geste, die den ganzen Raum einschloss. »Du kannst ebenso gut bleiben und deine Arbeit beenden. Später kannst du ohne Aufheben das Haus verlassen, wenn alle auf dem Ball sind.«

Die Reisetasche fiel aus Alizehs klammen Fingern und landete mit einem dumpfen Laut auf dem Boden.

Dieser Vorschlag war unerhört.

»Ihr wollt, dass ich es jetzt fertig nähe?«, fragte Alizeh. »Hier? In Eurem Zimmer? Aber was, wenn ein Hausmädchen hereinkommt? Was, wenn Eure Mutter Euch braucht? Was, wenn …«

»Oh, ich weiß nicht«, erwiderte Fräulein Huda gereizt. »Aber ich sehe ohnehin keine Möglichkeit, dass du jetzt gehen kannst, denn Vaters Gäste sind sicher« – sie warf einen Blick auf die Uhr an der Wand, deren goldenes Pendel hin- und herschwang – »ja, sie sind sicher inzwischen eingetroffen, was heißt, dass das Haus vor dem Ball voller Botschafter sein wird, denn diese Leute sind schrecklich pünktlich …«

»Aber – vielleicht könnte ich aus dem Fenster klettern?«

Fräulein Huda funkelte sie an. »Du wirst nichts dergleichen tun. Nicht nur, dass die Vorstellung absonderlich ist – ich will auch mein Kleid. Ich habe nichts anderes anzuziehen, und du hast deinen eigenen Worten zufolge nichts anderes zu tun. Ist es nicht das, was du gesagt hast? Dass du entlassen wurdest?«

Alizeh kniff die Augen zusammen. »Ja.«

»Du hast also niemanden, der auf dich wartet, und keinen warmen Ort, an den du dich an diesem kalten Winterabend begeben könntest?«

Alizeh öffnete die Augen. »Nein.«

»Dann verstehe ich deine Zurückhaltung nicht. Jetzt entferne sofort dieses verdammte Ungetüm aus deinem Gesicht«, befahl Fräulein Huda und reckte das Kinn. »Du bist keine Snoda mehr, du bist eine Schneiderin.«

Da sah Alizeh auf und spürte ein warnendes Flämmchen in ihrem Herzen aufflackern. Sie wusste den Versuch der jungen Frau zu schätzen, sie aufzumuntern, aber Fräulein Huda verstand nicht. Wenn Alizeh warten musste, bis ganz Follad zum Ball abgefahren wäre, würde sie selbst sich schrecklich verspäten. Sie hatte keine andere Wahl, als zu Fuß hinzugehen, und hatte daher vorgehabt, sich sehr früh aufzumachen. Selbst mit übernatürlicher Geschwindigkeit konnte sie sich nicht so schnell wie eine Kutsche fortbewegen, und in ihrem Ballkleid wollte sie auch nicht in Laufschritt verfallen.

Omid würde sich fragen, ob sie ihn versetzte. Hazan würde sich fragen, ob sie eine sichere Möglichkeit gefunden hatte, zum Ball zu fahren.

Sie durfte nicht zu spät kommen. Das durfte sie einfach nicht. Zu viel stand auf dem Spiel.

»Bitte, Fräulein. Ich muss wirklich gehen. Ich bin – ich bin eigentlich eine Dschinn«, sagte Alizeh nervös. Sie wandte die einzige Taktik an, die ihr noch blieb. »Ihr müsst Euch keine Sorgen machen, dass man mich sehen könnte, da ich mich unsichtbar machen ka…«

Fräulein Hudas Augen wurden groß vor Verblüffung. »Deine Dreistigkeit schockiert mich. Weißt du denn, mit wem du sprichst? Ja, ich bin ein Bastard, aber der Bastard eines ardunischen Botschafters«, stieß sie hervor, während sie sichtlich wütender wurde. »Oder hast du vergessen, dass du gerade im Haus eines offiziellen, von der Krone berufenen Würdenträgers stehst? Woher du die Unverschämtheit nimmst, in meiner Gegenwart auch nur vorzuschlagen, etwas so offenkundig Ungesetzliches zu tun, weiß ich nicht …«

»Vergebt mir«, erwiderte Alizeh panisch. Erst jetzt, da sie dafür getadelt wurde, begriff sie die Tragweite ihres Fehlers – jemand anders hätte bereits die Obrigkeit gerufen. »Ich – ich habe nicht nachgedacht – ich hoffte nur, eine Lösung für das augenscheinliche Problem zu finden, und ich …«

»Das augenscheinlichste Problem, denke ich, besteht darin, dass du mir ein Versprechen gegeben hast, das du jetzt einfach so gebrochen hast.« Fräulein Hudas Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Du hast keine gute Entschuldigung dafür, dass du das Kleid nicht fertig machen kannst, und ich verlange, dass du das jetzt nachholst.«

Alizeh versuchte zu atmen. Ihr Herz hämmerte gefährlich schnell in ihrer Brust.

»Nun? Also los.« Fräulein Hudas Wut verrauchte langsam. Mit schlaffer Hand deutete sie auf die Snoda. »Betrachte das hier als den Beginn eines neuen Zeitalters. Einen Neuanfang.«

Alizeh schloss die Augen.

Sie fragte sich, ob die Snoda jetzt noch eine Rolle spielte. So oder so, am Ende der Nacht würde sie Setar verlassen haben. Sie würde Fräulein Huda nie wiedersehen, und Alizeh bezweifelte, dass die junge Frau über die seltsame Farbe ihrer Augen tratschen würde – es war mehr als wahrscheinlich, dass sie es nicht einordnen konnte, da die meisten Lehmlinge sich nicht mit der Geschichte der Dschinns auskannten und die Bedeutung dessen, was sie sahen, nicht begriffen.

Alizeh hatte ihr Gesicht nie aus Angst vor der Menge verborgen, sondern aus Angst vor dem einen wachsamen Auge. Sie wusste, dass ihr Leben verwirkt wäre, wenn sie sich dem falschen Fremden unverhüllt zeigte; tatsächlich war ihre heikle Lage in ebendiesem Moment der Beweis dafür. Irgendwie hatte Kamran gegen alle Wahrscheinlichkeit ihre List und sogar ihre Snoda durchschaut.

In all den Jahren war er der Einzige gewesen.

Sie holte tief Luft und schlug ihn sich aus dem Kopf, sperrte ihn aus ihrem Herzen aus. Ohne Vorwarnung musste sie stattdessen an ihre Eltern denken, die sich immer Sorgen wegen ihrer Augen und um ihr Leben gemacht hatten. Sie hatten nie die Hoffnung aufgegeben, dass Alizeh sich ihr Land – und ihre Krone – zurückholen würde. Beides stand ihr rechtmäßig zu, so glaubten sie.

Alizeh war von klein auf dazu erzogen worden, sich beides zurückzuholen.

Was hätten sie gedacht, wenn sie sie jetzt hätten sehen können? Arbeitslos, obdachlos, der Gnade irgendeines Fräuleins ausgeliefert. Alizeh schämte sich still für sich selbst, für ihre Ohnmacht in diesem Augenblick.

Ohne ein Wort löste sie den Knoten der Snoda vor ihren Augen und ließ widerstrebend die Seide durch ihre Finger gleiten. Als Alizeh endlich aufsah, um dem Blick der jungen Frau zu begegnen, erstarrte Fräulein Huda vor Angst.

»Himmel«, keuchte sie. »Du bist das.«
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KAMRAN ZUCKTE ZUSAMMEN.

Die Schneiderin hatte ihn schon wieder mit einer Stecknadel gestochen, während sie beim Arbeiten leise vor sich hin summte und hier zog und dort zupfte. Die Frau war entweder selbstvergessen oder herzlos, das hatte er noch nicht entschieden. Es schien ihr nichts auszumachen, ihn zu verstümmeln, nicht einmal, nachdem er sie mehrfach gebeten hatte, diese unnötigen Akte der Grausamkeit zu unterlassen.

Er sah auf die Schneiderin, diese alte Frau mit dem Samthut, die so klein war, dass sie ihm kaum bis zur Hüfte reichte, und jetzt wankend auf einem kleinen Holzhocker über ihm stand. Sie roch nach karamellisierten Eierfrüchten.

»Meine Dame«, sagte er kurz angebunden, »sind wir immer noch nicht fertig?«

Beim Klang seiner Stimme fuhr sie zusammen und stach ihn erneut, sodass Kamran hörbar die Luft anhielt. Die alte Frau blinzelte ihn mit ihren großen, eulenhaften Augen an, Augen, die er immer schon beunruhigend gefunden hatte.

»Fast, Majestät«, erwiderte sie mit brüchiger Stimme. »Fast fertig. Nur noch ein paar Minuten.«

Kamran seufzte lautlos.

Er verabscheute diese Anproben und konnte nicht verstehen, warum er jetzt überhaupt eine brauchte, nicht wenn doch seine gesamte Garderobe aus noch ungetragenen Kleidungsstücken bestand, von denen jedes einzelne für das Fest heute Abend genügt hätte.

Dies war jedenfalls das Werk seiner Mutter.

Die Prinzessin hatte ihn in dem Augenblick abgefangen, da er den Palast betrat, und war keinem vernünftigen Einwand zugänglich gewesen. Sie hatte trotz Kamrans Protest darauf bestanden, dass alles, was auch immer der König und seine Würdenträger besprechen wollten, warten konnte und dass es viel wichtiger war, den Prinzen für seine Gäste angemessen einzukleiden. Außerdem, so hatte sie geschworen, werde die Anprobe nur einen Moment dauern. Einen Moment.

Es war fast eine Stunde vergangen.

Dennoch war es gut möglich, dachte Kamran, dass die Schneiderin ihn jetzt aus Protest stach. Der Prinz hatte weder auf seine Mutter gehört, als er eingetroffen war, noch hatte er rundheraus abgelehnt, sie zu begleiten. Stattdessen hatte er sich mit dem vagen Versprechen, zurückzukommen, von ihr getrennt. Einen Feind auf dem Schlachtfeld hätte er vielleicht mit seinem Schwert niedergemäht, aber nicht seine Mutter, die über eine Schneiderin am Abend des Balls gebot …

Für eine solche Widersacherin gab es wohl keine passenden Waffen, und er musste sich damit begnügen, sie nicht zu beachten.

Drei Stunden hatte er damit verbracht, mit Hazan, seinem Großvater und einer ausgewählten Schar Würdenträgern die möglichen Beweggründe des Königs von Tulan für sein Erscheinen zu erörtern, und als er endlich ins Ankleidezimmer zurückgekehrt war, hatte seine Mutter eine Lampe nach ihm geworfen.

Wie durch ein Wunder hatte Kamran dem Geschoss ausweichen können, sodass es auf dem Boden zerschellte und in Flammen aufging. Die Prinzessin hatte das Feuer schlichtweg ignoriert und war stattdessen mit einem finsteren Funkeln in den Augen auf ihren Sohn zugegangen.

»Vorsicht, mein Liebling«, hatte sie leise gesagt. »Es kommt dich teuer zu stehen, wenn du deine Mutter mit Missachtung strafst.«

Kamran war voll und ganz damit beschäftigt gewesen, die Flammen auszutreten. »Ich fürchte, ich kann deiner Logik nicht folgen«, sagte er mit mürrischem Gesicht. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es mich teuer zu stehen kommt, wenn ich einer Mutter aus dem Weg gehe, die sich so oft einen Spaß aus dem Versuch macht, mich umzubringen.«

Da hatte die Prinzessin gelächelt, obwohl ihre Augen vor Wut blitzten. »Vor zwei Tagen habe ich dir gesagt, dass ich mit dir reden muss. Zwei Tage habe ich darauf gewartet, ein Gespräch mit meinem eigenen Sohn führen zu können. Zwei Tage wurde ich wiederholt ignoriert, auch als du Zeit hattest, einen ganzen Vormittag mit deiner lieben Tante zu verbringen.«

Kamran runzelte die Stirn. »Ich kann nicht …«

»Zweifellos hast du es vergessen«, fiel sie ihm ins Wort. »Zweifellos ist deinem hübschen Kopf meine Bitte geradewegs entfallen, kaum dass ich sie ausgesprochen hatte. So schnell bin ich vergessen.«

Darauf erwiderte Kamran nichts, denn wenn sie diese Bitte tatsächlich vorgetragen hatte, dann konnte er sich jetzt nicht mehr daran erinnern.

Seine Mutter trat näher. »Bald werde ich alles sein, was du in diesem Palast noch hast. Du wirst durch die Gänge wandeln, ohne Freunde und allein, und dann wirst du mich suchen. Du wirst deine Mutter erst bei dir haben wollen, wenn alles verloren ist, und ich verspreche dir, ich werde nicht leicht zu finden sein.«

Bei ihrer Rede hatte Kamran gespürt, wie eine beunruhigende Empfindung durch seinen Körper zog; eine Vorahnung, der er keinen Namen geben konnte. »Warum sagst du so etwas? Wovon sprichst du?«

Die Prinzessin hatte sich zum Gehen gewandt und war schon fort ohne ein weiteres Wort. Kamran wollte ihr folgen, wurde allerdings von der Ankunft der Schneiderin, Frau Nezrin, aufgehalten, die unmittelbar nach dem Abgang seiner Mutter den Ankleideraum betrat.

Wieder zuckte Kamran zusammen.

Selbst wenn er es verdient hatte, glaubte er nicht, dass es Madame Nezrin erlaubt sein sollte, ihm ungestraft wehzutun. Sicher hätte sie es vermeiden können. Die Frau war die treuste Schneiderin der Krone; sie arbeitete für die Königsfamilie, seitdem sein Großvater auf dem Thron saß. Tatsächlich staunte Kamran oft darüber, dass sie noch nicht blind war.

Andererseits … Vielleicht war sie es ja doch?

Es schien kaum eine andere Erklärung für die lächerlichen Anzüge zu geben, die er regelmäßig in seinem Schrank entdeckte. Ihre Entwürfe waren sorgfältig genäht, aber altmodisch; sie kleidete ihn immer im Stil des letzten Jahrhunderts ein. Und Kamran, der sich wenig aus Mode und Stoffen machte, verstand nur, dass er seine Kleidung nicht mochte. Er hatte keine Gegenvorschläge und fühlte sich machtlos angesichts eines so grundlegenden Problems, das ihn fast in den Wahnsinn trieb. Denn sicherlich sollte der bloße Akt des Ankleidens bei einem Menschen doch nicht solche Qualen auslösen?

Auch jetzt kleidete sie ihn in verschiedene Schichten aus Seidenbrokat und fasste die lange smaragdfarbene Robe an der Hüfte mit noch mehr Seide zusammen – einem Gürtel mit Besatz, der so schwer von Juwelen war, dass er festgenäht werden musste. An Kamrans Hals fand sich der schreckliche Stoff wieder: in einem durchsichtigen hellgrünen, kunstvoll geknoteten Schal, dessen raues Gewebe wie Sandpapier auf seiner Haut scheuerte.

Immerhin, sein Hemd war aus vertrautem Leinen.

Bei einer einzigen, bedauerlichen Gelegenheit hatte er einmal – zerstreut – zu seiner Mutter gesagt, dass Seide einfach wunderbar klinge, und jetzt war alles, was er besaß, die reinste Scheußlichkeit.

Seide, so hatte sich herausgestellt, war nicht der weiche, angenehme Stoff, den er erwartet hatte; nein, es war ein raschelndes, grässliches Gewebe, das seine Haut reizte. Der spröde, steife Kragen seiner Gewänder grub sich nicht unähnlich der Klinge eines stumpfen Messers in seinen Hals, und er wandte den Kopf abrupt ab, weil er nicht mehr stillhalten konnte. Er bezahlte seine Ungeduld mit einem weiteren Nadelstich in die Rippen.

Kamran verzog das Gesicht. Der Schmerz hatte immerhin seinen Teil dazu beigetragen, ihn von den unheildrohenden Abschiedsworten seiner Mutter abzulenken.

Die Sonne war im Sinken begriffen, und das Licht brach sich pink- und orangefarben in den Gitterfenstern des Ankleidezimmers. Die geometrischen Lochungen warfen ein Kaleidoskop länglicher Formen auf Wände und Boden und gaben ihm etwas, worauf er seinen Blick und somit auch seine Gedanken richten konnte. Nur zu bald würden die ersten Gäste im Palast eintreffen, und nur zu bald würde man ihn erwarten, damit er sie begrüßte. Vor allem einen ganz bestimmten Gast.

Als hätte er heute nicht schon genug zu leiden gehabt.

Die Neuigkeit aus Tulan war weniger erschütternd, als Kamran gedacht hatte, und doch eigentlich so viel schlimmer.

»Sag mir noch einmal, Minister, warum in aller Welt hat man den Mann überhaupt eingeladen?«

Hazan, der stumm in einer Ecke gestanden hatte, räusperte sich jetzt. Er sah von Kamran zur Schneiderin und riss warnend die Augen auf.

Kamran schaute ihn finster an.

Nichts von alldem hier war Hazans Schuld – vom Verstand her wusste der Prinz das, aber der Verstand schien für seine angegriffenen Nerven keine Rolle zu spielen. Kamran war schon den ganzen Tag übler Laune. Alles störte ihn. Alles war unerträglich. Er warf Hazan, der angesichts der neuesten Nachrichten nicht von der Seite des Prinzen weichen wollte, einen verärgerten Blick zu.

Sein Minister starrte nur zornig zurück.

»Es hat wenig Sinn, wenn du hier herumsitzt«, sagte der Prinz gereizt. »Du solltest in deine eigenen Gemächer zurückkehren. Ohne Zweifel hast du Vorbereitungen zu treffen, bevor der Abend beginnt.«

»Ich danke Euch für Eure Rücksicht, Majestät«, erwiderte Hazan kalt. »Aber ich bleibe hier an Eurer Seite.«

»Du übertreibst«, sagte der Prinz. »Wenn du außerdem um jemanden besorgt sein solltest, dann nicht um mich, sondern um d…«

»Meine Dame«, unterbrach ihn Hazan brüsk, »ich muss Seine Hoheit jetzt zu einem wichtigen Treffen begleiten. Wäret Ihr wohl so freundlich, die Arbeit in seiner Abwesenheit zu beenden? Fraglos habt Ihr genug Maße von unserem Prinzen genommen.«

Frau Nezrin blinzelte Hazan an. Zunächst wirkte sie unsicher, wer von den beiden jungen Männern zu ihr gesprochen hatte. »Sehr wohl«, antwortete sie. »Das sollte gehen.«

Kamran widerstand dem Impuls, gegen irgendetwas zu treten.

Mit großer Umsicht löste die Schneiderin die Gewänder von seinem Körper, hängte sich jedes peinlich genau geheftete Kleidungsstück über die Arme und wäre dabei fast umgefallen.

In Kürze war Kamrans Oberkörper nackt.

Kamran, der wenig Zeit damit verbrachte, sich im Spiegel zu betrachten, und es beim Ausziehen für die Anprobe auch nicht getan hatte, war beunruhigt, sich selbst jetzt so entblößt zu sehen. Der dreiflügelige Spiegel ragte vor ihm auf und zeigte ihm Partien seines Körpers, die er selten zu Gesicht bekam.

Ein Diener gab ihm seinen Pullover, den Kamran wortlos entgegennahm. Er machte einen zögerlichen Schritt auf den Spiegel zu und fuhr mit der Hand über seinen nackten Oberkörper.

Er runzelte die Stirn.

»Was ist?«, wollte Hazan wissen. Die Wut in seiner Stimme klang nun eher besorgt. »Stimmt etwas nicht?«

»Es sieht anders aus«, gab Kamran zurück. »Sieht es nicht anders aus?«

Hazan kam langsam näher.

Bei den ardunischen Königen war es Tradition, ihre Thronerben noch am Tag ihrer Geburt den Wahrsagern zu übergeben – damit diese sie mit einer unumkehrbaren Magie zeichneten, die sie auf ewig als rechtmäßige Nachfolger kenntlich machte. Es war ein Ritus, den sie den Dschinns abgeschaut hatten, deren Könige mit solchen Malen geboren wurden; sie ersparten es ihren Königreichen, dass unberechtigte Ansprüche auf den Thron erhoben werden konnten. Die königlichen Lehmlinge hatten einen Weg gefunden, diesen Schutzmechanismus für ihre eigenen Blutlinien zu übernehmen; doch aus einer ernsthaften Vorsichtsmaßnahme war über die Jahrhunderte mehr eine Tradition geworden – eine Tradition, die sie sich, wie sie bald vergaßen, von einem anderen Volk ausgeliehen hatten.

Am Tag seiner Geburt wurde jedes Mitglied der ardunischen Königsfamilie mit Magie gezeichnet, und diese Magie schrieb sich jedem auf andere Weise ein.

König Zaal trug eine Konstellation aus dunkelblauen, achtzackigen Sternen am Hals über der Drosselgrube. Der Vater des Prinzen hatte schwarze, sich verzweigende Linien auf seinem Rücken gehabt, ahnungsvolle Striche, die teilweise um seinen Oberkörper geführt hatten.

Auch Kamran war gezeichnet.

Jedes Jahr, seine ganze Kindheit hindurch, hatte er mit einer Art erschrockenen Faszination zugesehen, wie die Haut von Brust und Oberkörper mehr und mehr danach aussah, als würde sie in der Mitte aufreißen und hinter dem vermeintlichen Riss den Blick auf glitzerndes Blattgold freigeben. Das polierte goldene Mal sah wie gezeichnet aus und verlief geradewegs von der Drosselgrube an seinem Hals bis zu seinem Unterleib.

Die Wahrsager hatten versprochen, dass die Magie ihre endgültige Form am Ende seines zwölften Geburtstags erreicht haben würde, und so war es auch gekommen. Kamran hatte vor langer Zeit das Interesse an dem glitzernden Zeichen verloren, denn es war ihm so vertraut geworden wie seine Augen oder die Farbe seines Haars. Es war so sehr ein Teil von ihm selbst geworden, dass er ihm nur noch selten Aufmerksamkeit schenkte. Aber jetzt – plötzlich …

… sah es anders aus.

Der Riss wirkte ein wenig breiter und der einst mattgoldene Glanz eine Spur heller.

»Ich sehe keinen Unterschied, Majestät«, sagte Hazan, während er in den Spiegel spähte. »Fühlt es sich irgendwie ungewöhnlich an?«

»Nein, kein bisschen«, erwiderte Kamran abwesend, während er mit den Fingern über die goldene Farbe fuhr. Die Haut war dort, in der Mitte, immer etwas wärmer, doch das Mal hatte nie geschmerzt oder sich seltsam angefühlt. »Es sieht nur … Nun, ich denke, es ist schwer zu sagen. Ich habe lange nicht mehr darauf geachtet.«

»Vielleicht fühlt es sich nur anders an, weil Ihr kürzlich ein Idiot geworden seid und die Dummheit jetzt Euer Urteilsvermögen vernebelt.«

Kamran warf seinem Minister einen finsteren Blick zu; er zog sich den Pullover über den Kopf und zerrte den Saum über seinen Oberkörper herunter. Er sah sich nach der Schneiderin um.

»Ihr müsst Euch keine Sorgen machen«, sagt Hazan. »Sie ist weg.«

»Weg?« Der Prinz runzelte die Stirn. »Aber – waren nicht wir es, die den Raum verlassen wollten? Sollte sie nicht hierbleiben, um die Arbeit zu beenden, die sie begonnen hat?«

»In der Tat. Die Frau ist wohl ein bisschen verwirrt.«

Kamran schüttelte den Kopf und ließ sich in einen Sessel fallen. »Wie viel Zeit haben wir?«

»Vor dem Ball? Zwei Stunden.«

Kamran sah ihn an. »Du weißt sehr gut, was ich meine.«

»Wen Ihr meint, wolltet Ihr sagen?« Hazan musste fast lächeln. »Der tulanische König ist gerade beim Botschafter. Er sollte binnen einer Stunde im Palast eintreffen.«

»Grundgütiger, aber ich hasse ihn«, stieß Kamran hervor und fuhr sich durchs Haar. »Er hat die Art von Gesicht, in die man ständig schlagen sollte.«

»Das scheint mir doch ein bisschen ungerecht. Es ist nicht die Schuld des tulanischen Botschafters, dass er ein Reich vertritt, das so allgemein verhasst ist. Der Mann selbst ist doch sehr nett.«

Kamran drehte sich abrupt zu seinem Minister um. »Natürlich spreche ich vom König.«

Hazan runzelte die Stirn. »Vom König? Cyrus, meint Ihr? Mir war nicht klar, dass Ihr ihm schon einmal begegnet seid.«

»Nein, ich hatte bisher nicht das Vergnügen. Ich vermute nur, dass er die Art von Gesicht hat, in die man ständig schlagen sollte.«

Hazans Stirn glättete sich; er verbiss sich ein Lächeln. »Ihr unterschätzt ihn nicht, hoffe ich?«

»Ihn unterschätzen? Der Junge hat seinen eigenen Vater umgebracht. Er hat unter den Augen der ganzen Welt dem rechtmäßigen König eine blutbesudelte Krone gestohlen, und jetzt zeigt er sein schamloses Gesicht hier? Nein, ich unterschätze ihn nicht. Ich halte ihn für wahnsinnig. Obwohl ich befürchte, dass unsere Würdenträger ihn verachten, zu ihrem eigenen Schaden. Sie unterschätzen ihn aus demselben hirnverbrannten Grund, aus dem sie auch mich unterschätzen.«

»Ihr meint Euren Mangel an Erfahrung?«

Kamran wandte sich wieder ab. »Mein Alter, du elender Schuft.«

»So leicht zu provozieren.« Hazan unterdrückte ein Lachen. »Ihr habt heute eine Laune, Eure Hoheit …«

»Hazan, du könntest uns allen einen Gefallen tun und anfangen, deine Erwartungen an meine Laune in den Griff zu bekommen. So bin ich, Minister – zwischen Zorn und Gereiztheit ist mein liebreizendes Wesen angesiedelt. Das wird sich nicht ändern. Du kannst dankbar sein, dass ich wenigstens darin Beständigkeit zeige, dass ich ein Rüpel bin.«

Hazans Lächeln wurde nur noch breiter. »Ich würde sagen, das sind sonderbare Aussagen von Setars schwermütigem Prinzen.«

Kamran erstarrte. Langsam drehte er sich einmal mehr zu Hazan um. »Wie bitte?«

Sein Minister holte aus der Innentasche seiner Jacke eine zusammengefaltete Ausgabe der beliebtesten Abendzeitung Setars, der Feder & Krone. Es war allgemein bekannt, dass die Nachtausgabe Schund war, ein schmuddeliger zweiter Aufguss der Morgennachrichten, mit der unverlangten Meinung des aufgeblasenen Herausgebers gestreckt. Tatsächlich war nur wenig darin eine Nachricht wert; es war ein Spektakel in Druckform, nutzloses Gefasel. Die Zeitung enthielt weitschweifige Leserbriefe und wimmelte von haltlosem Klatsch und Tratsch.

Hazan überflog das Blatt. »Da steht, dass Ihr ein sentimentaler Idiot seid, dass Ihr Euer blutendes Herz jetzt schon zweimal entblößt habt, einmal wegen eines Straßenjungen und jetzt wegen einer Snoda …«

»Gib das her.« Kamran sprang auf, riss Hazan das Blatt aus der Hand und warf es ins Feuer.

»Ich habe noch eine Ausgabe, Eure Hoheit.«

»Du treuloser Schuft. Wie kannst du so einen Müll auch nur lesen?«

»Ich mag ein wenig übertrieben haben«, gab Hazan zu. »Der Artikel war eigentlich ziemlich schmeichelhaft. Eure Gefälligkeiten den unteren Klassen gegenüber scheinen Euch das Herz des gemeinen Volkes gewonnen zu haben. Es scheint ganz versessen darauf zu sein, Eure Taten zu preisen.«

Kamran war nur ein wenig besänftigt. »Und wenn schon.«

»Und wenn schon.« Hazan räusperte sich. »Ihr wart also freundlich zu einer Snoda?«

»Das ist nicht der Rede wert.«

»Nicht? Wenn Ihr einen Großteil des Vormittags in der Gesellschaft Eurer Tante in Bazhaus verbringt, wo – wie wir beide wissen – eine junge Frau von Interesse wohnt? Eine junge Frau mit einer Snoda?«

»Ach, schieb ab, Hazan.« Kamran ließ sich wieder in den Sessel fallen. »Der König weiß sehr gut über meine Taten und meine Beweggründe Bescheid, was dir mehr als genügen sollte. Warum folgst du mir überhaupt auf Schritt und Tritt? Es ist ja nicht so, dass der tulanische König mich in meinem eigenen Haus ermorden will.«

»Er könnte aber.«

»Was würde es ihm bringen? Wenn du so beunruhigt bist, dann beschütze den König. Ich bin sehr wohl in der Lage, mich selbst zu verteidigen.«

»Eure Hoheit.« Hazan sah plötzlich besorgt aus. »Wenn Ihr noch Unsicherheiten in Bezug auf das Leben hegt, das Euch demnächst blüht, erlaubt mir, Euch zu versichern: Das Unausweichliche kommt. Ihr müsst Euch bereit machen.«

Kamran wandte sich ab und atmete mit Blick zur Decke aus. »Du meinst, dass mein Großvater sterben wird.«

»Ich meine, dass Ihr bald zum König des größten Imperiums der bekannten Welt gekrönt werdet.«

»Ja«, erwiderte der Prinz. »Dessen bin ich mir durchaus bewusst.«

Eine angespannte Stille machte sich zwischen ihnen breit.

Als Hazan endlich wieder sprach, war die Hitzigkeit aus seiner Stimme gewichen. »Es war reine Formsache.«

Kamran sah auf.

»Eure Frage«, erklärte der Minister. »Ihr wolltet wissen, warum der tulanische König eingeladen wurde. Es ist eine langjährige Tradition, in Friedenszeiten die Königsfamilien der Nachbarländer zu Gesellschaften der Oberschicht einzuladen. Es ist als Geste des guten Willens gemeint. Viele ähnliche Einladungen wurden in den letzten sieben Jahren ausgesprochen, aber nie zuvor hat der tulanische König eine angenommen.«

»Wunderbar«, entgegnete Kamran trocken. »Und jetzt ist er zweifellos gekommen, um sich sein Stück vom Kuchen zu holen.«

»Es ist freilich gut, auf der Hut zu sein, de…«

Es klopfte laut und vernehmlich an die Tür, die sich gleich darauf auch schon öffnete. Der ältliche Haushofmeister trat ein und verbeugte sich.

»Was ist, Jamsheed?« Der Prinz drehte sich in seinem Sessel zu dem Mann um. »Sag meiner Mutter, dass ich keine Ahnung habe, wohin die Schneiderin gegangen ist oder was sie mit meinen Gewändern angestellt hat. Besser noch: Sag meiner Mutter, dass sie selbst herkommen soll, wenn sie mit mir sprechen will – und dass sie aufhören soll, dich im Palast herumzuscheuchen, als hättest du nichts Besseres zu tun an einem Abend wie diesem.«

»Nein, Majestät.« Jamsheed, das musste man ihm lassen, lächelte nicht. »Es ist nicht Eure Mutter. Ich bin gekommen, weil Ihr einen jungen Besucher habt.«

Kamran runzelte die Stirn. »Einen jungen Besucher?«

»Ja, Majestät. Er erklärt, der König höchstselbst hätte ihm die Erlaubnis gegeben, Euch zu besuchen, und ich komme jetzt, um Euch zu fragen – aus dem untertänigsten Respekt vor Seiner Majestät –, ob auch nur ein Körnchen Wahrheit in der Behauptung des Kindes steckt.«

Hazan sah plötzlich irritiert aus und streckte den Rücken durch. »Sicherlich meint Ihr nicht den Straßenjungen?«

»Er sieht nicht wie ein Straßenjunge aus«, gab der Haushofmeister zurück. »Aber er scheint mir auch nicht vertrauenerweckend zu sein.«

»Und doch ist er hergekommen, zu dieser Stunde, und will eine Audienz beim Prinzen? Das ist unverschämt …«

»Sag mir nicht, dass er einen roten Schopf hat.« Kamran fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Oder zu groß für sein Alter ist.«

Der Diener zuckte. »Doch, Majestät.«

»Sein Name ist Omid?«

»Woher – ja, Majestät«, antwortete Jamsheed, der seine Verwunderung nicht mehr verbergen konnte. »Er sagte, dass sein Name Omid Shekarzadeh ist.«

»Wo ist er jetzt?«

»Er erwartet Euch im Hauptsaal.«

»Hat er gesagt, warum er gekommen ist?«, wollte Hazan wissen. »Hat er einen Grund für seine Unverfrorenheit genannt?«

»Nein, Minister, obwohl er ein wenig fiebrig wirkt. Er scheint zutiefst aufgewühlt zu sein.«

Äußerst widerstrebend kam Kamran auf die Beine; dieser Tag fühlte sich plötzlich endlos an. »Sag dem Jungen, dass ich gleich unten bin.«

Der Diener starrte den Prinzen verblüfft an. »Dann – dann stimmt es, was der Junge sagt, Majestät? Dass er die Erlaubnis des Königs hat, mit Euch zu sprechen?«

Kamran hatte noch keine Gelegenheit zu einer Erwiderung gehabt, als Hazan vor ihn hintrat und ihm den Weg versperrte.

»Eure Hoheit, das ist absurd«, zischte er. »Warum sollte der Junge um diese Uhrzeit um eine Audienz bitten? Ich traue ihm nicht.«

Der Prinz musterte Hazan einen Augenblick lang: das Aufblitzen von Panik in seinen Augen, die Anspannung in seinem Körper, die Hand, die er erhoben hatte, um ihn aufzuhalten. Kamran kannte Hazan zu viele Jahre, um ihn jetzt misszuverstehen, und ein scharfes, verwirrendes Unbehagen breitete sich mit einem Mal in ihm aus.

Irgendetwas stimmte nicht.

»Ich weiß nicht«, sagte Kamran. »Aber ich habe die Absicht, es herauszufinden.«

»Dann habt Ihr die Absicht, einen Fehler zu machen. Das könnte eine Falle …«

Zu dem Haushofmeister sagte der Prinz: »Ich werde den Jungen im Empfangssaal treffen.«

»Ja, Majestät.« Jamsheed sah vom Prinzen zu seinem Minister. »Wie Ihr wünscht.«

»Eure Hoheit …«

»Das ist alles«, unterbrach der Prinz Hazan scharf.

Der Haushofmeister verbeugte sich sofort und verschwand dann, nicht ohne die Tür hinter sich zu schließen.

Als sie allein waren, drehte sich Hazan zum Prinzen um. »Seid Ihr verrückt? Ich verstehe nicht, warum Ihr einwilligt …«

In einer einzigen, fließenden Bewegung packte Kamran Hazan beim Kragen und stieß ihn unsanft gegen die Wand.

Hazan schnappte nach Luft.

»Du verbirgst etwas vor mir«, erklärte Kamran finster. »Was für ein Spiel spielst du?«

Hazan wurde vor Überraschung ganz steif, und seine Augen weiteten sich in einem Anflug von Angst. »Nein, Majestät. Vergebt mir, ich wollte nicht zu weit ge…«

Kamran verstärkte seinen Griff. »Du lügst, Hazan. Was hast du gegen den J…«

Der Prinz unterbrach sich, denn da war plötzlich ein leises Summen in seinem linken Ohr.

Kamran blinzelte vor Überraschung und drehte sich nach links. Ein kleines glühendes Insekt schwebte nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt in der Luft und flog fortwährend gegen seine Wange. Wieder und wieder.

»Was in aller Welt …« Der Prinz zog eine Grimasse, trat zurück und ließ den Minister los, um das Insekt wegzuscheuchen; Hazan sackte schwer atmend gegen die Mauer.

Geh weg, glaubte Kamran ihn flüstern zu hören.

Oder war das nur das Geräusch seines Atems?

Kamran sah zu, wie das Insekt geradewegs auf die Tür zuhielt und durch das Schlüsselloch in die Welt dahinter entschwand.

Hatte es einem Befehl gehorcht? Oder hatte Kamran den Verstand verloren? Er warf seinem Minister einen einzigen, sonderbaren Blick zu, bevor er sich anschickte, den Raum zu verlassen. Mit erzwungener Ruhe zog er die Tür auf und schritt den Gang ungewöhnlich schnell entlang, während seine Haut vor Beunruhigung prickelte.

Wohin war das verdammte Geschöpf verschwunden?

»Eure Hoheit«, rief Hazan. Er holte ihn ein und lief neben ihm her. »Eure Hoheit, vergebt mir – ich hatte nur Sorge, das Kind könnte Euch an so einem wichtigen Abend ablenken. Ich habe unüberlegt gesprochen. Ich wollte nicht respektlos sein.«

Kamran ignorierte ihn, während er die Marmortreppe hinabeilte und das Geräusch seiner Stiefel auf dem Stein deutlich hörbar die Stille zwischen ihnen füllte.

»Eure Hoheit …«

»Lass mich allein, Hazan.« Kamran erreichte das Erdgeschoss. Er blieb in Bewegung und marschierte auf den Empfangssaal zu. »Mich stört dein Schatten.«

»Ich kann Euch nicht allein lassen, Majestät, nicht bei dieser Gefahrenlage …«

Kamran blieb abrupt und überraschend stehen.

Omid.

Der Feshtjunge befand sich nicht im Empfangssaal, wo er eigentlich hätte sein sollen. Stattdessen rannte Omid bei ihrem Erscheinen durch den Hauptsaal. Ohne auf die Erlaubnis dazu zu warten, stürmte er auf den Prinzen zu, um sich den Dienern zu entziehen, die ihn zurückzuhalten versuchten.

»Majestät«, keuchte der Junge atemlos, bevor er rasch in Fesht weitersprach. »Ihr müsst mir helfen, Majestät … Ich habe es allen gesagt, aber niemand glaubt mir – ich habe mich an die Obrigkeit gewandt, und sie haben mich einen Lügner genannt, und natürlich habe ich versucht, den König zu informieren, aber …«

Kamran zuckte mit einem Mal zurück.

Omid hatte den Fehler gemacht, den Prinzen zu berühren, als er seine zitternde Hand in einer gedankenlosen, verzweifelten Bewegung ausgestreckt hatte.

»Wachen«, rief Hazan. »Ergreift dieses Kind.«

»Nein …« Omid fuhr herum, während Wachen von allen Seiten herbeieilten und ihm mühelos die Arme auf den Rücken drehten. In Omids Augen stand eine wilde Angst zu lesen. »Nein … Bitte, Majestät, Ihr müsst jetzt kommen, wir haben etwas zu erl…«

Omid schrie auf, weil sie ihm die Arme verrenkten, und leistete selbst dann noch Widerstand, als sie ihn wegzerrten. »Lasst mich los«, schrie er. »Ich muss mit dem Prinzen sprechen … Ich muss … Bitte, ich flehe Euch an, es ist wichtig …«

»Du wagst es, an den Kronprinzen von Ardunia Hand anzulegen?«, fuhr Hazan ihn an. »Dafür wirst du hängen.«

»Ich habe es nicht böse gemeint«, weinte der Junge und warf sich gegen die Wachen. »Bitte, ich will nur …«

»Das reicht jetzt«, sagte der Prinz ruhig.

»Aber, Eure Hoheit …«

»Ich sagte: Es reicht.«

Der Raum wurde plötzlich beängstigend still. Die Wachen erstarrten; Omid wurde schlaff in ihrem Griff. Der ganze Palast schien den Atem anzuhalten.

In dem Schweigen musterte Kamran den Feshtjungen, sein tränenverschmiertes Gesicht, seinen zitternden Körper.

»Lasst ihn los«, befahl er.

Die Wachen ließen Omid kurzerhand zu Boden fallen, sodass er hart auf den Knien aufkam und sich auf den Boden kauerte. Seine Brust hob und senkte sich, während er nach Atem rang. Als er endlich aufsah, standen seine Augen voller Tränen. »Bitte, Majestät«, sagte er. »Ich meinte es nicht böse.«

Kamran blieb gespenstisch ruhig, als er sagte: »Erzähl mir, was geschehen ist.«

Eine einzelne Träne rollte die Wange des Jungen hinab. »Es geht um die Wahrsager«, erklärte er. »Sie sind alle tot.«
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ALIZEH STARRTE DIE JUNGE FRAU verständnislos an.

»Ich kann es einfach nicht glauben«, sagte Fräulein Huda mit großen, erstaunten Augen. »Du bist das. Wie um alles in der Welt …?«

»Verzeiht mir, aber ich verstehe ni…«

»Das«, sagte Fräulein Huda, während sie zu einer Truhe mit lauter Schubfächern lief. Sie zog eines davon auf und durchwühlte es, und keinen Herzschlag später hielt sie einen cremefarbenen Umschlag in die Höhe. »Das. Das.«

Alizeh blickte darauf. »Ein Brief?«

»Ich habe ihn heute bekommen. Los.« Sie drückte ihn Alizeh in die Hand. »Lies.«

Ungebeten begann Alizehs Herz zu hämmern, während ihr langsam ein Schauer über die Haut kroch. Mit großer Beklemmung zog sie die Nachricht aus dem Umschlag, faltete sie auseinander und erstarrte beim Anblick der vertrauten Schrift. Die Nachricht war mit derselben festen Hand geschrieben wie jene, die sie im Laufe des Tages erhalten hatte – und die noch in ihrer Tasche steckte.

Ihr werdet heute eine junge Frau mit silberfarbenen Augen treffen. Bitte seid so freundlich und händigt ihr das beiliegende Päckchen aus.

Als wäre sie ein Stundenglas, fühlte Alizeh, wie die Erkenntnis Körnchen um Körnchen in ihr Bewusstsein rieselte. Ihr Unbehagen wuchs, leise Angst gesellte sich dazu. Wer auch immer ihr das Kleid geschickt hatte, hatte auch diese Nachricht hier verfasst – aber wenn das stimmte, sollte sie doch keinen Grund haben, sich Sorgen zu machen.

Also warum tat sie es doch?

»Hier steht, dass eine Sendung beilag.« Alizeh sah auf. »Gibt es ein Päckchen?«

»Ja«, antwortete Fräulein Huda. Sie machte keine Anstalten, sich zu bewegen. Sie starrte Alizeh nur an, als wäre ihr ein drittes Bein gewachsen.

»Wollt Ihr es mir nicht bringen?«

»Willst du mir nicht zuerst sagen, wer du bist?«

»Ich?« Alizeh zuckte zurück. »Ich bin nicht von Bedeutung.«

Fräulein Huda biss die Zähne zusammen. »Wenn du nicht von Bedeutung bist, bin ich die Königin von Ardunia. Was immer du von mir denkst, ich wage zu behaupten, dass ich dir niemals Anlass gegeben habe, mich für schwachsinnig zu halten.«

»Nein.« Alizeh seufzte. »Das habt Ihr nicht.«

»Bis jetzt dachte ich, die Nachricht sei ein Scherz.« Fräulein Huda verschränkte die Arme. »Die Leute lieben es seit Langem, mich mit ihren geschmacklosen Streichen zu quälen. Dieser hier erschien mir absonderlicher als die anderen, aber ich habe dennoch nichts darauf gegeben, genau wie auf die Froschbeine, die ich gelegentlich in meinem Bett vorfinde.« Sie zögerte. »Bist du an irgendeinem raffinierten Schabernack beteiligt, um mich als Trottel dastehen zu lassen?«

»Natürlich nicht«, widersprach Alizeh heftig. »Ich würde mich nie an solchen Gehässigkeiten beteiligen.«

Fräulein Huda runzelte die Stirn.

Nach einer kleinen Weile sagte sie: »Weißt du, ich fand von Anfang an, dass du eine ungewöhnlich gute Ausdrucksweise für eine Snoda hast. Ich hielt es allerdings für arrogant, auf dich herabzusehen, nur weil du versuchst, dich zu bilden. Und doch wusste ich die ganze Zeit, während du meine Maße abgeschätzt hast, nie, wie ich dich einschätzen sollte.«

Alizeh atmete aus, und dabei löste sich etwas in ihr, eine Anspannung, deren Aufgabe es bisher gewesen war, die Fassade der Untergebenen aufrechtzuerhalten. Jetzt sah sie keinen Sinn mehr darin, die Unterwürfige zu spielen.

Tatsächlich hatte sie es satt.

»Seid nicht so hart mit Euch«, entgegnete sie. »Wenn Ihr mich nicht einschätzen konntet, dann nur, weil ich es nicht wollte.«

»Und warum, bitte schön?«

»Das kann ich nicht sagen.«

Fräulein Hudas Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Kannst du nicht oder willst du nicht?«

»Ich kann nicht.«

»Warum nicht?« Sie lachte. »Warum solltest du nicht wollen, dass jemand erfährt, wer du bist? Sag nicht, dass du auf der Flucht vor Meuchelmördern bist!«

Als Alizeh nichts darauf erwiderte, wurde Fräulein Huda rasch ernst. »Das kannst du nicht ernst meinen. Kennst du wirklich Meuchelmörder?«

»Meiner Erfahrung nach kennt man Meuchelmörder nicht.«

»Aber es ist also wahr? Dein Leben ist in Gefahr?«

Alizeh senkte den Blick. »Fräulein, wollt Ihr mir nicht bitte das Paket bringen?«

»Ach«, winkte Fräulein Huda ab. »Das hat wenig Sinn. Es war leer.«

Alizehs Augen wurden groß. »Ihr habt es geöffnet?«

»Natürlich habe ich das. Dachtest du, ich hätte geglaubt, dass ein Mädchen mit silberfarbenen Augen kommen würde, um ein mysteriöses Päckchen abzuholen? Natürlich bin ich davon ausgegangen, dass die Schachtel blutige Ziegenhirne oder meinetwegen eine tote Vogelfamilie enthalten würde. Stattdessen war sie leer.«

»Aber das kann nicht sein.« Alizeh runzelte die Stirn. »Wollt Ihr sie mir nicht trotzdem bringen, damit ich sie mir ansehen kann?«

Fräulein Huda schien ihr gar nicht zuzuhören. »Sag mir lieber, warum du dich um Aufträge als Näherin bemühen solltest, wenn dein Leben in Gefahr ist? Wäre es nicht schwierig, die Wünsche deiner Kunden zu erfüllen, wenn du, sagen wir, fliehen müsstest, ohne eine Nachricht hinterlassen zu können?«

Plötzlich schnappte sie nach Luft. »Ist das der Grund, warum du mein Kleid nicht fertig nähen konntest? Rennst du in genau diesem Moment um dein Leben?«

»Ja.«

Fräulein Huda keuchte noch einmal; diesmal legte sie dabei eine Hand an die Wange. »Oh, wie schrecklich spannend.«

»Das ist es ganz und gar nicht.«

»Vielleicht nicht für dich. Ich denke, es würde mir nichts ausmachen, um mein Leben zu laufen. Oder ganz allgemein wegzulaufen.«

Alizeh spürte die Nosta warm auf ihrer Haut erglühen und schwieg, überrascht darüber, dass die junge Frau nicht übertrieb.

»Ich tue an den meisten Tagen nichts anderes, als Mutter aus dem Weg zu gehen«, bekannte Fräulein Huda. »Den Rest der Zeit verbringe ich damit, mich vor der Erzieherin zu verstecken. Oder vor einer Reihe von bizarren Freiern, die nur an meiner Mitgift interessiert sind.«

»Sicherlich habt Ihr Interessen«, erwiderte Alizeh, die sich allmählich ein wenig um das Mädchen zu sorgen begann. »Ihr müsst doch Freunde haben – gesellschaftliche Verpflichtungen …«

Fräulein Huda winkte energisch ab. »Ich fühle mich oft, als würde ich in einem Zwischenraum leben – ich bin weder vornehm genug für den Adel noch gewöhnlich genug, um mich unter die Niedriggeborenen mischen zu können. Ich bin eine wohlgenährte, schlecht angezogene Aussätzige. Meine eigenen Schwestern wollen sich nicht in der Öffentlichkeit mit mir zeigen.«

»Das ist ja furchtbar«, sagte Alizeh mitfühlend. »Es tut mir sehr leid, das zu hören.«

»Wirklich?« Fräulein Huda sah auf. Sie studierte Alizehs Gesicht einen Moment lang, bevor sie lächelte. Es war ein echtes, ernst gemeintes Lächeln. »Wie eigenartig du bist. Und wie froh ich um deine Eigenartigkeit bin.«

Überrascht wagte Alizeh ein zögerliches Lächeln zurück.

Die Mädchen schwiegen, während sie sich beide das zerbrechliche Pflänzchen einer unerwarteten Freundschaft besahen.

»Mein Fräulein?«, sagte Alizeh schließlich.

»Ja?«

»Das Päckchen?«

»Richtig.« Fräulein Huda nickte und holte ohne ein weiteres Wort eine blassgelbe Schachtel aus ihrem Kleiderschrank. Alizeh erkannte sie sofort. Sie schien eine kleine Schwester der Schachtel zu sein, in der ihr Ballkleid lag; sie passte perfekt in Farbe und Verzierung, war aber nur ein Viertel so groß.

»Du bist dann also nicht wirklich eine Snoda?«

Alizeh begegnete beim Aufsehen dem Blick der jungen Frau, die die Schachtel noch immer festhielt.

»Wie bitte?«

»Du bist keine echte Dienerin«, erklärte Fräulein Huda. »Ich glaube, das warst du nie. Deine Sprache ist zu kultiviert, du rennst um dein Leben, und jetzt erhältst du geheimnisvolle Päckchen von Fremden? Du bist auch ziemlich schön, aber auf eine altmodische Art und Weise, wie aus einer anderen Zeit …«

»Altmodisch?«

»… und deine Haut ist so herrlich, ja, das sehe ich jetzt, und dein Haar schimmert. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du noch nie Skorbut hattest oder auch nur den Anflug einer ansteckenden Krankheit, und so, wie der Rest von dir aussieht, glaube ich, dass du auch noch nie in einem Armenhaus warst. Und deine Augen sind so ungewöhnlich – sie wechseln ständig die Farbe, weißt du … Tatsächlich sind sie so ungewöhnlich, dass man meinen möchte, du hättest die Snoda absichtlich getragen, um zu verstecken, dass … Oh«, unterbrach sich Fräulein Huda, und ihre Augen glänzten jetzt vor Aufregung. »Oh, jetzt weiß ich es, jetzt weiß ich es! Du hast die Snoda nur getragen, um deine Identität zu verschleiern, nicht wahr? Hast du deine Anstellung in Bazhaus auch nur vorgeschützt? Bist du eine Spionin? Arbeitest du für die Krone?«

Alizeh öffnete den Mund, um zu antworten, doch Fräulein Huda schnitt ihr mit einem Wink das Wort ab.

»Hör zu, ich weiß, dass du gesagt hast, du könntest nicht sagen, wer du bist. Aber wenn ich es errate, wirst du es dann zugeben? Du musst nur nicken.«

»Nein.«

Fräulein Huda runzelte die Stirn. »Das klingt schrecklich ungerecht.«

Ohne weiter auf sie zu achten, riss ihr Alizeh die Schachtel aus den Händen und legte sie auf den Tisch. Sie hob unverzüglich den Deckel hoch.

Fräulein Huda stieß einen kleinen Freudenschrei aus.

Die Schachtel war weder leer noch voller Ziegenhirne; stattdessen lag zwischen Lagen aus hauchdünnem Papier ein Paar lavendelfarbene Stiefel, die genau denselben Farbton wie das durchscheinende Kleid hatten. Sie waren elegant gefertigt aus Seidenjacquard und hatten leicht zulaufende Spitzen und kurze Blockabsätze. Schnürsenkel aus Schleifenband schlossen den Schaft bis nach oben. Die Stiefel waren so herrlich, dass Alizeh Respekt davor hatte, sie zu berühren.

Neben einem der beiden Stiefel steckte eine Karte.

»Magie«, flüsterte Fräulein Huda. »Das war Magie, oder? Gütiger Himmel. Wer zum Teufel bist du? Und warum hast du zugelassen, dass ich dich herumkommandiere, als wärest du eine Dienerin?« Die junge Frau begann, im Raum auf und ab zu gehen, während sie mit ihren Händeln herumfuchtelte, als würden sie in Flammen stehen. »Oh, über mir schlägt gerade die scheußlichste Welle nachträglicher Beschämung zusammen; ich weiß kaum, was ich mit mir anstellen soll.«

Alizeh schenkte ihrem kleinen Drama keinerlei Aufmerksamkeit. Stattdessen nahm sie die zusammengefaltete Karte an sich und öffnete sie vorsichtig. Wieder dieselbe Schrift.

Wenn der Weg nicht klar ist, werden diese Schuhe ihn finden.

Alizeh begann gerade erst, das Ausmaß ihrer eigenen Verwunderung zu begreifen – das Ausmaß dessen, was all das bedeuten mochte –, da verschwanden die Wörter auf dem Papier plötzlich.

Sie holte erschrocken Luft.

»Was ist?«, fragte Fräulein Huda neugierig. »Was steht da?«

Langsam tauchten neue Worte auf dem leeren Papier auf: scharfe dunkle Striche, die so wirklich aussahen, als würden sie in Echtzeit von einer unsichtbaren Hand geschrieben.

Beunruhige dich nicht.

Wie aufs Stichwort durchfuhr Alizeh mit der Wucht eines Pfeils eine alarmierende Unruhe. Sie wich zurück, und während sie herumfuhr, um nach etwas – jemandem – zu suchen, wirbelten ihre Gedanken kreuz und quer durcheinander.

Dann erstarrte sie zur Salzsäule.

Die Wörter waren einmal mehr ohne Vorwarnung verschwunden und durch andere ersetzt worden, aber schneller diesmal, als wäre der Schreiber in Eile …

Ich bin nicht dein Feind.

Fräulein Huda riss Alizeh das Stück Papier aus den schlaffen Händen und überflog es. Sie gab einen Laut der Enttäuschung von sich.

»Warum verschwinden die Worte, sobald ich versuche, sie zu lesen? Ich fasse das als Beleidigung auf. Ich will, dass es darüber keinen Zweifel gibt: Ich fasse das als Beleidigung auf«, sagte sie in den Raum hinein.

Alizeh bekam kaum noch Luft. »Ich muss mich ankleiden«, sagte sie. »Ich muss mich fertig machen.«

»Was? Ankleiden?« Fräulein Huda drehte sich blinzelnd zu ihr um. »Hast du den Verstand verloren? Ausgerechnet jetzt daran zu denken …«

»Vergebt mir, aber ich muss«, sagte Alizeh, schnappte sich die beiden gelben Schachteln und schoss hinter einen Wandschirm in der jenseitigen Ecke des Raums. »Ich hoffe, Ihr versteht jetzt, warum ich nicht bleiben kann, um Euer Kleid umzuarbeiten.«

»Oh, lass das Kleid los!«, rief Fräulein Huda. »Wo willst du hin?«

Alizeh antwortete nicht gleich; sie war damit beschäftigt, sich in Windeseile auszuziehen. Da der Wandschirm keineswegs so blickdicht war, wie Alizeh es gern gehabt hätte, machte sie sich beim Umkleiden unsichtbar. Sie fühlte sich entblößt, in ihrer Unterwäsche vor einer Fremden stehen zu müssen. So hatte sie sich die Vorbereitung auf den Ball heute Abend nicht vorgestellt, nicht in fliegender Eile hinter einem Wandschirm, nicht vor Fräulein Huda und ihren unablässigen Fragen.

»Willst du mir nicht antworten?« Das war wieder das junge Fräulein, nur lauter jetzt. »Warum musst du dich umziehen? Wohin willst du gehen? Diese Stiefel sind keineswegs zum Weglaufen geeignet. Denn wenn du auch nur einen Moment nicht nach unten schaust, wirst du wahrscheinlich in frische Pferdeäpfel treten – oder auch in alte, da sie nie in der Lage sind, die Straßen rasch genug zu reinigen. Und die Seide wird nie wieder so werden wie zuvor, darauf kannst du dich verlassen, denn ich spreche aus persönlicher Erfah…«

»Ich danke Euch für Eure Belehrungen«, unterbrach Alizeh sie scharf. »Ich weiß allerdings noch nicht genau, wohin ich gehe, nur dass ich …«

Wie ein Vögelchen piepste Fräulein Huda auf.

Es war ein gepeinigter Laut, ein erstickter Überraschungsschrei. Alizeh wäre hinter dem Wandschirm hervorgeschossen, wenn sie nicht halbnackt gewesen wäre – ein Zustand, den zu beheben sie sich nun beeilte. Und sie hätte eine besorgte Frage gerufen, wäre ihre Stimme nicht ohne Umschweife von einer anderen übertönt worden.

»Eure Majestät«, hörte sie jemanden sagen.

Alizeh erstarrte.

Es war die Stimme eines jungen Mannes. »Verzeiht mir«, sagte er. »Ich wollte Euch nicht erschrecken. Ich nehme an, Ihr habt meine Sendungen erhalten?«

Alizehs Herz schlug immer noch wild in ihrer Brust. Sie kannte Hazans Stimme – der Abend, an dem sie einander begegnet waren, hatte sich ihrem Gedächtnis tief eingeprägt. Doch das war sie nicht. Diese Stimme gehörte niemandem, den sie kannte.

Wem dann?

Hazan hatte niemanden erwähnt, der in seine Pläne eingeweiht war – er hatte überhaupt wenig darüber enthüllt, um sie zu schonen, für den Fall, dass man sie entdeckte. Dennoch war es möglich, dass Hazan mit jemandem zusammenarbeitete, oder?

»Ich – ja, ich habe eine Sendung erhalten«, hörte sie Fräulein Huda antworten. »Aber wer seid Ihr? Warum seid Ihr hier?«

Tatsächlich, je länger Alizeh darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es ihr, dass Hazan mit jemandem gemeinsame Sache machte. Hatte er nicht erwähnt, dass andere nach ihr suchten? Es gab da noch einige andere außer ihm, die all die Jahre danach getrachtet hatten, sie aufzuspüren.

Als ihr das klar wurde, wich ein Teil der Anspannung aus ihrem Körper.

Sie rückte die Nosta zurecht und steckte sie noch tiefer in ihr Mieder, bevor sie ihr neues Kleid in fliegender Hast zuknöpfte. Sie schlüpfte gerade in ihre Stiefel, als sie die Stimme des Fremden erneut hörte.

»Vergebt mir«, wiederholte er, obwohl er keineswegs so klang, als würde er irgendetwas bedauern. »Ich sehe, dass ich Euch erschreckt habe. Tatsächlich sollten wir uns niemals so kennenlernen, doch ich habe eine Warnung erhalten, und ich bin nun verpflichtet, Euch zu begl…«

»Bitte, Ihr versteht das falsch«, setzte Fräulein Huda erneut an. »Ich bin nicht – ich bin nicht die, für die Ihr mich haltet.«

Es trat eine kurze Stille ein.

Alizeh konnte sich kaum konzentrieren vor lauter Anspannung. Sie hatte eben erst die neuen Stiefel zugeschnürt und die alten, verlässlichen mit einem Tritt beiseitebefördert. Da lagen ihre abgewetzten Stiefel und das verschlissene Baumwollkleid auf dem luxuriösen Teppich wie eine alte, abgestreifte Haut. Der Anblick versetzte Alizeh einen seltsamen Stich.

Jetzt konnte sie nicht mehr in ihr altes Leben zurück.

Dann ertönte die ungerührte Stimme des Fremden: »Bitte sagt mir, für wen ich Euch halte!«

»Ich weiß …« Fräulein Huda zögerte. »Wisst Ihr, ich kenne ihren Namen eigentlich gar nicht.«

Wieder Stille.

»Verstehe«, erwiderte er und klang plötzlich verärgert. »Ihr müsst also die andere sein.«

»Die andere? O Himmel«, murmelte sie. »Kommt jetzt sofort heraus, Eure Majestät, oder ich komme zu Euch und bringe Euch um.«

Alizeh streifte die Unsichtbarkeit ab, holte tief Luft und trat mit verblüffender Gelassenheit hinter dem Wandschirm hervor, obwohl ihr Herz wild in ihrer Brust hämmerte. Sie durfte nicht aus der Rolle fallen, jetzt schon gar nicht, während die Angst mit der Gewalt eines Sommersturms in ihr tobte.

Der Fremde war eine Überraschung.

Sein Alter schien schwer bestimmbar zu sein; sie vermutete, dass er noch jung war, doch er wirkte wie eine alte Seele in jugendlichem Gewand. Seine Haut war von einem polierten Goldbraun, sein Haar wellte sich kupferrot. Er trug schlichte, schmucklose schwarze Kleidungsstücke – Umhang, Jacke – und in einer Hand einen hohen schwarzen Hut und einen goldenen Stab. Er hatte helle, erschreckend blaue Augen, aber es lag auch etwas Tragisches in ihnen, eine Last, die es einem schwer machte, den Blick darauf zu richten – umso mehr, da er sie anstarrte und sich seine Augen um eine Winzigkeit weiteten, als sie ihrer ansichtig wurden.

»Oh«, sagte er.

Alizeh nahm sich nicht die Zeit für Nettigkeiten. »Woher kennt Ihr mich?«

»Ich habe nie gesagt, dass ich das tue.«

»Ihr kennt einander nicht einmal?«, fragte Fräulein Huda, während sie wild von einem zum anderen sah. Zu Alizeh sagte sie: »Du kennst diesen Herrn nicht?«

Alizeh schüttelte den Kopf.

»Dann, Wahnsinniger, der Ihr seid, macht, dass Ihr aus meinem Zimmer kommt.« Fräulein Huda drängte den Fremden fast zur Tür hinaus. »Hinaus mit Euch – sofort, elender Schuft, der Ihr Euch ohne Erlaubnis in die Schlafzimmer junger Damen einschlei…«

Der junge Mann entzog sich ihr mühelos.

»Ich glaube, Ihr missversteht das«, sagte er ausdruckslos. »Ihre Hoheit und ich sind uns nicht gänzlich unbekannt. Wir haben einen gemeinsamen Freund.«

»Haben wir das?«

»Ihre Hoheit?« Fräulein Huda fuhr herum und starrte jetzt Alizeh an. »Ihr seid wirklich – wirklich …?«

Der Fremde sagte: »Ja«, und Alizeh sagte: »Nicht direkt«, und alle runzelten gleichzeitig die Stirn.

»Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, erklärte der junge Mann und wandte sich Alizeh zu. »Eure Pläne für den Abend wurden vielleicht vereitelt. Wir müssen unverzüglich fort.«

Die Nosta blitzte warm an ihrer Haut auf, und Alizeh wurde steif, während ihr Herz sich in der Brust überschlug.

Dann stimmte es: Etwas war schiefgegangen.

Alizehs Enttäuschung war überwältigend, doch sie befahl sich, ruhig zu bleiben. Schließlich sah es so aus, als hätte Hazan für den Notfall Alternativen in den Plan eingebaut. Die Nosta allein war ein wunderbares Geschenk – die Gewissheit, die sie lieferte, war auch jetzt ein großer Trost und beruhigte sie in stürmischer See. Was hatte er gesagt, als er sie ihr gegeben hatte?

Tragt sie stets bei Euch, dann werdet Ihr Euch nie fragen müssen, wer Eure Feinde sind.

»Ihr wart das«, sagte Alizeh, als sie dem Blick des Fremden begegnete. »Ihr wart das, der mir dieses Kleid geschickt hat – und die Stiefel?«

Er zögerte einen Wimpernschlag lang, bevor er antwortete: »Ja.«

»Warum?«

»Ich habe einen Gefallen erwidert.«

»Einen Gefallen?« Sie runzelte die Stirn. »Einen Gefallen mir gegenüber?«

»Nein.«

Alizeh wich zurück. »Wem dann?«

»Unserem gemeinsamen Freund.«

Er erwähnte nun schon zum zweiten Mal ihren gemeinsamen Freund. Wollte er Hazans Identität vor Fräulein Huda verschleiern?

»Ihr tut das also für ihn«, sagte Alizeh leise. »Was bedeutet, dass Ihr kein persönliches Interesse habt, mir zu helfen.«

»Mein Interesse liegt nur darin, eine alte Schuld zu begleichen«, entgegnete der junge Mann. »Unser gemeinsamer Freund hat darum gebeten, dass ich mich so erkenntlich zeige, mit diesen besonderen Anweisungen, und das habe ich getan. Ich hatte eigentlich nie herkommen sollen, es sei denn, die Umstände erforderten mein Einschreiten, wie sie es jetzt tun.«

»Ich verstehe«, sagte sie. Die Nosta brannte heiß auf ihrer Brust. Ihr wurde klar: Dieser Fremde war weder Freund noch Feind, was die Situation ziemlich knifflig machte.

»Wie lautet Euer Name?«, wollte sie wissen.

»Mein Name spielt keine Rolle.«

»Keine Rolle?«, gab sie überrascht zurück. »Wie soll ich Euch dann nennen?«

»Niemand.«

Alizeh konnte die aufblitzende Verärgerung darüber nicht verbergen. »Na schön«, sagte sie steif. »Wohin gehen wir jetzt?«

Der Fremde öffnete den Mund zu einer Antwort, doch er zögerte, als er Fräulein Hudas erwartungsvolles Gesicht sah. Ihre neugierigen Augen.

Er räusperte sich leise.

»Ich würde es vorziehen, über all das nicht vor einer Dritten zu sprechen« – er blickte wieder zu Fräulein Huda –, »auch wenn mir bewusst ist, dass der Fehler hier auf meiner Seite liegt. Ich dachte – das heißt, einen Moment lang wirkte es, als wäre nur eine Person im Raum. Ich dachte, die junge Dame des Hauses hätte sich zu ihrer Familie im unteren Stockwerk gesellt.«

»Ich stehe hier«, sagte Fräulein Huda scharf. »Ihr müsst nicht so tun, als würde ich nicht existieren.«

»Ah.« Er neigte den Kopf. »Aber mir wäre es wirklich lieber, wenn es so wäre.«

Fräulein Huda blieb der Mund offen stehen.

Alizeh wandte sich ihr rasch zu. »Kann ich darauf vertrauen, dass Ihr alle Einzelheiten dieses Tages für Euch behaltet?«

»Natürlich«, antwortete Fräulein Huda, die sich zu voller Größe aufrichtete. »Ich habe noch nie in meinem Leben ein Geheimnis verraten. Ihr könnt Euch darauf verlassen, dass ich schweige wie ein Grab.«

Da wurde die Nosta eiskalt, und ein Schauer ging durch Alizehs Körper.

Sie schnitt eine Grimasse.

Als hätte auch er die Lüge erkannt, suchte der Fremde ihren Blick.

»Wir haben nur zwei Möglichkeiten«, sagte er. »Sie töten oder mitnehmen. Den Fehler habe ich begangen, daher überlasse ich Euch die Entscheidung. Ich empfehle Euch allerdings nachdrücklich, dass wir sie töten.«

»Mich töten?«, schrie Fräulein Huda. »Das könnt ihr nicht ernstlich …«

»Nein – nein, wir werden Euch nicht töten«, beschwichtigte Alizeh und warf Niemand einen unfreundlichen Blick zu. Dann, um ein Lächeln bemüht, drehte sie sich zu Fräulein Huda. »Aber Ihr sagtet doch, dass es Euch vielleicht gefallen könnte, wegzulaufen, oder?«

Fräulein Huda sah plötzlich aus, als könnte sie jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.

»Los«, fuhr Alizeh fort, während sie die Türen und Schubladen von Fräulein Hudas Schränken öffnete und das Notwendigste aus ihren Tiefen zutage förderte. »Ich helfe Euch packen.«

Fräulein Huda glotzte sie an. »Aber – ich kann doch nicht …«

Alizeh fand eine mittelgroße Tasche im Kleiderschrank und drückte sie Fräulein Huda in die eiskalten Hände. »Nehmt nur so viel mit, wie Ihr tragen könnt.«

»Aber ich will nicht weglaufen«, flüsterte Fräulein Huda, die Augen hell vor Angst. »Wohin werden wir gehen? Wovon soll ich leben? Wie lange werde ich fort sein?«

»Das sind sehr gute Fragen«, erwiderte Alizeh und tätschelte dem Mädchen die Schulter. »Ihr packt, und ich werde fragen.«

Schwermütig nahm Fräulein Huda ein Kleid von einem Bügel und stopfte es halbherzig in ihre Tasche.

Zu dem Fremden sagte Alizeh: »Jetzt sind keine Ausflüchte mehr nötig, oder? Ihr könnt mich nun in Euren Plan einweihen. Wohin gehen wir?«

Niemand starrte auf das, was sich vor seinen Augen abspielte, und wirkte irgendwie angeekelt.

»Es gibt nichts, worin ich Euch einweihen könnte«, sagte er. »Ich werde Euch bis zum Ball beschützen, und kurz nach unserer Ankunft dort begleite ich Euch zu einem sicheren Transportmittel. Es wird Euch an Euer Ziel bringen.«

»Aber was ist mein Ziel?«, wollte Alizeh wissen. »Was passiert, wenn ich dort ankomme?«

»Oh – und wird es dort regnen?«, fragte Fräulein Huda. »Werde ich einen Schirm brauchen?«

Der Fremde schloss die Augen. »Ich kann Euch jetzt nicht sagen, wohin Ihr reist, aber ich kann Euch versichern, dass Euer Ziel sicher ist. Ich habe Euch mit dem Kleid und den Schuhen bereits einen zusätzlichen Schutz gewährt.«

Alizeh blinzelte, als er sie daran erinnerte. »Natürlich«, gab sie zurück und sah auf ihr Kleid und die Stiefel. »Das hätte ich beinahe vergessen. Aber wie funktionieren sie genau?«

»Habt Ihr meine Nachrichten nicht gelesen?«

»Doch, aber …«

»Wenn Ihr nicht wisst, wohin Ihr gehen sollt, werden Euch Eure Füße helfen; wenn Ihr fürchtet, gesehen zu werden, wird das Kleid Eure Identität vor denen verbergen, die Euch ein Leid antun wollen, und so weiter. Wenn Ihr meinen Anweisungen aber nicht stets genau Folge leistet, kann ich Eure Sicherheit nicht gewährleisten. Gebt Euren eigenen Launen nach, und ich werde für das, was Euch widerfährt, nicht verantwortlich sein – und es wird mich auch nicht kümmern.«

Langsam hob Alizeh den Blick zu dem Fremden. »War es wirklich notwendig, das Letzte zu sagen?«

»Welches Letzte?«

»Und es wird mich auch nicht kümmern«, wiederholte sie, indem sie seinen gefühllosen Tonfall nachahmte. »Macht es Euch Spaß, unnötig kaltherzig zu sein?«

»Ja«, antwortete er.

Alizeh öffnete den Mund zu einer Unfreundlichkeit, verkniff sie sich aber doch.

Sie kannte diesen Fremden nicht, und er wusste nur wenig über sie. Sein ehrlicher Einsatz, ihr zu helfen, war nichts Geringeres als ein Wunder, auch wenn er ihn so unwillig erbrachte. Denn wer auch immer er war, er ging ein großes Risiko ein. Vielleicht war ihm nicht bewusst, wie viel ihr seine Hilfe bedeutete; falls heute Abend alles gut ging, würde das Auswirkungen auf Alizehs ganzes Leben haben. All die Prüfungen der letzten Jahre würden ein Ende haben.

Sie wäre endlich frei.

Und so beschloss sie, dass sie sich nicht gestatten konnte, nicht gestatten wollte, unhöflich zu diesem jungen Mann zu sein, selbst wenn er es verdiente, da sie ihm vielleicht schon bald ihr Leben verdanken würde.

Sie räusperte sich.

»Wisst Ihr« – sie versuchte sich an einem Lächeln – »in der ganzen Aufregung habe ich vergessen, etwas ziemlich Wichtiges zu sagen.«

Er warf ihr einen finsteren Blick zu.

»Danke«, fuhr sie fort. »Ich weiß, dass es Euch eine Last ist, aber Ihr erweist mir heute Abend eine große Gefälligkeit, und ich werde sie so bald nicht vergessen.«

Der Fremde fuhr zusammen und starrte sie einen Moment zu lange an. »Ich tue das nicht aus Gefälligkeit.«

»Ich weiß.«

»Dann lasst es.« Zum ersten Mal hörte man ihm ein echtes Gefühl an: Verärgerung. »Dankt mir nicht.«

Alizeh wurde steif. »Na schön. Ich ziehe meinen Dank zurück. Ich bin trotzdem dankbar.«

»Lasst es.«

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wollt Ihr mir etwa befehlen, meine eigenen Gefühle nicht zu fühlen?«

»Ja.«

»Das ist doch absurd.«

»Und trotzdem – wenn Ihr wirklich dankbar für meine Hilfe seid, dann könnt Ihr mir vielleicht auch einen Gefallen tun und einfach dem Drang widerstehen, mit mir zu sprechen.«

Alizeh erschlaffte. »Warum versucht Ihr, unfreundlich zu sein?«

»Oh, bitte, streitet doch nicht«, schaltete sich Fräulein Huda ein. »Das hier wird doch ohnehin schon schrecklich …«

»Ich bin geneigt, dem zuzustimmen«, sagte der junge Mann kalt. »Es mag ein unerfüllbarer Traum sein, aber ich würde es doch vorziehen, wenn wir von jetzt an schweigen und als Fremde auseinandergehen könnten.«

»Schön«, erwiderte Alizeh mit zusammengebissenen Zähnen.

»Gut.« Er sah zu Fräulein Huda. »Jetzt müssen wir los.«

»Warte«, bat Fräulein Huda verzweifelt. »Willst du es dir nicht noch einmal überlegen? Bitte lass mich hier. Ich verspreche, ich werde zu niemandem ein Sterbenswort sagen – ich werde schweigen wie ein Grab, du wirst sehen …«

Zum zweiten Mal wurde die Nosta eiskalt auf Alizehs Haut. Sie zuckte zusammen.

»Ich habe Euch ja gesagt, wir sollten sie töten«, bemerkte der Fremde.

Fräulein Huda begann zu wimmern.

»Achtet nicht auf ihn«, riet Alizeh. »Hört zu, es ist ja nur für kurze Zeit. Ihr könnt nach Hause zurück, sobald wir an einem sicheren Ort angekommen sind …«

»Ihr macht dem Mädchen falsche Hoffnungen«, unterbrach sie Niemand. »Ihre einzige Möglichkeit, wieder heimzukehren, bestünde darin, dass es uns gelänge, ihre Erinnerungen zu verändern, wofür wir sie in der Zeit zurückführen müssten. Aber das ist äußerst kompliziert, von den Schmerzen ganz zu schweigen …«

Fräulein Huda begann zu heulen.

»Könnt Ihr nicht still sein?«, blaffte Alizeh den Fremden an und vergaß dabei ganz ihren Vorsatz, nett zu ihm zu sein. »Seht Ihr nicht, dass Ihr alles nur noch schlimmer macht, wenn Ihr sie so schikaniert? Wenn sie nicht aufhört zu weinen, werden wir auffallen.«

Der Fremde sah sie an, dann Fräulein Huda. Er legte seine Fingerspitzen zusammen, und Fräulein Huda verstummte augenblicklich.

Sie weinte immer noch, aber lautlos.

Als der jungen Frau klar wurde, was vor sich ging, griff sie sich an die Kehle. Ihre Augen wurden groß vor Angst, während sie sich bemühte zu sprechen, zweifellos auch zu schreien – doch vergeblich.

Alizeh fuhr Niemand an: »Was habt Ihr getan? Ich bestehe darauf, dass Ihr das sofort wieder rückgängig macht.«

»Das werde ich nicht.«

»Seid Ihr ein Wahrsager?«

»Nein.«

»Dann ein Ungeheuer?«

Er lächelte fast. »Habt Ihr etwa mit meiner Mutter gesprochen?«

»Woher habt Ihr Zugang zu so viel Magie? Das Kleid, die Stiefel – jetzt das …«

»Und das«, ergänzte er und setzte seinen Hut auf.

Ohne Vorwarnung wurde Alizeh in eine endlose Nacht gestürzt.
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MUSIK DRANG AN KAMRANS OHR. Zudem wurde die gellende Dunkelheit in seinem Kopf hin und wieder von Gelächter durchbrochen, von klirrendem Glas und Silber. Seine dunklen Augen waren mit Kajal umrandet, um seinen Hals waren schwere Saphirketten geschlungen, und ein einzelner gehämmerter Goldreif saß in seinem schwarzen Haar. Er stand hoch erhobenen Hauptes da, in schwere Lagen aus dunkelgrüner Seide gehüllt. Ein smaragdbesetzter Waffengurt lief gekreuzt über seine Brust und war an der Hüfte festgeschnallt; dort hingen wie immer seine Schwerter. Er fühlte sich unbehaglich, und doch war er eine tadellose Erscheinung, wie er den Kopf neigte und mit leerem Blick die Adeligen, die sich vor ihm verbeugten, und die jungen Frauen begrüßte, die zu seinen Füßen in tiefe Knickse sanken.

Gelegentlich sah Kamran zu dem glitzernden Thron neben ihm, auf dem sein Großvater Hof hielt, und zu dem daneben, auf dem seine Mutter saß und große Schlucke aus einem Weinkelch trank. Beide Mitglieder der königlichen Familie lächelten; die heitere Miene des Königs indes war nur eine notwendige Fassade, dazu angetan, über den zweifellos in ihm tobenden Sturm hinwegzutäuschen, der ihn bis an die Grenzen seiner Selbstbeherrschung brachte.

So hätte sich auch Kamrans Gemütszustand beschreiben lassen.

Nur wenige Schritte entfernt, halb verdeckt von einem Olivenbaum in einem riesigen Topf, stand der tulanische Botschafter, wie ihm befohlen war, um sofort den tulanischen König zu vermelden, sollte er eintreffen. Weiter entfernt im Schatten wartete Hazan auf Befehle.

Kamran hatte noch nicht entschieden, wie er seinem Minister künftig gegenübertreten oder wie er am besten vorgehen sollte; denn obwohl sein Instinkt dem Prinzen sagte, dass etwas nicht stimmte, mussten Hazans Taten erst noch als Verrat demaskiert werden. Kamran beobachtete ihn jedoch mit Argusaugen, harrte jeder noch so kleinen Andeutung von ungewöhnlichem Verhalten.

Der Feshtjunge hatte zumindest nicht gelogen.

Omid hatte die letzten Tage in den Unterkünften der Wahrsager verbracht und sich seinen eigenen Worten zufolge mit den Priestern und Priesterinnen angefreundet, die ihm das Leben gerettet hatten. Er hatte ihnen Gute Nacht wünschen wollen und entdeckt, dass alle fünfundzwanzig Wahrsager hingemetzelt in ihren Betten lagen.

Natürlich waren Kamran und der König hingegangen, um es mit eigenen Augen zu sehen.

Es war kein Blut zu finden gewesen, kein klarer Hinweis auf Gewalt, dem man hätte nachgehen können. Ihre Gesichter waren friedlich und ihre Hände über der Brust gekreuzt. Nur eine gründliche Leichenschau hatte den Beweis für einen Anschlag geliefert: einen dünnen Frostfilm auf ihren geöffneten Lippen.

Dunkle Magie, hatte der König geflüstert.

Nichts anderes hätte die Wahrsager, die große Macht besaßen, so mühelos töten können. Und was den Täter betraf, so bestand auch in dieser Hinsicht wenig Zweifel. Der König von Tulan, der am frühen Abend auf einer Zusammenkunft der ardunischen Botschafter gesehen und gesprochen worden war, hatte seine eigene Gesellschaft unbemerkt verlassen und sich in Luft aufgelöst. Er hatte sich auch nicht vor dem Ball mit dem König getroffen, wie dieser es erwartet hätte.

Kamran wusste nicht, ob sich der junge König Cyrus auf dem Ball heute Abend blicken lassen würde, doch dann würde seine Abwesenheit für sich sprechen. Solch ein Verhalten war fraglos eine Kriegserklärung – eine der unzivilisiertesten, von denen er je gehört hatte.

Trotzdem gab es keine Beweise.

Schlimmer noch, es würde Wochen dauern, die wenigen übrigen Wahrsager, die im ganzen Imperium verstreut lebten, an den Königshof zu holen. Bis dahin wäre Ardunia angreifbar und ohne den notwendigen Schutz, den die Wahrsager so lange gewährleistet hatten.

Trotz alledem würde man falsche Tatsachen vortäuschen müssen.

Der König wollte nicht, dass sich die schreckliche Nachricht im Imperium verbreitete. Jetzt noch nicht. Er wollte nicht, dass sein Volk in Panik geriet, bevor er bereit war, sich offiziell seinen Ängsten zu widmen, was nicht vor morgen früh der Fall sein würde. Denn die grausamen Geschehnisse des Abends hatten den Ball nur umso wichtiger gemacht. Weitere Gewaltakte konnten jederzeit geschehen – konnten die Krone jederzeit bedrohen …

Was bedeutete, dass Ardunia die königliche Linie mit einem weiteren Erben sichern musste, und zwar rasch.

Kamran, dessen Kopf sich bereits gefügt hatte, obwohl sein Herz protestierte, starrte gleichgültig auf die gesichtslose Schar, auf die einzelnen Personen, die sich daraus lösten, um der ardunischen Königsfamilie ihren Respekt zu zollen. Der Prinz sollte unter diesen Fremden eine Braut wählen, doch all die Damen sahen für ihn gleich aus. Sie trugen fast identische Ballkleider, ihr Haar war auf ähnliche Weise frisiert. Er konnte sie bis auf die gelegentlichen, weniger schmeichelhaften Eindrücke, die sie hinterließen, nicht unterscheiden: ein bellendes Lachen, ein fleckiges Gebiss; ein Mädchen im Besonderen konnte nicht aufhören, an den Fingernägeln zu kauen, nicht einmal beim Sprechen.

Der Großteil von ihnen konnte Kamran nicht in die Augen schauen, während ein paar von ihnen sich verschwörerisch vorbeugten, um ihm anstößige Einladungen für den späteren Abend ins Ohr zu flüstern.

All das machte ihn unsäglich müde.

Trotz aller Verwicklungen des Tages hatte Kamran die Erinnerung an eine bestimmte junge Frau nicht verdrängen können. Er fragte sich, während er einer weiteren, in einen tiefen Knicks vor ihm sinkenden Dame zunickte, ob Alizeh ihm auf ewig im Gedächtnis bleiben würde, in einer gelegentlichen Empfindung auf seiner Haut, in einem hörbaren Luftholen, wenn er sich an ihre Berührung erinnerte. Es war ein sowohl merkwürdiger als auch aufregender Gedanke, der ihm zudem eine erstaunliche Angst einflößte.

Würde er auf ewig alle anderen mit ihr vergleichen?

Würde er je für eine andere so viel empfinden? Und wenn nicht, würde er für immer dazu verdammt sein, nur ein Halbleben zu führen? Ein Leben stiller Duldung, unerfüllter Erwartungen? War es schlimmer, nie zu wissen, was man hätte haben können – oder wenn es einem weggenommen wurde, bevor man es haben konnte?

»Du gibst dir zu wenig Mühe«, zischte der König und riss den Prinzen aus seinen Tagträumen.

Kamran wagte es nicht, den Kopf nach seinem Großvater zu wenden. Ihm war nicht einmal aufgefallen, dass die knicksende junge Frau fort war.

»Du könntest den Mädchen wenigstens eine Frage stellen«, raunte König Zaal, »statt wie eine Statue dazustehen.«

»Spielt das wirklich eine Rolle, Eure Hoheit, wenn ich doch schon weiß, dass Ihr diejenige für mich aussuchen werdet, die Ihr für die geeignetste haltet?«

Da verstummte König Zaal, und Kamrans Herz krampfte sich bei der Bestätigung seiner Befürchtungen zusammen.

»Und wenn schon«, sagte der König endlich. »Du könntest dich wenigstens so verhalten, als wärest du auf einem Ball und nicht auf einer Beerdigung, egal, wie fatal die Umstände auch sein mögen. Ich will, dass deine Verlobung verkündet wird, bevor die Woche vorbei ist. Ich will, dass du verheiratet bist, bevor der Monat endet. Ich will einen Erben, bevor das Jahr sich wendet. Dieser Abend darf nicht gestört werden, bevor sein Zweck erfüllt ist. Ist das klar?«

Der Prinz biss die Zähne zusammen und betrachtete die Menge, fragte sich, warum sie vor seinen Augen anzuschwellen schien. »Ja, Eure Majestät«, erwiderte er ruhig.

Kamrans Blick landete unversehens auf dem Feshtjungen, der untätig an der Seite stand und nicht wusste, was er mit seinen Händen anfangen sollte. Das Kind sah häufig und offensichtlich wartend zum Eingang. Seine Augen waren rot vom Weinen, aber da es ihm ausdrücklich untersagt war, auf dem Ball Tränen zu vergießen – sonst würde man den Jungen entfernen lassen –, biss er sich nur auf die Lippen und zuckte jedes Mal zusammen, wenn ein Name ausgerufen wurde.

Kamran runzelte die Stirn.

Er verstand nicht, was der Junge im Sinn hatte. Sicher kannte Omid hier niemanden; er hatte keine Familie, die er hätte mitbringen können. Keine Freunde.

Aber warum wirkte er dann so angespannt?

Eine elegant gekleidete ältere Frau trat plötzlich vor, und der Prinz – abgelenkt, wie er war – erkannte zunächst nicht das vertraute Gesicht seiner Tante. Dann, als er es doch tat, konnte er seine Erleichterung nicht verbergen. Kamran war so erfreut, Herzogin Jamilah zu sehen, dass er ihre ausgestreckte Hand ergriff, sich verbeugte und der Frau damit eine ungebührliche Ehre erwies, die eine Unzahl unwillkommener Blicke auf sich zog.

Etwas zu spät sah er, dass seine Tante nicht allein war.

»Eure Hoheit«, sagte Herzogin Jamilah, die angesichts seiner Aufmerksamkeiten zart errötete. »Es ist mir heute Abend eine große Freude, Euch die Tochter einer guten Freundin von mir vorzustellen.«

Kamran spürte – und hörte –, wie der König sich auf seinem Thron aufrichtete. Der Prinz nahm Haltung an, als er umdrehte und die junge Frau ins Auge fasste, die neben seiner Tante stand.

»Bitte gestattet mir das Vergnügen, Euch Dame Golnaz zu präsentieren, die Tochter der Markgräfin Saatchi.«

Kamran nickte, und das Mädchen sank anmutig in einen Knicks. Als sie sich wieder erhob, zeigte sie ihre klaren braunen Augen und ein offenes Lächeln. Ihre Züge waren unauffällig und vertraut, weder bemerkenswert noch reizlos. Ihre braunen Wellen waren in einem losen Knoten im Nacken zusammengesteckt; sie trug ein unscheinbares Kleid, dessen Farbe und Schnitt sich kaum empfahlen. Kamran begriff, dass das Mädchen beinahe hübsch zu nennen war, doch er empfand nichts, als er sie ansah, und in einer Menschenmenge wäre sie ihm niemals aufgefallen.

Dennoch schien sie selbstbeherrscht zu sein auf eine Art, die er schätzte. Denn Kamran fand, er könnte nie mit einer Frau verheiratet sein, die gefühlsmäßig nicht auf Augenhöhe mit ihm wäre; es fiel ihm immer schwer, junge Damen zu achten, die nur einfältig lächelten und nie voller Überzeugung und erhobenen Hauptes dastanden. Würdevolles Auftreten war seiner Meinung nach für eine Königin unerlässlich, und er entdeckte zumindest erleichtert, dass Dame Golnaz allem Anschein nach ein Rückgrat besaß.

»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite«, zwang er sich zu der jungen Frau zu sagen. »Ich will hoffen, dass Ihr Euch heute Abend amüsiert, Dame Golnaz.«

»Das tue ich, danke«, sagte sie mit heller Stimme, und ihr Lächeln erreichte dabei ihre Augen. »Obwohl ich denke, dass das nicht für Euch gilt, Eure Hoheit.«

Da erstarrte der Prinz und musterte die junge Frau mit neuer Wertschätzung. »Mein Stolz würde darauf bestehen, dass ich widerspreche, aber ich …« Kamran unterbrach sich und sah blinzelnd zu der verschwommenen Erscheinung eines Mädchens in der Ferne, die schon wieder vorüber war.

Er heftete seinen Blick erneut auf Dame Golnaz und hatte Mühe, sich ins Gedächtnis zu rufen, was er hatte sagen wollen. »Ich … ich kann nicht …«

Wieder ein Aufblitzen von Farbe, und Kamran blickte einmal mehr auf, grübelnd, warum er von einer einzigen Bewegung so abgelenkt sein sollte, während doch der gesamte Saal um ihn her ein einziges Wirren und Wabern und …

Alizeh.

Der Prinz war wie gelähmt. Sein Kopf war mit einem Mal, ohne Vorwarnung, wie blutleer, und ihm wurde schwindelig.

Sie war hier.

Sie war hier – dort drüben –, strahlend, in Lavendel gekleidet, die obsidianschwarzen Locken waren zurückgesteckt, ihr Gesicht nicht maskiert. Ein paar lose, geringelte Strähnen umrankten ihre Wangen, die sich vor Anspannung rosa gefärbt hatten. Da er sie schon im eintönigen Gewand einer Dienerin umwerfend gefunden hatte, wusste er nicht, wie er sie jetzt beschreiben sollte. Er wusste nur, dass sie nicht zu dieser banalen Welt zu gehören schien, sondern nahezu über ihr schwebte.

Ihr bloßer Anblick hatte ihm die Fähigkeit geraubt, sich zu rühren.

An ihrem Hals kein Leinen, keine Verbände um ihre Hände. Sie wirkte, als würde sie glühen, während sie sich bewegte, wirkte, als würde sie schweben, während sie den Saal absuchte. Kamran verschlug es den Atem, als er sie beobachtete. Er spürte sein Herz mit einer Gewalt in seiner Brust hämmern, die ihm Angst machte.

Wie konnte das sein? Warum war sie hier? War sie um seinetwillen gekommen? War sie gekommen, um ihn aufzusuchen, um bei ihm zu sein?

»Eure Hoheit«, sagte jemand.

»Majestät, geht es Euch gut?«, fragte jemand anders.

Der Prinz sah wie von außerhalb seines Körpers zu, als ein junger Mann Alizehs Hand nahm. Sie fuhr zu ihm herum, und ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, als sie ihn erkannte.

Er sagte etwas, und sie lachte.

Kamran spürte es, als würde ihn eine Klinge durchbohren, und seine Brust krampfte sich in einem unbekannten Schmerz zusammen. Es war ein Weh, wie er keines kannte, eines, das er sich am liebsten selbst aus der Brust gerissen hätte.

»Das ist er«, flüsterte ihm Hazan plötzlich ins Ohr.

Kamran holte Luft und wich zurück, während seine Umgebung wieder scharf in den Blick kam. Alizeh war fort, verschwunden in der Menge. Er sah stattdessen die besorgten Augen seiner Tante, den neugierigen Blick von Dame Golnaz. Den Taumel der aufgeblähten Menge vor ihm.

»Es ist der Herr mit dem kupferfarbenen Haar, Eure Hoheit. Der mit dem ungewöhnlichen Hut. Der tulanische Botschafter hat es bestätigt.«

Es dauerte einen Moment, bis der Prinz seine Sprache wiederfand. »Ganz sicher?«

»Ja, Majestät.«

»Bring ihn zu mir«, befahl Kamran leise.
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ALIZEH WAR IN SPIRALEN hinabgewirbelt, als sie fiel, gestürzt durch Lagen von Nacht, einem Tode nahend, der über ihre Haut streifte, ohne ihre Seele zu rufen. Sie glaubte, sie habe sich selbst im Taumel schreien hören, doch in einem flackernden Augenblick hatte sie sich auch gefragt, ob sie all das vielleicht nur träumte, ob ihr ganzes Leben nicht ein seltsamer, schimmernder Bilderteppich war aus endlos vielen Fäden Sinnlosigkeit.

Sie hatte gespürt, wie ihre Füße als Erstes auf festem Boden landeten. Das Beben des Aufpralls pflanzte sich durch ihre Beine nach oben fort, durch ihre Hüften, und ließ ihre Zähne klappern. Als sie die Augen öffnete, lag sie an seiner Brust. Musik dröhnte in ihren Ohren, als sie zurückwich; ihr schwirrte der Kopf, Reden und Lachen durchdrangen den Nebel darin. Sie hatte den Duft von Zucker in der Nase und spürte, dass Leiber gegen sie stießen.

Hitze und Schweiß, Geräusche und Empfindungen – es war zu viel von allem. Dennoch begriff sie sofort, wo sie war, und machte sich augenblicklich wieder Sorgen um Fräulein Huda. Sie schob sich weg von dem Fremden und begann, nach ihrer neuen Freundin zu suchen. Sie fragte sich, ob das Mädchen es hierhergeschafft hatte, ob sie die Fähigkeit, zu sprechen, für immer verloren hatte.

Alizeh traute dem Fremden nicht mehr.

Es war ihr gleichgültig, ob er mit Hazan verbündet war. Wie konnte sie ihm jetzt noch irgendetwas glauben? Er hatte sich als grausam sowie unberechenbar erwiesen, und sie würde nie wieder zul…

Jemand nahm ihre Hand, und Alizeh fuhr erschrocken herum, nur um denselben blauäugigen, unberechenbaren Fremden wieder vor sich zu sehen. Sie starrte auf ihre ineinandergelegten Hände, dann in sein Gesicht und grübelte, ob sie sich den Schrecken ausmalen konnte, der durch seine Augen huschte.

»Wohin wollt Ihr?« Er klang verändert – wie das Gegenteil des teilnahmslosen jungen Mannes, als den sie ihn kennengelernt hatte. »Ihr habt doch nicht die Absicht, wegzulaufen, oder?«

Alizeh war so überrascht von der Furcht in seinem Blick, dass sie lachte. »Nein, ich laufe nicht weg, du lächerliche Kreatur. Ich suche Fräulein Huda. Zweifellos hat sie große Angst und kann nicht um Hilfe rufen – und das ist deine Schuld.«

Alizeh entzog ihm ihre Hand und schob sich durch die Menge. Sie war dankbar für den Schutz, den ihr das Kleid bot – doch dann runzelte sie die Stirn und biss sich auf die Lippen, als ihr einfiel, wer ihr das Kleidungsstück geschenkt hatte.

Wenigstens hatte er sie in dieser Beziehung nicht angelogen. Das Kleid war wirklich ein Wunder.

Die Leute schienen an ihr vorüberzugehen, als wäre sie gar nicht da; ihre Blicke streiften nicht einmal ihr Gesicht. Es war beunruhigend, dass so viele Fremde es nicht gut mit ihr meinen sollten, doch es war auch ein Trost, sich keine Gedanken um ihre Augen oder ihre Snoda machen zu müssen. Hier war niemand, der sie anspuckte, niemand, der sie zur Seite drängte, niemand, der ihr befahl, Dreck aus porösem Mauerwerk zu schrubben.

Trotzdem war es Alizeh nicht recht, dass sie diesem eigenartigen Fremden Dank für ihre Sicherheit schuldete, denn alles an ihm erschien ihr plötzlich verräterisch. Wenn er in der Lage war, Fräulein Huda die Gabe der Sprache zu nehmen, was mochte er dann ihr antun, wenn sie ihn verärgerte? Tatsächlich konnte es gut sein, dass das Kleid und die Stiefel eine Falle waren. Was, wenn sie verhext waren, um sie irgendwohin zu bringen, wo sie nicht sicher war? Was, wenn ihre eigenen Füße sie in den Untergang trugen? Vielleicht sollte sie das Kleid ausziehen – oder vernichten. Aber was war mit den Stiefeln? Und was sollte sie stattdessen tragen?

Wie sollte sie entkommen?

»Ich habe ihn gelöst«, rief der Fremde, der dicht hinter ihr ging.

Alizeh zuckte und drehte sich um. »Wen hast du gelöst?«

»Den Zauber an dem anderen Mädchen. Dem, das so laut ist. Sie kann wieder sprechen.« Er bemühte sich nicht, die Stimme zu senken, selbst als er nun an sie herantrat; er zeigte keinerlei Sorge, belauscht zu werden.

Da fragte sich Alizeh, ob ihm seine Kleidung ebenfalls magischen Schutz gewährte.

»Du hast den Zauber einfach gelöst?« Alizeh starrte ihn an. Er war eine beunruhigend wechselhafte Person.

»Ja«, antwortete er. Aus der Nähe waren seine Augen von einem wirklich erschreckenden Blauton, den das sich brechende Licht so vieler Kronleuchter noch verstärkte. »Im Gegenzug bitte ich Euch um Euer Wort, dass Ihr nicht weglauft, egal, was passiert.«

»Mein Wort?«, wiederholte sie überrascht. »Aber warum bist du so besorgt, dass ich versuchen könnte wegzulaufen?«

»Weil diese Nacht schwierig werden wird. Ich wurde hierhergeschickt, um Euch abzuholen, was mein Hauptziel ist. Aber da ich schon einmal hier bin, habe ich die Absicht, auch verschiedene andere Dinge zu erledigen, wofür man mir einige ziemlich große Schulden erlassen wird.« Er machte eine Pause. »Erschreckt Ihr leicht?«

Alizeh sträubten sich alle Härchen. »Du beleidigst mich schon allein durch diese Frage.«

»Gut. Dann bitte ich Euch um Euer Wort.«

»Das bekommst du nicht.«

Er kniff die Augen zusammen. »Wie bitte?«

»Ich werde dir diese Bitte erst gewähren, wenn du schwörst, dass du ihr kein Haar krümmst.«

»Wem? Dem lauten Mädchen?«

»Schwöre, dass du ihr weder etwas tust noch sie verzauberst …«

»Oh, kommt schon, das ist zu viel verlangt.«

»Du willst mein Wort, dass ich nicht weglaufe?«, fragte Alizeh. »Nun, ich muss dir vertrauen können. Gib du mir dein Wort, dass du ihr nichts zuleide tust. Das ist meine Bedingung.«

»Na schön«, erwiderte er bitter. »Aber ich muss Euch warnen – wenn Ihr Euer Versprechen zurücknehmt, wird das Folgen haben.«

»Was für Folgen?«

»Ich werde nicht mehr nett zu Euch sein.«

Alizeh lachte. »Willst du damit etwa andeuten, dass du jetzt nett zu mir bist?«

»Ich werde Euch zur Hälfte der nächsten Stunde abholen«, sagte er mit finsterem Blick. »Ich muss Euch vor Mitternacht zu unserem Transportmittel begleiten, sonst wird es einschlafen, und es wird uns viel Zeit kosten, es wieder in Gang zu setzen.«

»Unser Transportmittel wird einschlafen? Du meinst doch wohl den Kutscher?«

Er ignorierte ihre Frage. »Holt jetzt das Mädchen, und zwar rasch, denn ich fürchte, sie wird schwer zu bändigen sein.«

Alizeh runzelte die Stirn. »Und was wirst du in der Zwischenzeit tun?«

»Wie ich schon sagte: Ich habe einiges zu erledigen. Es sollte nicht allzu lange dauern.«

»Einiges zu erledigen?« Alizeh spürte ein aufgeregtes Flattern. »Mit Hazan, meinst du?«

Der Fremde blinzelte. »Hazan?«

»Ja – ich habe viele Fragen an ihn. Wo ist er jetzt, weißt du das? Wird er es zum Ball schaffen?«

Die Augen des Fremden wurden erst groß, dann verengten sie sich zu schmalen Schlitzen, als würde er den Blick schärfen. »Ich weiß es nicht.«

»Oh.« Alizeh biss sich auf die Lippen. »Nun, dann wirst du …«

»Konzentriert Euch vorläufig nur darauf, das Mädchen zu finden. Wenn Ihr Hilfe braucht, um irgendwohin zu gelangen, werden Euch Eure Stiefel dorthin bringen.«

»Wenn das stimmt, warum musst du mich dann zu dem Transportmittel begleiten?«

»Weil es mein Transportmittel ist«, antwortete er in einer Aufwallung von Verdruss. »Und Ihr sollt es Euch nur ausleihen.«

Bei dem Gift in seiner Stimme zuckte sie zusammen.

»Und ich will, dass Ihr eins wisst«, sagte er. »Während Ihr so beschäftigt damit seid, Euch zu fragen, ob Ihr Euch auf mich verlassen könnte, frage ich mich dasselbe auch in Bezug auf Euch. Ich kann Euch versichern, Eure Hoheit, dass auch ich nicht hier sein will. Ich wurde nur auf Befehl eines gnadenlosen Herrn in Eure Gesellschaft gezwungen, und ich bin keineswegs erfreut darüber.«

Alizeh öffnete den Mund, um zu protestieren, doch der Fremde wandte sich abrupt ab und ging.

Sie sah zu, wie er sich durch die Menge drängte und mühelos in einem Meer aus Leibern verschwand. Dass er sich so schnell unter so vielen Menschen fortbewegen konnte, war sowohl überraschend als auch verwirrend, wenn auch nicht annähernd so sehr wie seine letzten Worte.

Er war auf Befehl eines gnadenlosen Herrn in ihre Gesellschaft gezwungen worden? Das klang nicht nach Hazan, aber was wusste sie andererseits schon über ihn? Über irgendjemanden?

Alizeh starrte auf den breiten Rücken des Fremden, der sich entfernte, auf seinen schlichten schwarzen Aufzug, den sonderbaren Hut, den er in einer Hand trug.

Sie konnte ihn nicht einschätzen, und das bereitete ihr Sorgen. Wie sollte sie ihr Leben in die Hände von jemandem legen, dem sie nicht vertraute?

Seufzend wandte sich Alizeh zum Gehen und blieb erst stehen, als sie sah, dass ihr blauäugiger Gefährte von Hazan abgefangen wurde. Dessen aschblonder Hinterkopf bildete einen starken Kontrast zu dem satten Bernsteinton des fremden Rotschopfs.

Alizeh hätte beinahe vor Erleichterung geweint.

Also kannten sie einander doch; sie hatten tatsächlich ihre Flucht gemeinsam geplant. Beruhigung brach sich wie eine Welle über ihr und schwemmte all ihre Bedenken fort. Die Methoden des Fremden waren unkonventionell, ja, aber sie hatte ihm Unrecht getan; er war vertrauenswürdig. Er hatte seinen Fluch von Fräulein Huda genommen, er hatte sein Wort gegeben, dass er ihr nichts antun würde, und jetzt hatte Alizeh den Beweis, dass er sie nicht angelogen hatte. Die ganze Zeit hatte Alizeh darauf vertraut, dass die Nosta sie führen würde, doch es lag auch ein großer Trost in der Art von Beweis, den nur ihre eigenen Augen liefern konnten.

Endlich hatte Alizeh das Gefühl, wieder atmen zu können.

Er und Hazan sprachen jetzt schnell miteinander, und Alizeh war hin und her gerissen zwischen dem Bedürfnis, Fräulein Huda zu suchen, und dem Wunsch, sich zu den beiden zu gesellen. Sie hatte so viele Fragen an Hazan, die zu stellen sie kaum erwarten konnte, und vielleicht …

Vielleicht würde sie Fräulein Huda nicht finden, wenn sie sie nicht suchte, und würde es der jungen Frau auf diese Weise ermöglichen, sicher in ihr Leben zurückzukehren. Welche Rolle würde es noch spielen, wenn Fräulein Huda erzählte, was sie gesehen hatte? Alizeh wäre dann schon lange fort.

Allerdings war es möglich, dass der Klatsch und Tratsch nicht sie treffen würde, sondern ihren blauäugigen Gefährten. Zu wissen, dass er kein Halunke war, erschwerte es ihr jetzt, achtlos mit seinem Leben umzugehen, besonders als sie über all das nachdachte, was er getan hatte, um ihres zu verschonen.

Alizeh biss sich auf die Lippen, während ihre Blicke zwischen dem Rest des Saals und den beiden jungen Männern hin und her huschten.

Oh, zum Teufel!

Sie würde nicht zu Fräulein Huda gehen. Sie musste mit Hazan sprechen. Zu vieles war unklar.

Alizeh begann, sich den Weg zurück durch das Gedränge zu bahnen, um die beiden Männer einzuholen, die in die entgegengesetzte Richtung unterwegs waren.

»Wartet«, rief sie. »Wohin geht …«

Da wandte der Rotschopf den Kopf und fing ihren Blick auf. Seine Augen wurden schmal. Er schüttelte einmal bestimmt den Kopf.

Gefahr, schien er zu sagen. Folgt uns nicht.

Alizeh spürte die Nosta warm werden, und sie schnappte überrascht nach Luft. Wie konnte die Nosta eine unausgesprochene Warnung verstehen?

Sie blieb wie angewurzelt stehen, noch immer von den vielen kuriosen Entwicklungen des Abends verwundert; da spürte sie, wie der Bodensatz eines vertrauten, öligen Flüsterns in ihrem Kopf hochgespült wurde und sie mit Grauen erfüllte.

Eine kriechende Angst nahm ihr Herz gefangen, breitete sich über ihre Haut aus, erfüllte ihren Mund mit Hitze.

Blindlings rannte sie los.

Es war Panik, die ihre ruckhaften Bewegungen antrieb, Panik, die Heil in kopfloser Flucht suchte, als könnte sie jemals dem Teufel davonlaufen. Sie wusste um die Vergeblichkeit ihres Rückzugs, noch während sie sich verzweifelt durch den dicht gedrängten Saal schob, noch während sie erkannte, dass all ihre Anstrengungen umsonst waren.

Wie Wasserdampf erfüllte sein Flüstern ihren Kopf.

Hüte dich vor der Krone, dem Auge, dem Gold.

»Nein«, rief sie im Laufen. »Nein, bitte …«

Hüte dich vor der Krone, dem Auge, dem Gold.

Einer ist König, der nicht sterben wollt’.

»Aufhören«, schrie Alizeh und schlug die Hände über die Ohren. Sie wusste nicht, wohin sie rannte, nur dass sie Luft brauchte, dem Gewühl der Menge entfliehen musste. »Raus, raus aus meinem Kopf …«

Hüte dich vor der Krone, dem Auge, dem Gold.

Einer ist ein König, der nicht sterben wollt’.

Durchquere das Dunkel, erklimme den Wall.

Zwei haben einen Freund, der Feind ist überall.

»Lass mich in Ruhe! Bitte, lass mich einfach in Ruhe …«

Alizeh hielt sich an einer Marmorsäule fest, ließ sich dagegen sinken und drückte ihre ungewöhnlich erhitzte Wange an den kühlen Stein. »Bitte«, keuchte sie. »Ich flehe dich an – lass mich …«

Und immer mischt sich der Spaßmacher ein.

Denn drei Herrscher dürfen hier nicht sein.

Etwas zerbrach, Rauch löste seinen Griff um ihre Kehle, und er war fort, einfach so.

Alizeh fühlte sich schwindelig, atemlos vor Angst. Sie klammerte sich an den glatten Marmor, spürte, wie die Kälte durch ihr hauchzartes Kleid in ihre Haut drang. Sie war sich so sicher gewesen, dass sie in diesem Aufzug frieren würde, doch sie hatte das Gedränge der Leiber, ihre kollektive Hitze, die ungewöhnliche Wärme nicht vorausgeahnt, die sie heute Nacht fühlen würde.

Alizeh schloss die Augen, versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

Sie wusste nicht, wo sie war, und es kümmerte sie auch nicht; durch das wilde Hämmern ihres Herzens in ihrer Brust hindurch konnte sie ihre eigenen Gedanken kaum hören.

Sie war noch nicht einmal in der Lage gewesen, das erste Rätsel zu dechiffrieren, das sie vom Teufel erhalten hatte – wie sollte sie da dieses zweite verstehen?

Schlimmer, so viel schlimmer noch: Seine Besuche hatten sich wieder und wieder als Vorzeichen erwiesen. Es war erst wenige Tage her, dass er ihren Kopf mit unheilvollem Geraune erfüllt hatte, und oh, wie sehr hatte sie unter den Folgen gelitten. Wie dramatisch hatte sich ihr Leben verändert und war in sich zusammengefallen, seitdem sie seine Stimme das letzte Mal gehört hatte! Was bedeutete dies nun für sie? Würde sie jedes bisschen Hoffnung wieder verlieren, das sie erst vor Kurzem geschöpft hatte?

Es gab keinen Präzedenzfall für diese rasche Rückkehr von Iblees. Alizeh hatte für gewöhnlich Monate, nicht Tage, um sich zu erholen, bevor seine quälende Stimme sie erneut heimsuchte und Unheil und Unrast mit sich brachte.

Welche Folter würde sie diesmal erdulden müssen?

»Alizeh.«

Sie erstarrte und drehte sich, Halt an der kühlen Säule suchend, zu einer Folter ganz anderer Art um. Ihr Herz hämmerte plötzlich in einem ganz neuen Takt, ihr Puls flatterte gefährlich an ihrem Hals.

Vor ihr stand Kamran, prächtig angetan mit einem schweren grünen Umhang ohne Knöpfe, der vorn offen war und von einem aufwendigen, smaragdbesetzten Waffengurt zusammengehalten wurde; sein Hals war bis zum Kinn in noch mehr glitzernde Juwelen gehüllt. Kajal ließ seine Augen noch dunkler erscheinen, noch verhängnisvoller, als er Alizeh jetzt musterte. Doch es war das glitzernde Diadem in seinem Haar, das ihr Herz wie mit einem Messer des Schreckens durchbohrte.

Er war ein Prinz. Das hätte sie beinahe vergessen.

»Alizeh«, sagte er wieder, auch wenn er ihren Namen jetzt flüsterte, während er sie mit einer Sehnsucht anstarrte, die zu verbergen er sich nicht die Mühe machte. Die grenzenlose Dunkelheit in seinen Augen saugte jede Einzelheit ihres Gesichts, ihres Haars, selbst ihres Kleides ein. Alizeh fühlte sich ganz schwach, so dicht vor ihm, verwirrt im Denken. Nichts lief nach Plan.

Wie hatte er sie überhaupt im Gewühl entdeckt?

Sie hatte ihn flüchtig aus der Ferne erspäht, hatte ihn beobachtet, wie er kühl eine lange Reihe Gäste empfing, die ihn sicherlich den ganzen Abend über ablenken würden. Gewiss hatte er Pflichten, die er nicht vernachlässigen konnte – gewiss würde ihn bald jemand holen kommen …

Der Prinz stieß einen kummervollen Laut aus, der sie aufrüttelte, ihre Instinkte schärfte; Alizeh näherte sich ihm, ohne nachzudenken, und blieb stehen, kurz bevor sie ihn berührt hätte. Sie sah, dass Kamran ein zweites Mal zusammenzuckte, den Kragen sanft von seinem Hals zog und sich alle Mühe gab, Erleichterung zu finden, ohne das kunstvoll arrangierte Ganze durcheinanderzubringen.

»Was ist mit dir?«, fragte Alizeh leise. »Hast du Schmerzen?«

Er schüttelte den Kopf und versuchte sich an einem kleinen Lachen, das sein offensichtliches Unbehagen nicht leugnen konnte. »Nein, es ist nichts. Mir raubt dieser Aufzug nur die Luft zum Atmen. Dieser Umhang sollte aus Seide sein, aber er ist fürchterlich steif und rau. Er war vorher schon unbequem, aber jetzt könnte ich schwören, dass er voller Nadeln ist.« Er verzog das Gesicht erneut und zerrte am Aufschlag seines Umhangs.

»Nadeln?« Alizeh runzelte die Stirn. Sie berührte ihn zaghaft, spürte, wie er sich anspannte, während sie mit der Hand über den Smaragdbrokat mit den erhabenen Stickereien strich. »Reagierst du – reagierst du empfindlich auf Gold?«

Er legte die Stirn in Falten. »Auf Gold?«

»Das ist Seide, ja«, erklärte sie, »aber Seide, die mit einem goldgesponnenen Schussfaden durchwoben ist. Die Fäden sind an einigen Stellen mit goldenen Fasern umhüllt. Und hier« – sie fuhr die erhabene Stickerei am Kragen und an den Aufschlägen nach – »hier ist noch mehr Gold eingearbeitet. Das sind Fäden aus echtem Gold, wusstest du das nicht?«

»Nein«, antwortete er, aber er starrte sie so seltsam an; für einen Augenblick streifte sein Blick ihren Mund. »Ich wusste nicht, dass man Gold in Stoff einweben kann.«

Alizeh holte Atem und zog ihre Hand zurück.

»Ja«, nickte sie. »Das Kleidungsstück sollte sich schwer anfühlen und vielleicht ein bisschen rau auf der Haut, aber es sollte nicht wehtun. Und es sollte bestimmt nicht wie Nadeln stechen.«

»Woher weißt du das?«

»Nicht so wichtig«, erwiderte sie und wich seinem Blick aus. »Wichtiger ist: Du hast Schmerzen.«

»Ja.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Große Schmerzen.«

»Es – es tut mir leid, das zu hören«, gab sie nervös zurück. Sie begann zu faseln. »Es kommt ziemlich selten vor, aber ich denke, du hast eine Goldunverträglichkeit. Du solltest in Zukunft vermeiden, solche Stoffe zu tragen. Und wenn du dir weichere Stoffe wünschst, könntest du genaue Vorgaben machen und deine Schneiderin bitten, Seidencharmeuse oder Satin zu verwenden sowie Georgette und Taft zu vermeiden, oder – oder …«

Sie hörte auf zu atmen, als er sie berührte, als seine Hände auf ihrer Taille landeten, dann zu ihren Hüften hinabglitten. Seine Finger berührten ihre Haut durch die Lagen aus hauchdünnem Stoff. Sie rang nach Atem, spürte, wie ihr Rücken gegen die Marmorsäule sank.

Er war so nah.

Er duftete nach Orangenblüten und etwas anderem, Hitze und Moschus, Leder …

»Warum bist du heute Abend gekommen?«, fragte er. »Wie kann das sein? Und deine Verletzungen … Dieses Kleid …«

»Kamran …«

»Sag, dass du um meinetwillen hier bist«, flüsterte er. Es war ein Unterton in seiner Stimme, der ihre Vernunft, ihren Menschenverstand, ihre Selbstbeherrschung bedrohte. »Sag mir, dass du gekommen bist, um mich zu sehen. Dass du deine Meinung geändert hast.«

»Wie – wie kannst du so etwas auch nur hoffen?«, erwiderte sie, und ihre Hände begannen zu zittern. »An einem Abend, an dem du eine andere als Braut wählen sollst?«

»Ich wähle dich«, entgegnete er einfach. »Ich will dich.«

»Wir – Kamran, du kannst nicht … Du weißt, dass das Wahnsinn wäre.«

»Ich verstehe.« Er neigte den Kopf und wich zurück, sodass ihr wieder kalt wurde. »Also bist du aus einem ganz anderen Grund hier. Willst du mir diesen Grund nicht verraten?«

Alizeh antwortete nicht. Konnte an nichts denken.

Sie hörte ihn seufzen.

Es dauerte eine Weile, bis er wieder sprach. »Darf ich dir dann eine andere Frage stellen?«

»Ja«, nickte sie, verzweifelt bemüht, irgendetwas zu sagen. »Ja, natürlich.«

Er sah auf, geradewegs in ihre Augen. »Woher kennst du den tulanischen König?«
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KAMRAN MACHTE EIN GLEICHMÜTIGES Gesicht, um den Schmerz zu verbergen, der ihn jetzt packte. Zweifach war seine Qual, sie bestürmte sein Herz, seine Haut. Die Kleider, die er an diesem Abend trug, verursachten ihm mehr und mehr Pein, und jetzt das – dieser Krampf, der seine Brust zu sprengen drohte. Er konnte Alizeh kaum ansehen, während er darauf wartete, dass sie ihm antwortete. Hatte er sie völlig falsch eingeschätzt? Hatte er sich haargenau zu dem Narren gemacht, den sein Großvater und Minister ihn geschimpft hatten? Auf Schritt und Tritt entpuppte sie sich als Überraschung, ihre Absichten waren unmöglich zu begreifen, ihre Taten verwirrend.

Warum sollte sie mit dem Herrscher eines feindlichen Reichs so freundlich umgehen? Wie – wann – hatte ihre Freundschaft begonnen?

Kamran hatte gehofft, dass Alizeh sich selbst von jedem unangenehmen Verdacht reinwaschen würde, indem sie zugab, dass sie um seinetwillen gekommen war, um bei ihm zu sein. Dass sie diese Möglichkeit so leichtfertig abgetan hatte, war ein Schlag, aber auch eine Bekräftigung gewesen – eine Bestätigung seiner stillen Befürchtungen.

Aber warum war sie dann überhaupt gekommen?

Warum sollte sie sich – nachdem ihre Verletzungen auf wundersame Weise geheilt und ihre Dienstbotenkleider auf ebenso wundersame Weise verschwunden waren – auf einen königlichen Ball schleichen, der in seinem Palast stattfand? Warum sollte sie die Snoda, hinter der sie sich sonst immer so angestrengt versteckt hatte, um ihre Identität zu verschleiern, jetzt ablegen und sich in der Öffentlichkeit zeigen, wo jeder Fremde sehen konnte, wer sie war?

Kamran konnte praktisch schon hören, wie der König sie ihres doppelten Spiels beschuldigte und dass sie den Verstand und die Gefühle des Prinzen manipuliert hätte wie eine Sirene. Kamran hörte jedes Wort dieser Beweisführung in seinem Kopf, sah jeden überzeugenden Beleg, der sie überführen würde, und dennoch konnte er das Mädchen nicht anzeigen – aus Gründen, so fadenscheinig wie lächerlich.

Er hatte das Gefühl, dass sie in Gefahr war.

Es war sein Instinkt, der darauf beharrte, dass sie selbst – trotz all der erdrückenden Beweise – nicht die Bedrohung darstellte. Im Gegenteil, er grübelte, ob sie nicht in Schwierigkeiten war.

Selbst für seine Ohren klang er wie ein Narr.

Er erkannte die eklatanten Irrtümer in seinem eigenen Urteil, die vielen fehlenden Erklärungen. Er konnte zum Beispiel nicht begreifen, wie sie sich so ein überwältigendes Kleid leisten konnte, wenn sie doch nur Tage zuvor kaum genug Kupfermünzen besessen hatte, um die Arznei für ihre Wunden zu bezahlen. Oder wie sie, obwohl sie noch an diesem Morgen den Boden in Bazhaus geputzt hatte, jetzt Zoll für Zoll wie eine atemberaubende Königin aussehen und so zwanglos mit dem König eines anderen Reichs lachen konnte.

König Zaal, das wusste der Prinz, würde sagen, dass sie gekommen war, um ihn vom Thron zu stürzen und diesen für sich zu beanspruchen. Schließlich war der Ball der perfekte Anlass, öffentlich zu erklären, dass sie ein Anrecht auf die Herrschaft hatte, und zwar so, dass der gesamte ardunische Adel es hören konnte.

Vielleicht war Kamran verrückt geworden.

Es schien die einzige glaubhafte Erklärung für seine Tatenlosigkeit zu sein, für die Angst, die ihn jetzt packte. Warum sonst sollte er sich Sorgen um sie machen, obwohl er sie doch dem König übergeben müsste? Sie würde verhaftet, zweifellos zum Tode verurteilt werden. Das war die korrekte Vorgehensweise, und doch – rührte er sich nicht.

Seine Lähmung war ihm selbst ein Rätsel.

Der Prinz hatte Hazan befohlen, ihm König Cyrus zu bringen, doch Kamran hatte seine Meinung geändert, als er gesehen hatte, wie der junge Mann und Alizeh miteinander umgegangen waren. Cyrus hatte etwas zu ihr gesagt und war gegangen; nicht lange danach war Alizeh wie eine Verrückte durch die Menge gelaufen und hatte zutiefst entsetzt ausgesehen.

Kamran war ihr, ohne nachzudenken, gefolgt; er erkannte sich selbst kaum wieder. Er wusste nur, dass er sie finden musste, um sicherzugehen, dass es ihr gut ging, aber jetzt …

Jetzt konnte Kamran ihre Reaktion nicht begreifen.

Alizeh wirkte von seiner Frage verstört.

Ihre Lippen öffneten sich, ihr Kopf neigte sich zur Seite. »Was für eine seltsame Frage du dir ausgesucht hast unter all den Dingen, die du fragen könntest. Natürlich kenne ich den tulanischen König ni…«

»Eure Hoheit«, ertönte die atemlose Stimme seines Ministers. »Ich habe Euch überall gesucht …«

Hazan verstummte und blieb abrupt neben dem Prinzen stehen. Er wurde steif vor Schreck, als er nicht auf Kamran starrte, sondern auf Alizeh, deren silberfarbene Augen zweifellos alles waren, was er brauchte, um sie zu erkennen.

Kamran seufzte. »Was ist denn, Minister?«

»Minister?«

Der Prinz wandte sich beim überraschten Klang von Alizehs Stimme ihr zu. Sie sah Hazan forschend an, als wäre er ein Rätsel, das sie lösen müsste, und kein Würdenträger, den sie grüßen sollte.

Nicht zum ersten Mal dachte Kamran, dass er seine Seele darum geben würde, zu wissen, was in ihrem Kopf vorging.

»Eure Hoheit«, sagte Hazan und beugte den Kopf mit gesenktem Blick. »Ihr müsst gehen. Ihr seid hier nicht sicher.«

»Wovon in aller Welt redest du?« Kamran runzelte die Stirn. »Dies ist mein Zuhause, natürlich bin ich hier sicher.«

»Es gibt Komplikationen, Eure Hoheit. Ihr müsst gehen. Sicher habt Ihr meine Nachricht erhalten.«

Nun wurde Kamran ärgerlich. »Hazan, hast du den Verstand verloren?«

»Bitte vertraut mir, Eure Hoheit. Bitte zieht Euch in Eure Gemächer zurück und erwartet weitere Anweisungen. Ich mache mir große Sorgen um Eure Sicherheit, wenn Ihr noch länger hierbleibt. Es läuft nicht nach Plan – habt Ihr meine Nachricht nicht erhalten?«

»Das reicht jetzt, Minister. Du übertreibst nicht nur, du langweilst die junge Dame auch mit deiner Politik. Wenn das alles ist …«

»Nein – nein, Majestät«, sagte Hazan und riss den Kopf hoch. »Der König hat um Eure unverzügliche Anwesenheit ersucht. Ich soll Euch in aller Eile zurück zum Thron bringen.«

Kamran biss die Zähne zusammen. »Verstehe.«

Er beobachtete, wie Hazan von Alizeh zum Prinzen blickte und plötzlich hektisch wurde – Kamran war sich nicht ganz sicher, aber einen Moment lang glaubte er, zu sehen, wie Hazan sie mit einem Kopfschütteln bedachte.

Oder nickte er? Alizeh überraschte sie beide mit einem eleganten Knicks. »Guten Abend, mein Herr«, sagte sie zu Hazan.

»Ja – ja, guten Abend.« Hazan verbeugte sich unbeholfen. Zum Prinzen sagte er ruhig: »Majestät, der König wartet.«

»Du kannst dem König sagen, dass ich …«

»Alizeh!«

Kamran erstarrte beim unerwarteten Klang dieser Stimme.

Ausgerechnet Omid Shekarzadeh kam nun rasch auf sie zu; er ignorierte den Prinzen und seinen Minister. Er hatte nur Augen für Alizeh, die ihn anstrahlte.

»Omid«, rief sie und lief ihm entgegen.

Und dann zog sie zu Kamrans großer Verwunderung das Kind in ihre Arme. Sie umarmte den Straßenjungen, der sie fast umgebracht hätte.

Kamran und Hazan wechselten einen Blick.

Als sich das ungleiche Paar wieder losließ, war Omids Gesicht feuerrot geworden. Auf Feshtoon sagte der Junge nervös: »Ich war mir zuerst gar nicht sicher, ob Ihr das seid, Fräulein, weil ich Euch noch nie ohne Maske gesehen habe. Aber ich suche Euch schon den ganzen Abend und habe fast jeden gefragt, ob er ein Mädchen mit einer Snoda gesehen hat – für den Fall, dass Ihr sie noch tragt. Aber alle haben nur auf die Dienstboten gedeutet, und ich habe gesagt: Nein, nein, sie ist Gast auf dem Ball, und alle haben mich ausgelacht, als wäre ich verrückt – bis auf eine Dame, natürlich, eine einzige Dame, ich habe ihren Namen vergessen, Fräulein Soundso, sie sagte, sie wüsste, von wem ich spreche, und dass Ihr ein lavendelfarbenes Kleid tragt und keine Snoda, sondern eine Königin seid, und ich habe sehr gelacht, Fräulein, ich habe gesagt …«

»Verzeihung«, unterbrach Hazan seinen Redeschwall. »Wer ist diese Frau? Warum sollte sie diese Dinge zu dir sagen? Woher weiß sie …«

»Und da wir gerade Fragen stellen: Woher in aller Welt kennst du den Namen dieser jungen Frau, Junge?«, fiel Kamran seinerseits Hazan ins Wort. »Warum redet ihr beide überhaupt miteinander?«

»Verzeiht, Eure Hoheit«, erwiderte Omid. »Aber ich könnte Euch dieselbe Frage stellen.«

»Du kleiner Nichtsnutz …«

»Tatsächlich ist Omid der Grund, warum ich heute Abend hier bin«, sagte Alizeh ruhig, und Kamran erstarrte überrascht.

Sie erstaunte ihn immer wieder.

Er sah, wie sie den Jungen voller Zuneigung anlächelte. »Er hat mich zum Ball eingeladen, als Entschuldigung dafür, dass er versucht hat, mich zu töten.«

Wenn das überhaupt möglich war, wurde Omid noch röter. »Oh, aber ich hätte Euch nie getötet, Fräulein.«

»Du hast die Gunst der Krone dazu benutzt, dieses Mädchen auf einen Ball einzuladen?« Kamran sah den Jungen erwartungsvoll an. »Du frecher Bengel. Hältst du dich für einen kleinen Wüstling?«

Omid blickte finster drein. »Ich wollte nur etwas wiedergutmachen, Majestät. Ich hatte nichts Unangemessenes im Sinn.«

»Aber wer war die Frau?«, wollte Hazan wissen. »Die Frau, die dir gesagt hat, dass diese junge Dame« – er sah nervös auf Alizeh – »eine Königin ist?«

Kamran warf seinem Minister einen warnenden Blick zu. »Sicher war es nur ein Spaß, Minister. Ein alberner Scherz, um den Jungen zu erschrecken.«

»O nein, Majestät.« Omid schüttelte den Kopf. »Sie hat nicht gescherzt. Sie klang ziemlich ernst und sogar ängstlich. Sie sagte, dass sie sich vor jemandem versteckt, vor einem Mann, der sie mit schlimmer Magie verhext hat. Ich soll Alizeh sagen, wenn ich sie finde, dass sie weglaufen soll.« Er runzelte die Stirn. »Die Dame war mächtig seltsam.«

Da durchfuhr den Prinzen ein Schreck, eine Befürchtung, die er nicht länger verdrängen konnte. Ein Mann, der Magie angewandt hatte? Es konnte doch wenige Zweifel geben, wer dieser Missetäter war.

Alle Wahrsager von Setar waren tot.

Niemand außer König Cyrus stand heute Abend in dem Verdacht, Magie zu wirken. Welches Unheil mochte dieser monströse König sonst noch angerichtet haben?

Der Prinz suchte Hazans Blick. Sein Minister sah ähnlich panisch aus.

»Omid«, sagte Alizeh ruhig. »Willst du mir zeigen, wo sich diese Dame versteckt hält?«

»Eure Hoheit«, sagte Hazan plötzlich und schlug die Augen einmal mehr nieder. »Ihr müsst gehen. Jetzt. Mit aller gebotenen Eile müsst Ihr …«

»Ja, schon gut«, erwiderte Kamran kühl. »Du musst keinen Anfall bekommen. Wenn ihr mich bitte entsch…«

Ein schriller, markerschütternder Schrei unterbrach ihn.
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ALIZEH STÜRZTE SICH MIT klopfendem Herzen geradewegs in das entstehende Durcheinander, dicht gefolgt von Omid. Ihr schwirrte der Kopf bereits von der Last so vieler Enthüllungen – und jetzt das? Was war geschehen?

Sie hatte noch kaum Zeit gehabt, sich mit der Erkenntnis anzufreunden, dass Hazan der Minister des Prinzen war, und noch weniger Gelegenheit, sich mit dem befremdlichen Verdacht zu befassen, dass Hazans Warnungen, den Ball aus Sicherheitsgründen zu verlassen, nicht Kamran, sondern ihr gegolten hatten.

Tatsächlich hatte Hazan so besorgt gewirkt, dass es ihr Angst gemacht hatte.

Vielleicht fürchtete er, dass ihr die Zeit davonlief; der Fremde hatte gesagt, dass Alizeh den Palast vor Mitternacht verlassen musste, aber er war so unbesorgt von ihr geschieden, dass sie geglaubt hatte, er hätte es nicht wörtlich gemeint. Und doch, wenn stimmte, was er gesagt hatte – sie sah zu der großen Uhr auf, die den Saal überblickte –, dann waren es noch fünfunddreißig Minuten bis Mitternacht. Das war jede Menge Zeit.

Hatte Hazan geplant, dass sie sich allein zu jenem Transportmittel begeben sollte, ohne den Fremden? Er sagte, dass er eine Nachricht schicken würde, aber welche Art von Nachricht meinte er? Sicher Zettel, wie sie dem Kleid und den Stiefeln beigelegt worden waren? Oder doch das Erscheinen des fremden Rotschopfs?

Nein, dachte Alizeh, Hazan musste die Stiefel gemeint haben – denn welche andere Nachricht sollte sie heute bekommen haben, die ihr zur Flucht verhelfen konnte?

Oh, wenn sie nur Hazan allein abpassen könnte – wenn sie sich auch nur eine Minute seiner Zeit sichern könnte …

Alizeh sah sich im Gehen nach Hazan um, doch Kamran und sein Minister hatten leichteres Spiel mit der Menge als sie, denn die Masse verstand es, dem Prinzen selbst mitten im Gedränge Platz zu machen.

Obwohl sogar das Gedränge sonderbar war.

Die Schreie waren verklungen, genau wie die Musik. Die meisten Menschen strömten der Quelle des Tumults entgegen, während andere die Verwirrung lähmte. Alle warteten offenbar darauf zu erfahren, ob der entsetzliche Schrei einer überreizten Ballbesucherin zuzuschreiben war – vielleicht war eine junge Frau in Ohnmacht gefallen, vielleicht hatte sich jemand über Gebühr erschreckt. Alle schienen sich zu fragen, ob sie den Abend sorglos weitergenießen konnten, da noch niemand bestätigt hatte, dass es einen triftigen Grund zur Panik gab.

Alizeh drängte sich durch die wogende Menge. Sie sorgte sich um Fräulein Hudas Wohlergehen und fragte sich, wohin sie verschwunden war, als die Stille von einem weiteren Schreckensschrei zerrissen wurde. Alizeh erstarrte zur Salzsäule, getroffen vom vertrauten Klang dieser Frauenstimme.

»Nein«, schrie Fräulein Huda. »Nein, ich werde nicht – Ihr könnt nicht …«

Grauen gerann wie Pech in Alizehs Eingeweiden. Zweifellos bedrängte der Fremde gerade Fräulein Huda – dessen war sich Alizeh sicher –, obwohl sie es sich nicht erklären konnte. Warum sollte er sein Versprechen so leicht brechen? Welchen Grund hatte er, Fräulein Huda zu quälen?

Alizeh ballte die Hände, während ihr Körper von dem heftigen Bedürfnis geschüttelt wurde, etwas zu tun; da zupfte sie jemand am Arm.

Omid.

»Fräulein«, sagte er drängend. »Das ist die Stimme der Dame, die sich vorhin versteckt hatte. Ich glaube, sie braucht Hilfe.«

Alizeh sah zu dem hoch aufgeschossenen Zwölfjährigen empor. »Ja«, nickte sie. »Kannst du mich zu ihr bringen? Rasch?«

»Sofort, Fräulein.« Er hatte sich schon in Gang gesetzt. »Folgt mir.«

Alizeh ging ihm ohne ein weiteres Wort nach. Die beiden schlängelten sich zwischen den Menschen hindurch, um Stühle herum, krochen hier und da auch unter Tischen durch. Omid, stellte sie fest, war recht gut darin, einen schmalen, unerwarteten Pfad durch das Getümmel zu finden, denn trotz allem war er noch immer ein Junge von der Straße und wusste sich einen Weg durch eine Menge zu bahnen.

Er führte Alizeh mit erstaunlicher Schnelligkeit durch das Gedränge bis zu einer dunklen Nische in einem entfernten Bereich des Ballsaals, wo Fräulein Huda mit abwehrend erhobenen Armen vor dem Schatten einer anscheinend recht großen Person zurückgewichen war.

Alizeh hatte das Gefühl, dass sie den Schatten kannte.

»Warte«, befahl sie Omid und streckte den Arm aus, um ihm Einhalt zu gebieten.

Sie zog ihn mit sich, hinter einen durchbrochenen Holzschirm, wo sie sich duckten und durch eine Reihe von sternenförmigen Löchern spähten. Alizeh hatte eine verschwommene Vorstellung von dem, was sie zu sehen bekommen würde, doch das hatte so wenig mit der Wirklichkeit zu tun, dass ihr der Mund offen stehen blieb.

Fräulein Huda hielt ihre Arme nicht erhoben, wohl aber einen Kerzenleuchter, und sie ging drohend auf den großen Schatten zu, als wollte sie auf ihn einschlagen. »Nicht mehr so mächtig, oder?«, sagte sie gerade. »Nicht mehr so Furcht einflößend, nein, ganz und gar nicht, wenn Ihr mir ausgeliefert seid.«

»Hört mir zu, lautes Mädchen«, war daraufhin die scharfe, vertraute Stimme des Fremden zu vernehmen. »Um ihretwillen habe ich versucht, geduldig mit Euch zu sein, aber wenn Ihr Euch nicht fügen wollt, bleibt mir keine andere Wahl, als …«

»Nein«, rief Fräulein Huda. »Ihr werdet mich nie wieder verhexen, niemals wieder, oder – oder ich – ich werde etwas Schreckliches tun – ich lasse Euch von Pferdegespannen niedertrampeln …«

»Ich habe nie gesagt, dass ich Euch noch einmal mit einem Zauber belegen werde«, gab er schneidend zurück. »Damit Ihr es nicht vergesst: Ich habe mich um meine eigenen Angelegenheiten gekümmert, als Ihr mich auf den Kopf geschlagen habt – in einer sehr undamenhaften Art, möchte ich hinzufügen, und mit roher Gewalt, obwohl ich nichts weiter als entgegenkommend war …«

»Entgegenkommend?«, wiederholte sie schrill. »Ihr habt mir die Stimme geraubt! Und dann habt Ihr mich ohne Umschweife in meinem Tageskleid aus Nesselstoff mitten auf einen königlichen Ball geschleppt! Ich bin nicht bei meiner Familie, ich wurde nicht förmlich angekündigt, niemand ahnt auch nur, dass ich hier bin, und jetzt werde ich den Prinzen niemals treffen.« Ihre Brust hob und senkte sich schwer, während sie nach Atem rang. »Könnt Ihr Euch auch nur vorstellen, wie grausam Euer Verhalten ist?« Sie schlug mit dem Kerzenleuchter nach ihm, doch er wich ihren Angriffen aus. »Ich kann nicht zulassen, dass mich jemand so sieht. Als wäre meine gesellschaftliche Stellung nicht ohnehin schon ramponiert, bin ich jetzt im Palast – zur vielleicht größten Gesellschaft der Saison –, und mein Haar ist nicht gemacht, ich habe Essen zwischen den Zähnen, die Schuhe nicht gewechselt und keine Ahnung, wie ich nach Hause kommen soll …«

»Wisst Ihr, ich habe meine Meinung geändert«, unterbrach sie der junge Mann. »Vielleicht werde ich Euch töten. Obwohl ich, wenn Ihr schon so viel auf die Meinung anderer gebt, Euch den Kopf ein wenig zurechtrücken könnte …«

Fräulein Huda schrie zum dritten Mal auf.

»O nein«, flüsterte Omid. »Das ist nicht gut.«

Die Leute kamen nun gelaufen, eine Menge sammelte sich, darunter Hazan und der Prinz. Alizeh und Omid sahen aus ihrer Deckung heraus zu, wie der blauäugige Fremde seufzte, ein wenig salonfähiges Wort murmelte, aus der Dunkelheit trat – und sich Gott und der Welt mit breitem Lächeln zeigte.

Alizeh wurde plötzlich schlecht vor Beklommenheit.

»Willkommen, alle miteinander«, sagte der Fremde. »Ich sehe, Ihr seid zum Schauen gekommen. Ich kann es kaum erwarten, Euch ein Schauspiel zu liefern, auch wenn ich gestehe, dass nichts von alldem hier so abläuft, wie ich es geplant hatte! Allerdings habe ich Spontaneität schon immer zu schätzen gewusst.«

Ohne Vorwarnung schoss ein Kreis aus Feuer mit einem Durchmesser von mehreren Metern aus dem Boden, der ihn und Fräulein Huda einhüllte und dessen Flammen einige Fuß hochschlugen. Die Hitze war so drückend, dass Alizeh sie selbst dort, wo sie stand, noch spüren konnte.

Fräulein Huda begann zu schluchzen; diesmal klang es, als wäre sie einem hysterischen Anfall nahe. Alizehs Herz hämmerte wild in ihrer Brust; sie hörte, wie Omid die Luft anhielt.

Dieser ganze Abend war eine einzige Katastrophe.

Da trat Kamran vor, und die Menge wogte mit einem kollektiven Keuchen zurück, sodass er plötzlich allein dastand. Der Prinz näherte sich den Flammen so weit, wie er es wagte. Alizeh schnürte es die Luft ab. Sie war erschrocken und fuchsteufelswild, während sie den Verrückten, der ihre Freundin als Geisel hielt, nicht aus den Augen ließ.

Narr, hätte sie am liebsten dem verwirrten Fremden entgegengeschrien. Dummer, dummer Narr.

Der Prinz näherte sich unterdessen diesem Narren mit einer so kaltblütigen Selbstsicherheit, dass man hätte bezweifeln können, dass überhaupt eine Gefahr bestand.

»Eure Exzellenz«, sagte Kamran. »Das ist keine Art, unsere Gäste zu behandeln. Ich werde Euch nur einmal bitten, das Feuer zu löschen und die Dame freizulassen.«

Alizeh erstarrte, dann runzelte sie die Stirn. Eure Exzellenz?

Machte sich Kamran lustig über ihn? Ihr fiel kein anderer Grund ein, warum der Kronprinz von Ardunia so etwas sagen sollte, selbst wenn es im Scherz …

Alizeh schloss die Augen, spürte, wie sich der Saal um sie drehte. Die Erinnerung an Kamrans Stimme erfüllte ihren Kopf.

Woher kennst du den tulanischen König?

Wenn der Prinz sie in der Menge entdeckt hatte, musste er auch gesehen haben, wie sie mit dem blauäugigen Fremden sprach – und zum Teufel, was musste er von ihr gedacht haben! Sie machte gemeinsame Sache mit dem tulanischen König, nur Stunden nachdem sie den Kronprinzen von Ardunia geküsst hatte.

Das sah nach Verrat aus, selbst sie erkannte das.

Scham ließ ihre Haut plötzlich brennen; Scham, die nicht angebracht war, die sie aber dennoch empfand. Ihre Verwirrung und Besorgnis vervielfachten sich, denn ihr Kopf wollte nicht damit aufhören, neue Fragen hervorzubringen.

War Hazan einen Handel mit dem tulanischen König eingegangen? Wenn ja, warum, und worin bestand dieser Handel? Welchen großen Gefallen konnte ein Minister einem König erweisen, sodass dieser im Gegenzug dazu bereit wäre, sein Ansehen als Herrscher eines gewaltigen Reichs aufs Spiel zu setzen, um ihr zu helfen? Was in aller Welt hatte Hazan getan?

Alizeh blickte auf, als sie wieder die Stimme des Fremden hörte.

»Und Ihr müsst der Prinz sein«, sagte er. »Der beliebte Prinz Kamran, der schwermütige Spross der Königsfamilie von Setar, Freund der Straßenkinder und Dienstboten. Euer Ruf eilt Euch voraus, Majestät.«

»Wie kannst du es wagen, in solch einer Weise zu unserem Prinzen zu sprechen, du elendes Schwein!«, brüllte Fräulein Huda und wischte sich zornig die Tränen fort, bevor sie den Kerzenleuchter über den Kopf erhob. »Wachen! Wachen!«

»O ja, unbedingt!«, entgegnete der junge König. »Bitte ruft die Wachen herbei. Bringt sie herbei, lasst sie ihre Sünden beichten. Alle, die dem Befehl von König Zaal unterstehen, sind Komplizen seiner Verbrechen.«

Kamran zog sein Schwert und trat so dicht an die Flammen, dass Alizeh keuchte.

»Ihr würdet dem König in seinem eigenen Palast übel nachreden – in seinem eigenen Land?«, fragte er mit grollender Ruhe. »Lasst das Mädchen jetzt frei, oder ich hole mir Euren Kopf.«

»Bitte schön, sagt mir, Majestät, wie wollt Ihr meinen Kopf erreichen? Mit welcher Magie wollt Ihr das Feuer überwinden, um ihn Euch zu holen? Mit welcher Macht wollt Ihr die meine auslöschen, da doch all Eure Wahrsager tot sind?«

Da schnappte der ganze Saal nach Luft und stieß Schreie der Verwunderung, der Angst aus. Alizeh fuhr herum und besah sich den Aufruhr. Ihr Herz wollte nicht aufhören, in ihrer Brust zu rasen.

»Ist es wahr?«

»Er ist irre …«

»Wo ist der König?«

»Aber das kann doch nicht sein …«

»Glaubt kein Wort davon …«

»Der König! Wo ist der König?«

Da erschien König Zaal, trat durch die Menge nach vorn, stumm, würdevoll und hoch erhobenen Hauptes trotz des kolossalen Gewichts seiner Krone.

Der tulanische König erstickte das Feuer sogleich und ließ Fräulein Huda frei. Einige Leute eilten an ihre Seite, brachten sie in Sicherheit, während der blauäugige Fremde zu König Zaal lief und einen zweiten Feuerkreis aufrief, in dem beide Herrscher in der Falle saßen.

Da wurde Alizeh klar, dass sie lieber in der Gosse verrotten würde, als mit diesem rothaarigen Halunken irgendwohin zu gehen. Das waren also die Dinge, die er noch zu erledigen beabsichtigte? Das war es, was nicht allzu lange dauern sollte, wie er behauptet hatte?

Oh, wie sehr sie sich wünschte, ihn zu ohrfeigen.

»Ihr wollt den Kampf mit mir, nicht wahr?«, fragte König Zaal ruhig.

»Keineswegs«, antwortete der junge tulanische König strahlend. »Es wird keinen Kampf geben, Eure Majestät. Wenn ich mit Euch fertig bin, werdet Ihr mich anflehen, Euer Leben zu beenden.«

König Zaal stieß ein bellendes Lachen aus.

Jemand in der Menge schrie: »Ruft die Soldaten! Die Obrigkeit!«

»Die Obrigkeit?« Der König aus dem Süden lachte laut. »Ihr meinte eure schwachen, bestechlichen Beamten? Sagt mir, ihr feinen Adeligen von Ardunia, wusstet ihr, dass eure Obrigkeit von der Krone auch dafür bezahlt wird, Straßenkinder zu verschleppen?«

Alizeh spürte, wie Omid neben ihr erstarrte.

»Ah, ich sehe an euren Gesichtern, dass ihr das nicht wusstet. Und warum solltet ihr auch? Wem würden schon ein paar überflüssige Waisenkinder fehlen?«

»Was wollt Ihr hier?«, fragte König Zaal scharf. Er sah jetzt anders aus – zornig, ja, aber Alizeh fand, er wirkte einen Augenblick lang …

Ängstlich.

»Ich?« Der Tulaner deutete auf sich selbst. »Was ich will? Ich will viel zu viel, Eure Hoheit. Ich wurde als Vergeltung für die Sünden meines Vaters zu lange ausgenommen, und ich habe es satt, satt, Schulden bei einem so grausamen Herrn zu haben. Aber Ihr wisst ja selbst, wie das ist, nicht wahr?«

König Zaal zog sein Schwert.

Wieder lachte der König aus dem Süden. »Wollt Ihr mich wirklich herausfordern?«

»Eure Majestät, bitte …« Kamran trat vor, als wollte er in den Feuerkreis treten, doch König Zaal riss die Hand hoch, um ihn stehen bleiben zu heißen.

»Gleichgültig, was heute Nacht geschieht«, sagte König Zaal zu ihm. »Du musst an deine Pflicht diesem Imperium gegenüber denken.«

»Ja, aber …«

»Das ist alles, Junge«, donnerte er. »Jetzt musst du mich meinen eigenen Kampf kämpfen lassen.«

»Wie ich schon gesagt habe, Eure Hoheit. Es wird keinen Kampf geben.«

Der tulanische König hob schwungvoll den Arm, und König Zaals Gewänder rissen an den Schultern auf und legten große Hautpartien frei, die schuppig und ausgebleicht waren.

Dem König fiel die Kinnlade herunter; er wirkte fassungslos, während er sich selbst betrachtete, dann seinen Widersacher. »Nein«, flüsterte er. »Das könnt Ihr nicht tun.«

»Wollt ihr nicht spekulieren?«, rief der andere Herrscher in die Menge. »Wollt ihr nicht raten, was die Obrigkeit mit den Straßenkindern tut, die sie am Wegesrand findet?«

Alizeh hatte auf einmal das Gefühl, nicht mehr atmen zu können.

Der Lärm im Saal schien plötzlich dumpf zu werden, das Licht schien sich zu trüben; sie hörte nur noch ihre eigenen schweren Atemzüge, sah den Schrecken sich offenbaren.

Sie schloss die Augen.

Es war einmal ein Mann,

auf jeder Schulter ihm eine Schlange lag.

Und waren die Schlangen satt,

alterte ihr Meister keinen weiteren Tag.

Was sie fraßen, wusste niemand zu sagen,

selbst als man die Kinder fand,

das Gehirn geschält aus dem Schädel,

ihre Leichen verstreut im Sand.

»Es ist wahr«, wisperte Omid mit zitternder Stimme. »Ich – ich habe es gesehen, Fräulein. Ich habe es mitangesehen. Aber niemand glaubt den Straßenkindern, Fräulein, alle denken, dass sie lügen – und sie haben angefangen, uns zu drohen. Sie sagten, wenn wir etwas verraten, kommen sie die nächsten holen …«

Alizeh keuchte und schlug sich die Hand vor den Mund. »Oh, Omid«, rief sie. »Es … es tut mir so leid …«

Zwei ledrige weiße Schlangen erhoben sich von den Schultern des ardunischen Königs. Sie schnappten und zischten hungrig.

König Zaals Schwert fiel klirrend zu Boden.
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KAMRAN SPÜRTE SEIN HERZ in der Brust zerspringen, obwohl er sich weigerte, zu glauben, was seine eigenen Augen als wahr beschwören konnten.

Dies war ein zu großer Schrecken.

Der Prinz wusste – vom Hörensagen natürlich –, dass es überall auf der Welt Könige gegeben hatte, die einen Pakt mit dem Teufel eingegangen waren. Sie verkauften ein Stück ihrer Seele gegen Macht oder Liebe oder Land. Die Geschichten erzählten, dass Iblees sich jedem Herrscher auf Erden am Tag seiner Krönung zeigte.

Und nie endeten diese Geschichten gut.

König Zaal hatte Kamran sein ganzes Leben lang vor Iblees gewarnt, davor, ein Angebot des Teufels anzunehmen. Aber warum …

»Nein«, flüsterte Kamran. »Nein, das ist nicht möglich …«

»Euer lieber König hätte schon vor Jahren sterben sollen«, fuhr Cyrus fort. »Aber ein gewisser schwermütiger Prinz war zu jung zum Herrschen, nicht wahr? Er war zu traurig, zu ängstlich, zu untröstlich über den Tod seines lieben Vaters. Also ging der große, rechtschaffene König Zaal einen Handel mit dem Teufel ein, um sein Leben zu verlängern.« Pause. »Nicht wahr, Eure Majestät?«

»Genug«, sagte König Zaal und senkte den Blick. »Ihr müsst nicht mehr sagen. Es wäre besser für alle, wenn Ihr mich jetzt einfach tötet.«

Cyrus achtete nicht darauf. »Was er natürlich nicht begriff, war, dass ein Handel mit dem Teufel immer blutig ist. Die Schlangen verlängern sein Leben, ja – aber eine Schlange muss auch fressen, nicht wahr?«

Kamran konnte kaum atmen.

Er wusste nicht, was er tun, was er sagen sollte. Er war wie gelähmt von diesen Enthüllungen, verwirrt vom Durcheinander seiner eigenen Gefühle. Wie hätte er einen Mann verteidigen können, der so entmenschlicht war? Wie hätte er andererseits den Großvater, den er liebte, nicht verteidigen können? Der König hatte seine Seele verkauft, um den jungen Prinzen zu schonen, um Kamran Zeit zu erkaufen, in der er ein wenig länger Kind sein durfte …

»Ja, so ist es.« Cyrus sprach weiter. »Sie fressen frische Gehirne von kleinen Kindern.« Aus dem Nichts zauberte er eine glitschige Masse Gewebe herbei, die er den Schlangen zum Fraß vorwarf. »Von Straßenkindern, um genau zu sein. Denn die Elenden und Armen sind am entbehrlichsten, ist es nicht so?«

Die Schlangen zischten und schnappten nacheinander und reckten die Köpfe, um den Bissen zu erjagen, den eines der beiden Reptile triumphierend in seinem aufgerissenen Schlund verschwinden ließ.

Entsetzensschreie wurden laut; eine Frau wurde ohnmächtig und fiel einer anderen in die Arme.

Der Prinz sah ein Aufblitzen von Stahl.

Ein Schwert erschien in Cyrus’ Hand. Kamran reagierte, ohne nachzudenken, und warf sich nach vorn – doch zu spät. Der tulanische König hatte die Brust seines bereitwilligen Großvaters bereits durchbohrt.

Kamran fiel fast auf die Knie.

Er holte Luft und griff an, schwang sein Schwert, als er durch die Flammen sprang, um zu Cyrus zu gelangen. Er spürte es nicht, als sie sein Fleisch versengten, hörte nicht das Brüllen der Menge. Cyrus wich aus, dann machte er einen Satz nach vorn und führte sein Schwert in einem diagonalen Bogen. Kamrans Klinge traf die seines Gegners mit solcher Wucht, dass der Aufprall ihn erschütterte. Mit einem Schrei drängte er vorwärts und zwang Cyrus einige Schritte rückwärts.

Rasch sammelte sich der tulanische König wieder und führte seinerseits eine Attacke, wobei seine Waffe im Schein der Lampen glänzte. Kamran wich dem Hieb aus und wirbelte herum, sein Schwert fuhr durch die Luft und traf auf Stahl. Ihre Waffen krachten gegeneinander, zerteilten die Luft, als sie voneinander abglitten.

»Mein Kampf gilt nicht Euch, schwermütiger Prinz«, sagte Cyrus schwer atmend. Er machte einen Schritt rückwärts. »Ihr müsst heute Nacht nicht sterben. Ihr müsst Euer Reich nicht ohne Herrscher zurücklassen.«

Kamran erstarrte, als er verstand, dass sein Großvater wirklich tot war. Dass Ardunia nun ihm gehörte.

Dass er als König darüber herrschen würde.

Beim Vorpreschen schrie er, stürzte sich auf Cyrus, der parierte, indem er sein Schwert mit vernichtender Kraft nach unten stieß. Kamran fiel auf ein Knie, um den Schlag abzufangen, doch sein Schwertarm, der Verbrennungen erlitten hatte, konnte dieser Gewalt nicht lange widerstehen.

Seine Waffe fiel klirrend zu Boden.

Cyrus zog sich keuchend zurück und erhob seine Waffe über seinen Kopf, um zweifellos den nächsten Todesstreich zu führen.

Kamran schloss die Augen. In diesem Moment machte er Frieden mit seinem Schicksal, akzeptierte, dass er sterben würde – dass er sein Leben geben würde, indem er seinen König verteidigte.

Seinen Großvater.

»Nein!«, hörte er jemanden rufen.

Kamran vernahm das Geräusch von Stiefeln, die in irrer Hast über den Marmorboden liefen, und sah verblüfft auf. Er wagte es kaum, seinen Augen zu trauen. Alizeh stieß die, die ihr im Weg standen, beiseite und rannte wie von Sinnen auf ihn zu.

»Nicht!«, brüllte Kamran. »Das Feuer …«
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ALIZEH LIEF ACHTLOS GERADEWEGS durch die Feuerhölle. Dabei ging ihr durchsichtiges Kleid in Flammen auf, die sie rasch mit ihren bloßen Händen ausschlug. Ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie auf Kamran blickte, sich die Zeit nahm, um sich zu vergewissern, dass er am Leben und nicht allzu schwer verletzt war.

Er starrte sie nur verwundert an.

Ein breiter Streifen an seinem rechten Arm blutete heftig, Stoff und Haut waren verbrannt. Der Rest von Kamrans Kleidung ließ sich nicht mehr retten, war an manchen Stellen schlimmer versengt als an anderen, doch bis auf ein paar böse Kratzer, die er sich zugezogen hatte, schien ihm nichts zu fehlen. Offenbar bemerkte er seine Wunden gar nicht, auch nicht den klaffenden Schnitt auf seiner Stirn, von dem das Blut langsam die Schläfe hinabrann.

Die Menge, die zuvor vor Entsetzen verstummt war, begann plötzlich zu flüstern und schnappte vor Herzeleid und Ungläubigkeit nach Luft.

Alizeh ging auf den tulanischen König los.

In ihrem halb verbrannten Kleid, die Haut voller Ruß, riss sie ihm das Schwert aus der erstarrten Hand und warf es zu Boden, wo es klirrend landete. Der junge König starrte sie jetzt an, als wäre sie irgendein unerforschliches Seeungeheuer, gekommen, ihn mit Haut und Haaren zu verschlingen.

»Wie kannst du es wagen?«, schrie sie. »Du Idiot. Du nichtsnutziges Monstrum. Wie konntest du …«

»Wie – wie hast du …« Er starrte sie noch immer bass erstaunt an. »Wie konntest du einfach so durchs Feuer gehen? Warum – warum brennst du nicht?«

»Du abscheuliche, elende Kreatur«, stieß sie zornig hervor. »Du weißt, wer ich bin, aber du weißt nicht, was ich bin?«

»Nein.«

Sie schlug ihm hart ins Gesicht, mit solcher Kraft, dass er ins Taumeln geriet. Der König aus dem Süden wankte rückwärts gegen eine Säule, an der er sich den Kopf stieß, um seine Kräfte dann wieder zu sammeln. Einen Augenblick später schaute er auf, und da sah Alizeh, dass sein Mund voller Blut war. Er spuckte es auf den Boden.

Dann lachte er.

»Verdammt sei der Teufel in seiner Hölle«, sagte er leise. »Er hat mir nicht erzählt, dass du eine Dschinn bist.«

Alizeh stutzte. »Wer?«

»Unser gemeinsamer Freund.«

»Hazan?«

»Hazan?« Der König mit dem kupferfarbenen Haar lachte und wischte sich ein wenig Blut vom Mund. »Hazan? Natürlich nicht Hazan.« Zu Kamran sagte er: »Gebt gut acht, König, denn es sieht so aus, als hätten selbst Eure Freunde Euch betrogen.«

Alizeh drehte sich ruckartig um, und ihr Blick begegnete dem von Kamran – gerade rechtzeitig, um zu entdecken, wie er sie ansah, das Aufblitzen des Schreckens, den Schmerz des Verrats, bevor er sich wieder verschloss und in sich selbst zurückzog.

Seine Augen wurden fast unmenschlich dunkel.

Sie wollte zu ihm, wollte ihm erklären …

Kamran wechselte einen Blick mit einem Wachtposten. Eine Menge Wachen drängten nun in den Ballsaal, und Hazan – bald enttarnt als der Einzige, der dem Gewühl zu entkommen trachtete –, wurde gleich darauf ergriffen; man band ihm schmerzhaft die Arme auf den Rücken. Die Stille im Saal war augenblicklich ohrenbetäubend; Hazans Protestgeschrei zerriss das Schweigen, während man ihn wegschleifte.

Da geschah es, dass Alizeh von heftigem Schrecken gepackt wurde.

Sie spürte, wie sich um sie her quälend langsam ein Bildteppich der Wahrheit knüpfte; einzelne Fäden des Verstehens verwoben sich miteinander, um die Antwort auf eine Frage zu veranschaulichen, die sie lange falsch verstanden hatte.

Natürlich nicht Hazan.

Hazan hatte dies niemals für sie geplant. Hazan war freundlich und vertrauenswürdig gewesen; er hatte sich wirklich um ihr Wohlergehen gesorgt. Aber all das hier war doch eine grausame List, oder?

Sie war vom Teufel persönlich getäuscht worden.

Aber warum?

»Iblees«, sagte sie, und ihre Stimme klang fassungslos. »Die ganze Zeit hast du vom Teufel gesprochen. Warum? Warum hat er dich gesandt, um mich zu holen? Welches Interesse an meinem Leben hat er?«

Der tulanische König runzelte die Stirn. »Ist das nicht offensichtlich? Er will, dass du herrschst.«

Alizeh bemerkte, dass Kamran die Luft anhielt, hörte das Raunen der Menge um sie her. Dieses Gespräch war Irrsinn. Sie hatte fast vergessen, dass sie ein Publikum hatten – dass ganz Ardunia es hören würde …

Wieder lachte der König aus dem Süden, nur lauter diesmal, und plötzlich sah er wie geistesgestört aus. »Eine Dschinnkönigin, die die Welt regiert. Oh, es ist so schrecklich rebellisch. Die perfekte Rache.«

Da fühlte Alizeh, wie sie blass wurde, sie sah, wie ihre Hände zu zittern begannen. Eine Vermutung begann langsam, in ihrem Kopf Gestalt anzunehmen, etwas, das sie bis in ihren Kern hinein erschütterte.

Iblees wollte sie benutzen.

Er wollte sie an die Macht bringen und kontrollieren – zweifellos, um die Lehmlinge, die ihm Unrecht getan hatten, die Wesen, denen er an seinem Untergang die Schuld gab, in Chaos und Zerstörung zu stürzen.

Langsam zog sich Alizeh vor dem blauäugigen König zurück. Ein seltsamer Wahn überkam sie, eine Angst, über die sie nicht hinausblicken konnte. Ohne nachzudenken, schaute sie zur Uhr hoch.

Fünf Minuten bis Mitternacht.

Alizeh schoss auf den Ausgang zu, überwand zum zweiten Mal unbeschadet den Flammenring; die Überreste ihres Kleides fingen einmal mehr Feuer. Sie schlug es im Laufen aus, während sie noch nicht wusste, wohin sie sich nach ihrer Flucht wenden sollte.

Der tulanische König rief ihr nach: »Warte – wohin willst du? Wir hatten eine Vereinbarung … Es ist dir unter keinen Umständen erlaubt, wegzulaufen …«

»Ich muss«, rief sie verzweifelt. Sie wusste, noch während sie es aussprach, dass es irrwitzig klang, denn es hatte noch nie eine Flucht vor dem Teufel gegeben, nie eine Atempause vor seinem Geflüster. Dennoch hatte sie der Pein, die sie überkam, nichts entgegenzusetzen. Sie ließ sie nicht mehr klar denken.

»Es tut mir leid«, rief sie. »Es tut mir leid, aber ich muss gehen – ich muss einen Ort finden, an dem ich mich verstecken kann, irgendwo, wo er nicht …«

Da spürte Alizeh eine Berührung am Bauch, etwas wie eine Windbö, einen Flügelschlag. Ihre Beine fingen an, ohne Vorwarnung zu strampeln, ihren Körper nach oben in die Luft zu tragen.

Sie schrie.

»Alizeh!«, brüllte Kamran, der bis an den Rand des Feuerkreises lief. »Alizeh …«

Panik erfüllte ihre Lungen, während ihr Körper sich in die Luft schwang. »Mach, dass es aufhört!«, rief sie mit kreisenden Armen. »Lass mich herunter!«

Sogleich fühlte sie sich wie gelähmt und schwerelos; sie hatte die Bewegungen ihres Körpers nicht mehr unter Kontrolle.

Würde diese dunkle Magie sie bis zum Mond hinauftreiben? Würde sie sie in einem See ertränken? Sie auf ein Schwert hinabstürzen lassen, damit es sie durchbohrte?

Alles, was sie tun konnte, war schreien.

Schon näherte sie sich den Dachsparren, der Decke. Die Leute unter ihr waren nur noch schwer zu unterscheiden, ihre Stimmen unhörbar …

Und dann ein Krachen.

Ein riesiges Ungetüm brach durch die Palastmauer. Sein ledriger Körper war hell und voller schimmernder Schuppen, und die Spannweite seiner Flügel reichte vom einen Ende des Saals zum anderen. Die Menge kreischte und schrie, duckte sich und suchte Deckung. Alizeh konnte unterdessen nicht wegschauen.

Sie hatte noch nie einen Drachen gesehen.

Er stieß nach unten herab und brüllte; sein langer, dornenbewehrter Schwanz peitschte über die Wand und hinterließ Kerben im Marmor.

Und dann, pfeilschnell, wurde Alizeh losgelassen.

Sie stürzte mit entsetzlicher Geschwindigkeit auf den Boden zu, ihre eigenen Schreie im Ohr, die alles andere übertönten. Sie hatte kaum Zeit zu begreifen, dass sie gleich sterben würde, dass die Landung auf dem Boden sie zerschmettern würde …

Der Drache fuhr weiter herab und fing sie unsanft auf seinem Rücken auf.

Sie wurde mit höchster Gewalt nach vorn geschleudert und hätte beinahe den Halt verloren, bis sie die Dornen im Nacken des Untiers zu packen bekam, das unverzüglich davonflog. Alizeh wurde nach hinten gezogen, während es nach oben stieg; ihr schwirrte der Kopf, ihr Herz hämmerte in der Brust. Alles, was sie tun konnte, war, sich festzuhalten und bei Sinnen zu bleiben. Der Drache brüllte noch einmal auf, bevor er einen Schlag mit seinen gewaltigen Flügeln tat und sie durch die zerstörte Palastmauer in die Nacht hinaustrug.

Alizeh rührte sich lange nicht.

Sie war von Angst und Ungläubigkeit wie gelähmt, ihr Denken bestürmt von Ungewissheit. Langsam kehrte Gefühl in ihre Gliedmaßen zurück, in ihre Fingerspitzen. Bald spürte sie den Wind in ihrem Gesicht, sah, dass sich der Nachthimmel um sie her ausbreitete wie ein mitternächtliches, mit Sternen besticktes Laken.

Allmählich begann sie, sich zu entspannen.

Das Untier war schwer und massig und schien zu wissen, wohin es wollte. Alizeh atmete die Luft tief in ihre Lungen ein, versuchte, die Panik ganz loszuwerden, sich zu sagen, dass sie sicher wäre, zumindest solange sie sich an dieser wilden Kreatur festhielt. Sie veränderte ihre Position, als sie plötzlich durch die Überreste ihres dünnen Kleides hindurch weiche Fasern über ihre Haut streichen fühlte. Sie sah prüfend an sich herunter. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie auf einem kleinen Teppich saß, der …

Alizeh hätte beinahe wieder geschrien.

Der Drache war verschwunden. Er war noch immer da – sie konnte das Geschöpf unter sich fühlen, die ledrige Beschaffenheit seiner Haut –, aber es war unsichtbar geworden, sodass es aussah, als würde sie auf einem gemusterten Teppich fliegen.

Es war zutiefst verstörend.

Doch da verstand sie, warum der Drache verschwunden war – ohne seinen gewaltigen Leib konnte sie die Welt unter sich sehen, die Welt jenseits.

Alizeh wusste nicht, wohin die Reise ging, aber für den Augenblick zwang sie sich, nicht panisch zu werden. Schließlich war hier ein seltsamer Frieden, in der Stille, die sie umgab.

Während sie sich entspannte, schärfte sich ihr Denken. Rasch riss sie sich die Stiefel von den Füßen und schleuderte sie in die Nacht hinaus. Es erfüllte sie mit großer Zufriedenheit zu sehen, wie sie in die Dunkelheit entschwanden.

Erleichterung.

Ein unvermittelter Aufprall auf dem Teppich veränderte dessen Schwerpunkt und ließ sie aufschrecken, sodass sie kerzengerade dasaß. Alizeh fuhr herum, während ihr Herz wieder in der Brust zu hämmern begann. Als sie das Gesicht ihres ungebetenen Reisegefährten sah, dachte sie daran, den Stiefeln in die Nacht nachzuspringen.

»Nein«, flüsterte sie.

»Das ist mein Drache«, sagte der tulanische König. »Es ist dir nicht erlaubt, meinen Drachen zu stehlen.«

»Ich habe ihn nicht gestohlen, das Vieh hat … Warte, wie bist du hierhergekommen? Kannst du fliegen?«

Da lachte er. »Ist das mächtige Reich Ardunia wirklich so arm an Magie, dass dich diese kleinen Zaubertricks beeindrucken?«

»Ja«, erwiderte sie blinzelnd. »Wie heißt du?«

»Was für eine unlogische Frage! Warum willst du meinen Namen wissen?«

»Damit ich dich zwangloser hassen kann.«

»Aha. Nun, in diesem Fall kannst du mich Cyrus nennen.«

»Cyrus«, wiederholte sie. »Du widerwärtiges Ungeheuer. Wohin um Himmels willen fliegen wir?«

Ihre Beleidigungen schienen ihm nichts auszumachen, denn er lächelte immer noch. »Hast du das wirklich noch nicht begriffen?«

»Ich bin zu durcheinander für solche Spielchen. Bitte sag mir einfach, was für ein schreckliches Schicksal mich erwartet.«

»Oh, das allerschlimmste aller Schicksale – tut mir leid, das sagen zu müssen. Wir sind gerade unterwegs nach Tulan.«

Die Nosta brannte heiß auf ihrer Haut, und Alizeh merkte, wie sie starr vor Angst wurde. Sie war verblüfft, ja, und auch erschrocken, aber zu hören, dass ein König so abfällig über sein eigenes Reich sprach …

»Ist Tulan wirklich so ein furchtbarer Ort?«

»Tulan?« Seine Augen wurden groß vor Überraschung. »Keineswegs. Ein einziger Quadratzentimeter von Tulan ist atemberaubender als ganz Ardunia, und das ist eine nachprüfbare Tatsache, keine subjektive Meinung.«

»Aber warum« – sie runzelte die Stirn – »hast du gesagt, dass es das allerschlimmste Schicksal wäre?«

»Ach, das.« Cyrus sah weg, in den Nachthimmel. »Nun. Weißt du noch, dass ich gesagt habe, ich stünde tief in der Schuld unseres gemeinsamen Freundes?«

»Ja.«

»Und wenn ich dir helfen würde, wäre das die einzige Vergeltung, die er akzeptieren würde?«

Sie schluckte. »Ja.«

»Und weißt du noch, dass ich gesagt habe, er will dich herrschen sehen? Als Dschinnkönigin?«

Alizeh nickte.

»Nun. Du hast kein Königreich«, erklärte er. »Kein Land, um es zu regieren. Kein Imperium, um darüber zu herrschen.«

»Nein«, entgegnete sie leise. »Das stimmt.«

»Nun denn«, fuhr Cyrus fort und holte rasch Luft. »Du kommst mit mir nach Tulan, um mich zu heiraten.«

Alizeh schrie auf und fiel vom Drachen.
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